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- Von all den Bölfern, die die Steppen Afiens 
verlaffend nah Europa wanderten, und bier auf 
den Trümmern der Givilifation der alten Welt, 
neue Staaten auf neue Grundlagen bauten, ift 
jenes der Ungarn das lebte, das fih in Europa 
acelimatifirte, und die europäiſche Kultur voll 
fommen annahm. — Die ältefte Gefchichte diefes 
Volkes it dunkel, jo viel it gewiß, Daß es ders 
jelben nomadiſchen Völkerfamilie angehört, von 
weldher die Hunnen, Avaren, Kumanen, Uzen 
und Polowzen nusgingen. Das urfprüngliche 
I. [1] 


Vaterland aller diefer Stämme ift das eigentliche 
Turan, die große Länderſtrecke vom Aralfee, am 
Drus und Jaxartes bis an die hinefifche Grenze 
und die Wüfte Gobi, noch jebt von nomadifchen 
Stimmen bewohnt, mit den Staaten von Khiva, 
Bochara, Kofan, Kashgar und Yarkend. — 

Es ift eine oft gemachte Bemerkung, dag in 
der Gefchichte des Menfchengefchlechtes es haupts 
fahlih die Hirtenvölfer find, die, wenn fie ein- 
mal von einer großen Idee mächtig ergriffen, 
ihre loſe Glanverfaffung mit einer einheitlichen 
monarchiſchen oder theoeratifchen Staatenform ver: 
taufehen, zu Eroberern werden, — aber bei die- 
fem Uebergang jede Spur von Freiheit verlieren. 
Aus dem ungebundenen Hirtenleben, in dem die 
Stammbäupter, Patriarchen, unabhängig von ein- 
ander ihre zu Clanen angewachfenen Familien 
mit väterlicher Gewalt regieren, gebt, fobald ein 
feindliher Einfall fie zur Vereinigung zwingt, 
oder wenn fie in ihrem Wandertriebe ein neues 
Baterland fuchen, beinahe ſtets die abjolute Ge— 
walt hervor. Diefe verwandelt dann das ero— 
bernde Volk, fobald jener Enthufiasmus aufge 
hört hat, der es allen Nachbarn furchtbar machte, 
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ſehr bald in ein aderbauendes, das in dem neuen 
Baterland zwifchen den beftegten Ureinwohnern, 
die in einem mehr oder minder drüdenden Zus 
ftand der Unterordnung erhalten werden, eine 
Art nationaler Ariftocratie bildet. Dies ift die 
Gefhicdhte der Juden in Paläftina, der Araber 
in Nordaftifa, in Babylonien und Berfien, der 
turanifchen Stämme in Indien, der Türfen im 
byzantinischen Reihe, der Mongolen in China. 
Andre Nomadenvölfer gingen bei dem Uebergange 
von der Groberung zum Aderbau, in der Erife 
der Staatenbildung unter; innere Zwiftigfeiten 
oder das Schwert ihrer verbündeten Feinde löſte 
fie wieder in wandernde Horden auf, fie zerſtieb— 
ten ganz, und verjchwinden in der Gefchichte wie 
die Schreden erregenden Meteore, die einen Aus 
genblid lang den Nachthimmel erhellen und eben 
fo ſchnell erlöfchen. Sobald das Band gebrochen 
it, das die verfchiedenen Stämme zufammenhielt, 
hören fie auf, eine Nation zu fein, fie fehren in 
ihren frühern Zuftand von vereinzelten Familien 
oder Gefhlechtern zurück, fie amalgamiren ſich 
mit den Nachbarvölfern oder den Ureinwohnern, 
die unter ihrer Herrfchaft fanden, und bilden 
Er 


neue Völker. Dies legtere ift befonders der Fall, 
wenn die Auflöfung nicht unmittelbar nach der 
Eroberung folgt, wie bei den Vandalen in Afrika, 
den Gothen in Spanien, den Longobarden in 
Stalien, fie verloren nad) der Niederlage ihre 
nationale Individualität und wurden von den 
frühern Bewohnern des Landes abforbirt. Die 
Hunnen dagegen und die Avaren in Ofteuropa, 
die Turkomannen in Kharesm, die Mongolen der 
golden Horde in Afien und Rußland (Kiptſchak) 
löften fih vollfommen auf, ohne fpäter in der 
Gefchichte wieder aufzutauchen. 

Um fo eigentbümlicher ericheinen bei diejen 
Bölferbildnngen, die vom Beginn des Berfalld 
des römischen Reiches bis in das 15. Jahrhun— 
dert dauerten, Die Ungarn, als das einzige No— 
madenvolf, dem es gelang, beide Klippen zu ver— 
meiden, die ibm bei feiner Staatenbildung droh— 
ten. Sie hatten Kraft genug, ihren Feinden zu 
widerftehen, die fie ſich ſowohl durch die Erobe— 
rung des neuen Baterlandes, als durch jene 
Raubzüge machten, Die in der erſten Epoche der 
Groberungsvölfer jo gewöhnlich find, — ohne 
dabei ihre Freiheit nach Innen zu der Willführ- 
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herrſchaft eines Einzelnen aufopfern zu müſſen. 
Die Gejchichte der Ungarn vom 9, bis zum 12, 
Jahrhundert ift Daher für den philofophiichen Ge— 
fchichtsjchreiber vom höchſten Intereife. Wir ſe— 
ben fie zuerſt, gedrängt von auswärtigen Fein- 
den und geführt von jenem Wandertrieb, der den 
nomadifchen Völkern eigen it, aus Inneraſien 
erjt zum fafpiichen, Dann zum ſchwarzen Meere 
ziehen; eine dunkle Sage von dem Erbtheil At- 
tilas, des jtammverwandten Hunnenführers, Die 
fi) bei ihnen erhalten hatte, beſtimmte fie, an 


die Donau zu wandern. Dem Rathe ihrer Nach— 


bar, der Chazaren folgend, wählen die Stamm— 
häupter fi einen Fürften, aber eiferfüchtig auf 
jeine Gewalt, bejtimmen fie gleich bei dieſer Ger 
legenheit die Grenzen feiner Gewalt, der Staat 
entjteht wirklich, — der einzige in der Geſchich— 
te, — durch einen „Contrat social“, deſſen 
Punkte fih erhalten haben, Wereinigt in ein 
Boll, erobern die ungrifchen Stämme ihr neues 
Baterland gegen das Ende des 9. Sahrhunderts 
mit geringer Mühe und vielem Glüd, und in 
ihrem Uebermuthe verheeren fie die angrenzenden 
Länder, Süddeutichland, Oberitalien, die Nord» 


provinzen des byzantinifchen Reiches, einzelne 
Streifeorps ziehen fogar einerfeits bis nad) Süd— 
franfreih, andrerfeits$ bis vor das Thor Eon- 
ftantinopel8, das nad) Der ungrifchen Sage der 
Held Botond mit feiner Keule fprengt. Die 
Völker Wefteuropas beten in Ddiefer Zeit in der 
Kitanei „vor den Ungarn behüte uns, o Herr‘ 
und erzählen in populärer Uebertreibung, wie 
diefe Barbaren das Herz ihrer Feinde als Leder- 
biffen verzehren; der deutſche und byzantinijche 
Kaifer aber können nur durch Gefchenfe, zeitweife 
durch Tribut, die Plünderungszüge aufhalten. 
Beide bemühen fi, diefe neuen Feinde unſchäd— 
lich zu machen, und jeder von ihnen verfolgt ſei— 
nen Zwed auf verjchiedene haracteriftiihe Weiſe. 
Heinrich der Vogler (Henrieus Auceps) baut und 
befeftigt Städte in Deutichland während des neun- 
jährigen Waffenftillitandes, den er geſchloſſen, er 
fräftigt fein Heer, und fehlägt dann die Räuber: 
horden der Ungarn wiederholt. Dagegen nimmt 
der unkriegerifhe Byzantiner einige ungriſche 
Stammhäupter als Geißeln nad) Gonftantinopel, 
als er ſich gleichfalls die Waffenruhe erfaufte, 
befehrte fie zum Chriftenthume und ſandte den 
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Biſchof Hierotheos mit ihnen nach Ungarn zus 
rück, wohl wiffend, daß der chriſtliche Glaube die 
rohen Sitten der Barbaren ändern werde, Der 
Saame des Chriftenthums, Der auf Ddiefe Art 
nah Ungarn gebracht wurde, ging zwar nur 
ſpärlich auf, erjt zwei Generationen ſpäter wurde 
das Volk befehrt, nicht von Der verfteinerten 
griechiſchen, fondern von der lebensfräftigen rö— 
mifchen Kirche; aber die Erinnerung der erjten 
Belehrungsverfuche von Byzanz aus erhielt fich 
in der ungrifchen Sprache, der griechifche Glaube 
heißt bis heute der alte (6 hit), jeine Befenner 
find „die Altgläuber‘'). Während auf diefe 
Art im 10, Jahrhundert die Plünderungszüge 
nah und nad) aufhören, juchen die Fürften Uns 
garns ihre noch jehr geringe Gentralgewalt gegen 
die Anmaßung der Stammbhäupter zu ftärfen; 
fie ziehen fremde Anfiedler und Ritter in das 
Land, und gewähren ihnen die Rechte der Stamm: 


1) Die Ruſſen nennen fich übrigens auch Staro- 
vereci, Altgläuber, weil fie behaupten, ihre Glaubens 
form fei die urfprüngliche, das Papſtthum dagegen, ſo— 
wohl wie die Reformation, ſeien verdammungswürdige 
Neuerungen im Chriſtenthume. — 
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häupter. Das Volk beginnt auch das nomadi- 
ſche Leben zu verlaffen, feite Anfiedelungen, Dör- 
fer und Städte werden gebaut, und die große 
Maſſe der Gefangenen, die durch die Raubzüge 
aus ganz Europa nad) Ungarn gebracht wurden, 
und ſchon die Zahl der Eroberer überftieg, macht 
diefe nach und nach mit dem Leben des Weſtens 
und den Sitten der hriftlichen Völker befannt, 
Fürſt Geiza, der Urenkel Arpads, des Eroberers 
von Ungarn, it dem Chriftenthum dewogen, Sa— 
rolta, feine Gattin, Die Tochter des in Conſtan— 
tinopel befehrten Gyula, ift eine Chriftin, und 
fie bewegt den Fürjten, ihren Glauben anzuneh- 
wen, Klöſter zu gründen und Geiftlihe in das 
Land kommen zu laſſen. Aber trog dem hört 
Geiza nicht auf, auch den alten Gottheiten der 
Ungarn, der Sonne und den Elementen zu opfern, 
und wenn ihm Surolta darüber Vorwürfe macht, 
entjchufdigt er fi), indem er fagt, er fei reich 
genug, um fowohl den alten Göttern, als dem 
neuen zu dienen. — 

Geizas Sohn, Stephan, der Heilige mit Recht 
genannt, it der größte Mann feiner Zeit. Sein 
Leben und Wirken hat einen doppelten Zweck, 
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erft in feinem Reich das Chriftenthum einzufüh- 
ven, dann die Königsgewalt zu jtärfen, ohne da- 
bei die Freiheit des Volkes zu befchränfen, denn 
die Idee des Chriftenthums it bei ihm zugleich 
die Idee der Freiheit. Beide Zwede fann er 
nur dann erreichen, wenn ihn bei feinem refor— 
matorifchen Beftreben der reine Nimbus wahrer 
Religion umgibt. Er zieht daher die Stamm 
häupter abwechjelnd an feinen Hof, er predigt 
ihnen täglich drei Jahre lang mit Wort und 
Wandel das Evangelium und die Wahrheit, er 
wird der Apoſtel feines Volkes, der Übrigens, wo 
das Wort nicht binreichte, auch zum Schwert 
greift, und jene mit Gewalt befehrt, die dem 
Chriſtenthum widerftreben. Webrigens müfjen wir 
zur Ehre der Ungarn befennen, daß das Beifpiel 
des Fürften und feine Lehren beinahe überall 
binreichten, um dem Chriſtenthum Eingang zu 
ſchaffen. Als aber der erite Zwed feines Lebens 
für den Augenblick erreicht zu fein ſchien, juchte 
er ihn zu fichern, denn er wußte, Daß das Hei— 
denthum nicht ohne Kampf ausgerottet werden 
fönne, und fürchtete, die allzu raſche Belehrung 
fönnte leicht wieder ins Heidenthum zurüdjchla- 
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gen, denn er fannte den Nationaldharafter der 
Ungarn, der theologifchen Speculationen fremd 
blieb, und nie dem Fanatismus fich zumandte, 
Stephan wollte daher zuerjt feine Stellung ge 
genüber der Stammhäupter durch die Autorifa- 
tion des Papſtes, der Quelle aller geiftlihen Ge- 
walt im Mittelalter, fichern, er fandte den defig- 
nirten Erzbiſchof Aftrieus nah Rom zum Papfte 
Sylveſter (Gerbert) mit der Nachricht, Das ganze 
Bol der Ungarn habe fi) freiwillig, ohne Bei— 
hilfe des römischen Stuhles, befehrt, und den 
Papft als geiftiges Oberhaupt anerkannt, Ste: 
phan verlange für dies Werk den Segen Syl- 
vefters, die Krone, die Zuftimmung zu den geift 
lichen Einrichtungen im Lande und die Bejtäti- 
gung der ernannten Biſchöfe. Der Papit, freu: 
dig überrafcht durch die Botſchaft, jandte Ste 
phan nicht nur eine Goldfrone, jondern aud das 
Patriacchenfreuz, neben dem Symbol des König: 
thums auch das Zeichen des Rechts, Die geiftlis 
hen Angelegenheiten zu ordnen (potestas circa 
sacra), jo wie das Pallium für zwei Erzbifchöfe. 
Denn treu dem Syftem des Papſtthums, wollte 
auch Sylveiter feinem Land ein einziges geiftliches 





Haupt geftatten. Um die Kraft des Primas zu 
paralyfiren, und jeden Verfuh zur Gründung 
einer Nationalfiche unmöglih zu machen, die 
fi) von Rom losfagen könnte, wurden überall 
ſtets zwei erzbifchöflihe Stühle errichtet. Aus 
dem Factum der Ueberjendung der Krone an 
Stephan fuchten übrigens in fpäterer Zeit Die 
Paͤpſte ein Necht herzuleiten, über die Krone von 
Ungarn zu verfügen, fo wie andrerſeits die Kö— 
nige von Ungarn in Folge des überfandten Pa: 
triarchenfreuzes und des Titels des „Apoſtoliſchen“ 
fih das Recht, die Bisthümer zu vermehren, ih- 
ren Befit zu theilen und feine Verwendung zu 
regeln bis auf unfre Zeit beilegten, und daſſelbe 
jelbit in dDiejem Jahrhundert ausübten. 
Stephan Tieß fih im Jahre 1000 feierlich) 
frönen, und ordnete dann in mehreren Reichsta— 
gen die Verfaffung, Die feit der Zeit Arpads 
nicht geändert worden war. Die Bifchöfe und 
fremde Hofleute wurden dem Einfluß der Stamme 
häupter als Gleichberechtigte entgegengeftellt, Die 
Zehnten eingeführt, die Nechte des Adels be- 
ftimmt, und der Grund zu einer tüchtigen Wehr: 
verfaffung und dem damit verbundenen Steuer: 


— EN 


ſyſtem gelegt. Erſt jeßt erfuhr Stephan ernit- 
lihen Widerftand, einer der Stammhäupter, Kur 
pa, der Fürſt von Somogy, jtellte fih an Die 
Spige der Unzufriedenen, die die Einführung 
des Zehnten und die Verkürzung der Rechte der 
Stammbhäupter erbittert hatte, unter denen der 
Fürft bisher nur „primus inter pares“ war. Sie 
verlangten laut mit bewaffneter Hand die Re— 
flauration des alten Glaubens und der alten 
Einrichtungen, und proteftirten gegen die Neues 
rungen, durch die die alte Geſellſchaft in ihren 
Baſen erjchüttert wurde. Stephan fummelte nun 
auch ein Heer, und fchlug mit Hülfe der frem- 
den Ritter und der chriftlichen Ungarn die Ems 
pörer. Mit gleichem Glücke jchlug er mehrere 
Sabre ſpäter eine ähnliche heidniſche Empörung 
in Siebenbürgen nieder, und fuhr fort, als Apo— 
jtel und als Vorkämpfer conftitutioneller Freiheit 
jein Reich zu verwalten, zu ordnen, zu civilift- 
ren. Er war wie Melchifedek zugleich König und 
Priejter, das Ideal eines mittelalterlichen Herr— 
jhers, der gang für feinen Glauben und fein 
Volk lebt. — 

Sm Familienleben war König Stephan wer 
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niger glücklich, als im öffentlihen. Nah dem 
feühzeitigen Tode feines einzigen Sohnes, Em— 
rich (1031) verbitterten ihm die Sorgen in Hin- 
ficht feines Nachfolgers das Leben. Seine näd)- 
ſten Berwandten entiprachen feinen Erwartungen 
nicht. Vazul, der nod) jugendliche Vetter des 
Königs, war ein gutmüthiger Wüftling, die Söhne 
Ladislav des Kablen aber, des zweiten Vetters 
des Königs, Andreas und Bela, waren der Hinz 
neigung zum Heidenthum verdächtig, Peter, der 
Sohn feiner Schweiter Gifela, von Otto Urfeo- 
us, dem Dogen von Venedig, hatte wohl die 
Bildung, aber auch die Lafter des Weſtens ſich 
angeeignet, und verachtete die Ungarn. Lange 
Ihwanfte Stephan, wem er die Krone verlaffen 
follte, und entjchied fich endlich Für Vazul, als 
den nächſten Verwandten; aber Gifela, die Mut- 
ter Peters, fandte fchnell einen Eilboten nad) 
Nyitra, wo der Unglückliche wegen jugendlicher 
Ausichweifungen durch Stephan unter Aufficht 
geftellt lebte, und lieg ihm, ehe die Nachricht vom 
König Fam, daß er als defignirter Nachfolger 
mit den ihm gebührenden Ehren nad Hofe ge 
bracht werde, die Augen ausftechen und geſchmol— 
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zened Blei in die Ohren gießen, damit er zum 
Regieren untaugli werde. Diefe Schandthat 
erweckte allgemeinen Unwillen; eine Verſchwörung 
bildete fi) gegen den von Krankheit gebrochenen 
König, der, nachdem er das Verbrechen nicht zu 
verhindern vermochte, es an der Schwefter zu 
ftrafen nicht den moralifhen Muth hatte, Ein 
Zeibwächter wurde gedungen, den König zu mor— 
den. Doch als der Verbrecher mit gezogenem 
Schwerte dem Kranfenbette des fehlafenden Kö— 
nigs fi) nahte, erbebte fein Herz und das Schwert 
fiel aus feiner Hand. Das Geräufch erweckte 
Stephan aus dem Schlafe und als er den er- 
ſchrockenen Mörder fragte: „Warum willft du 
mic) umbringen?“ da ftürzte er ihm zu Füßen, 
befannte das Verbrechen und flehte um Verzei— 
bung. Stephan verfolgte die Spur der Ber: 
ſchwörung nicht weiter, jo wie er andrerfeits Die 
Urheber von Vazuls Blendung nicht beftraft hatte, 
aber feine Neffen Andreas und Bela hielten e8 
für fiherer, aus dem Lande zu fliehen, und jo 
war niemand von des Königs Familie mehr im 
Lande, als PBeter, der „Deutſche“ genannt, wer 
gen feiner Vorliebe für diefes Volk, und Samuel, 





der Gemahl der zweiten Schwefter des Königs, 
ein roher Mann, dem Chriſtenthum nur Außer: 
lich ergeben. Stephan übertrug daher die Krone 
an Peter, und ftarb (1036) mit dem feften Gott— 
vertrauen, daß fein Werk nicht untergehen werde, 
weil es ein heiliges war, obgleich fein endlicher 
Berftand verzweifeln mußte an dem Fortbeitand 
der Inftitutionen, die noch nicht die Zeit gehabt 
hatten, ſich zu entwiceln, während die Hände, 
denen er fie zur Pflege überlieh, ſchwach waren, 
und jelbft der Wille, fie zu pflegen, ganz fehlte. 
Und das Vertrauen des Königs, — den nicht 
nur die Kirche den Heiligen nennt, fondern den 
noch jest nach vollen acht Jahrhunderten jeder 
Ungar als Gründer des Staats heilig hält, — 
hatte ihm nicht getäufchtz die Inftitutionen diefes 
wahrhaft großen Mannes überdauerten nicht blos 
die Schwierigkeiten, die er im Geifte vorausfah, 
fie überdauerten Stürme, in denen andere Län— 
der und Völker untergingen. Die Erfahrung 
von acht Sahrhunderten läßt uns daher auch 
jeßt mit Recht hoffen, daß die Verfaffung Ste 
phans des Heiligen auch das Machwerk jener 
Theoretifer überdauern wird, die im März 1848 
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mit einer papiernen Gonftitution das Werk des 
großen Königs umftogen wollten, und den Ber- 
ftand darüber verloren, weil die Ungarn den 
Schuß, den eine achthundertjährige Eiche ger 
währt, nicht gegen ein welfes Märzveilchen ver: 
taufchen wollten. — | 

Peter, der Nachfolger Stephans des Heili- 
gen, umgab fih ausjchlieglih mit Ausländern, 
er war nicht erzogen unter dem Bolfe, das er 
beberrichen follte, er jehnte fih fortwährend nad) 
den Genüffen des Weſtens und jeßte Die Ungarn 
überall zurüf. Das Volk empörte fih daher, 
ſchaarte ih um Samuel, deu Schwager des hei- 
figen Königs, und vertrieb Peter (1041). Sa— 
muel war der vollfommene Gegenſatz von Peter, 
er hatte aber eben jo große Fehler, wie diefer, 
nur waren es die entgegengefeßten, Gr haßte 
die deutichen Einwanderer, die fremden Biſchöfe, 
aber audy die ungriichen Großen des Reichs, et 
war der König der unterften Klaffen, deren Leis 
denjchaften. er ſtets auf das gröbfte fchmeichelte, 
Peter war indeffen an den Hof Kaifer Heinrich 
des III. geflohen, der nie eine Gelegenheit wer- 
ſäumte, feine Gewalt weiter auszudehnen, und 
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der da glaubte, die Gelegenheit ſei gekommen, 
Ungarn unter die Herrſchaft Deutſchlands zu brin— 
gen. Er verſprach daher Peter ſeine Hülfe, un— 
ter der Bedingung, daß dieſer das Land von 
ihm zu Lehen empfange, ihm huldige und ihm 
einige Landſtriche jenſeits der Donau überlaſſe. 
Peter ging auf dieſe Bedingungen ein, und er— 
ſchien ſehr bald mit zahlreichen deutſchen Hilfs— 
völkern in Ungarn. Samuel, verlaſſen von der 
unzufriedenen ungriſchen Ariſtokratie, wurde in 
der erſten Schlacht geſchlagen, gefangen und er— 
mordet (1043). Feſtlich feierte Peter ſeine Re— 
ſtauration, doch als die Ungarn ſahen, daß er 
ſogar die Ehre der Nation dem Beſitz der Krone 
aufgeopfert hatte, indem er dem deutſchen Kaiſer 
als Zeichen der Lehensunterthänigkeit eine Lanze 
ſandte, ſchickten ſie nach Rothrußland zu dem 
flüchtigen Andreas und luden ihn ein, zurückzu— 
kommen und den Thron einzunehmen. Andreas, 
immer unentſchloſſen und ſchwankend, nahm das 
Anerbieten erſt an, als ſein Heldenbruder Bela, 
der ſich mittlerweile in Pommern eine Fürſten— 
tochter und ein Herzogthum im Zweikampf gegen 
einen Heidenritter erkämpft hatte, ihm die Ver— 
[2] 
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ſicherung gab, er ſchließe ſich dem Zuge an. Die 
beiden Fürſten erſchienen in Kurzem mit ihrem 
Häuflein an den Grenzen Ungarns, und als die 
Nachricht ſich verbreitete, ſie ſeien im Anzuge, 
erhob ſich augenblicklich das ganze Volk gegen 
den Wüſtling Peter. Aber auch dieſe Revolu— 
tion ging weiter, als ſie urſprünglich gemeint 
war, die Günſtlinge Peters wurden verjagt und 
getödtet, aber mit ihnen auch die Biſchöfe und 
alle Zehnteintreiber, die Kirchen wurden verbrannt, 
die Glocken zerbrochen, und das Volk ging nach 
dem Beiſpiele der Häuptlinge Vatha, Bua und 
Bukna zurück zum Heidenthum. Andreas und 
Bela liegen das Volk gewähren, fie glaubten, 
feine ganze ungetheilte Kraft fei nothwendig, um 
dem nahenden Sturm widerftreben zu können, 
denn e8 war nicht zu zweifeln, der deutiche Kaiz 
fer werde feinem Schüßling entweder Hilfe fenz 
den, oder ihn rächen. Zum erftern reichte Die 
Zeit nicht hin, Peter wurde gefchlagen, geblendet 
und ftarb 1046, aber die Rache des Kaifers 
nahte um fo furchtbarer, als er nicht blos als 
beleidigter Lehnsherr, fondern auch als Wieder- 
herfteller des Chriſtenthums Ungarn bedrohte, 
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obgleich der Zuftand des Reiches erſt 1050 es 
ihm erlaubte, feinen Worten Nachdruck zu geben. 
Andreas bemühte fih in der Zwilchenzeit, Die 
Wunden zw heilen, die feine Parthei der chriftli- 
hen Kirche geichlagen hatte, er ließ fih 1047 
zum König krönen, erneuerte die alten Gefege gegen 
das Heidenthum, ernannte neue Biſchöfe und 
ftellte die Ordnung im Innern wieder her, wäh— 
rend Bela die DVertheidigung ded Landes über- 
nahm. Zweimal drang Kaifer Heinrich der I. 
in zwei auf einander folgenden Jahren von Wien 
aus ins Land, die Ungarn zogen fich beidemal 
zurüc, lockten die Deutfchen weiter in die Ebnen 
und Wälder, jehnitten ihnen die Vorräthe ab, 
verjenften ihre Schiffe, rieben fie in Eleinern 
Schlachten auf und trieben fie zurüd, Heinrich) 
mußte feine Anfprüche auf Ungarn im Frieden 
von 1053 aufgeben, denn das Land war umd tft 
für jede eindringende Armee, auch ohne Schlach— 
tenverluft, jtet3 ein offnes Grab, und erlangte 
jeine Unabhängigkeit immer wieder, fo oft es auch 
von Fremden’ bedrängt oder gar unterjocht wurde, 

Kaum war die Unabhängigkeit Ungarns ges 
genüber dem deutſchen Neiche gefichert, als im 
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Lande felbft der Bürgerkrieg ausbrach. Andreas 
hatte bei dem Beginne feiner Regierung feinem 
Bruder Bela die Nachfolge im Reiche verfpro- 
chen, und ibm gleih ein Drittheil des Landes 
als Herzogthum übergeben, aber während deffen 
war ihm ein Sohn geboren und Kaifer Heinrich) 
hatte diefem feine Tochter verlobt. Der zärtliche 
Vater vergaß das Berfprechen fehr leicht, das er 
feinem Bruder gegeben, als er deſſen Heldenmu- 
the die Krone verdankte, und ließ 1058 den Ana= 
ben Salomon zum König krönen. Bela war da— 
durch tief verlegt, aber er unterdrüdte feine Ge— 
fühle, Die Höflinge des Königs erweckten da— 
gegen gefchäftig den Argwohn gegen den Herzog, 
indem fie Andreas aufmerkffam machten, daß, als 
bei der Krönung der Chorgefang ertönte: „Sei 
Herr deiner Brüder‘, Bela ungeftüm die Kirche 
verlaffen habe, und daß eine ftarfe Parthei im 
Lande ſich um den Herzog ſchaare. Der König 
wollte nun feinen Bruder auf die Probe ftellen, 
und lud ihn zu fih nah dem Schloß Barfony, 
Andreas ſaß bier auf dem Throne, zu feinen 
Füßen die Krone und das Schwert, die Sym— 
bofe des Königreichs und des Herzogthbums, Er 
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empfing Bela freundlich und ftellte ihm vor, daß 
die Unbehaglichfeit und das Gefühl der Unficher- 
beit im Lande jo lange nicht aufhören könne, als 
die Frage der Nachfolge nicht geordnet ſei; er 
geftand zwar, daß jeinem Verfprechen zufolge die 
Krone Bela gebübre, aber er erinnerte ibn auch 
an die Freundichaft des deutichen Kaifers, Die 
allein dem Lande Frieden und Unabhängigkeit 
gewährleifte, und doch hauptjächlich davon ab— 
hänge, ob der einftige Schwiegerfohn des Kai- 
ſers, Salomon, König werde oder nicht; endlich) 
fagte er, er lege das Schickſal Ungarns ganz in 
die Hände Belas, dieſer möge wählen, Krone 
oder Schwert, Königreich oder Herzogthum, feine 
Wahl jet entjcheidend, und wie fie auch ausfalle, 
werde fie die Zukunft feititellen. — Bela Tächelte 
und nahm jehweigend das Schwert, ihm hatte im 
Borbeigehen Graf Nicolaus zugeflüftert: „wenn 
dir das Leben lieb, wähle nicht die Krone‘, er 
bemerfte die unbeimlichen Blicke Vid's und Er- 
ney's, der Räthe des Königs, die mit gezogenem 
Schwert am Throne ftanden, und er wußte wohl, 
daß das Schwert die Krone ſtets erkämpfen könne, 
Der jhwahe König, der den Befehl gegeben 
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hatte, Bela, wenn er die Krone wählen ſollte, 
auf der Stelle niederzuhauen, ſprang erfreut vom 
Throne, umarmte ſeinen Bruder, pries ſich glück— 
lich, daß dieſer ſeinen rechtmäßigen Anſprüchen 
freiwillig entſage und war entzückt über den Edel— 
muth des Herzogs. — Aber Bela entfernte ſich 
raſch, er ſah, ſein Leben ſei nicht mehr ſicher 
und floh mit ſeiner Familie nach Polen. Jetzt 
erſchrak Andreas, er wußte, Bela werde mit pol- 
niſchen Hilfsvölfern zurüdfehren, er fandte daher 
die Königin und feinen Sohn zum deutfchen Kai- 
fer und flehte um Hilfe. Einige Häuflein deut: 
ſcher Söldlinge erfchienen in Folge diefes Anſu— 
chens, als aber Bela 1060 mit einem Heere in 
Ungarn einbrach, fielen ihm die Ungarn überall 
zu, Andreas wurde jammt feinen Hilfsvölfern an 
der Theiß gefchlagen und fiel auf der Flucht, — 
Bela, der Sieger, ward auf dem Schlachtfeld 
zum König ausgerufen. Mit Fräftigerer Hand 
als der fchwache Andreas erfaßte der tapfere 
Krieger die Zügel der Regierung, er verfindigte 
allgemeine Amneftie, er hob alle Mißbräuche auf, 
er fchränfte die Ausgaben ein und fuchte fich 
durch feine Gerechtigkeit die Herzen zu gewinnen, 
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Ein Freund der Freiheit, viel mehr als man e8 
im eilften Jahrhundert vermuthen fünnte, rief er 
gleich mit dem Beginn feiner Regierung einen 
Reichstag nah Stuhlweißenburg zufammen, und 
ordnete die Wahlen auf die breitefte Baſis, denn 
jede Ortichaft des Landes (quaelibet villa) ſollte 
zwei Deputirte dahin fenden. Aber die Neue: 
rung entiprach dem beabfichtigten Zwede nicht, 
das Volk erinnerte fich, daß Bela im Kriege ge: 
gen Peter dem Heidenthum nicht offen entgegenz , 
getreten war, und ſah, daß der König die Inſti— 
tutionen Stephans erweitere, e8 verfammelte fich 
daher zahlreich in Weißenburg, Johann, der Sohn 
Vatha's, erihien im Gefolg jeiner Wahrfager 
und Zauberinnen, und erhigte durch öffentliche 
Reden von fchnell errichteten Gerüften die Ges 
müther. Ginftimmig forderte num die verſam— 
melte Menge die Rüdführung des Heidenthums, 
und umgab drohend den Palaft des Königs. Die 
Biihöfe und übrigen Räthe zitterten verzagt, 
Bela vertröftete aber die Tobenden vor den Tho— 
ven mit dem Verfprechen, am dritten Tage eine 
entfcheidende Antwort zu geben. Während deſ— 
fen ließ er ſchnell die Schloßbefagungen aus der 
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Umgebung berbeirufen, jo daß die Menge am 
dritten Tage ſich plößli von den Truppen des 
Königs umringt ſah, und als fie noch immer von 
ihrem thörichten Verlangen nicht ablaffen wollte, 
wurde fie mit Waffengewalt zerfprengt, die Füh— 
rer gefangen, Johann mit feinen Zauberinnen 
hingerichtet. Dies war die dritte und legte Er- 
hebung des Heidenthums, Bela's Sieg befeftigte 
das Chriftenthum für immer, obgleich fih noch 
ein halbes Sahrhundert jpäter Einzelne fanden, 
die an den Flaren Quellen der Waldeinfamkeit, 
auf der Iuftigen Spitze der Berge, oder am ſchrof— 
fen Felſen den Göttern der Natur ein Opfer 
brachten. — 

Bela war unermidlih, den Zuftand des 
Landes zu verbeffern und eine höhere Givilifa- 
tion einzuführen, er wirkte daher befonders da— 
bin, daß das Volk das nomadifche Zelt überall 
mit dem Haufe, dem feften Wohnfik des Ader- 
baues vertaufhe, er ordnete die Märkte, verlegte 
fie vom Sonntag auf den Samstag, ließ Geld 
in größerer Maffe prägen, um an die Stelle des 
unvollfommenen Taufhhandels den vollfommenern 
Geldverfehr zu feßen, er regelte Maß und Ger 
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wicht und beſtimmte geſetzlich den Preis der Le— 
bensmittel und der Artikel des täglichen Verkehrs. 
Dies letztere entſpricht freilich den modernen Be— 
griffen der Staatsökonomie nicht, aber im gan— 
zen Orient, ja ſelbſt in Wien iſt man noch jetzt 
nicht klüger, als König Bela war, und die Be— 
amten glauben bis jetzt, daß nur die Feſtſetzung 
des Brod- und Fleiſchpreiſes das Volk vor dem 
Betrug ſchütze. Die Wunden, die die frühern 
Regierungen dem Lande geſchlagen hatten, heil— 
ten ſchnell unter Bela's kurzer Herrſchaft, das 
Volk war zufrieden, ſo ſchreibt ein alter Chroniſt, 
denn der Arme wurde reich, und die Reichen 
erfreuten ſich ihres geſicherten Beſitzes. Doch 
Bela ſtarb plötzlich 1063, er ſtürzte nach einigen 
vom Pferde, nach andern wurde er durch den 
zuſammenbrechenden Thronſtuhl erſchlagen. — 
Seine Söhne, Geiza, Ladislav und Lampert, 
waren die Erben ſeiner Tapferkeit und übertra— 
fen ihn an echter chriſtlicher Religioſität. Sie 
ehrten das Recht Salomons, das dieſer durch 
die Krönung erlangt hatte; die Mehrzahl der 
Großen des Reichs zog zwar den tapfern Geiza 
dem jugendlichen, in Deutfchland weilenden und 
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mit dem Kaifer verfchwiegerten Salomon - vor, 
aber Geiza wollte dem Lande einen feindlichen 
Einfall erfparen, denn er wußte, daß, jobald die 
Nachricht fich verbreiten würde, Held Bela fei 
todt, Salomon an der Spibe deutſcher Truppen 
die Krone Ungarns fordern werde, Die Söhne 
Bela's fandten daher eine Gefandtjchaft an ih- 
ven Vetter, ihm die Krone anbietend, wenn er 
ihnen das Drittheil des Reiches, das Herzog: 
thum ihres DBaters, übergeben wolle. Salomon 
nahm das Anerbieten an, mit feinem Schwager, 
dem deutſchen Kaifer Heinrich dem Vierten Fam 
er nad Stuhlweißenburg, ließ fih zum zweiten: 
male frönen, und die- Stände Ungarns huldig— 
ten ihm, obgleich unwillig, aber fie folgten dem 
Beifpiele der Söhne Bela’s. — 

Der eilfjährige König wurde ganz durch den 
Grafen Bid beherrfeht, der ſchon unter Andreas 
das Herz des Königs von feinem Bruder abge 
wendet hatte, den Herzögen ward daher auf fei- 
nen Nath ihr Erbtheil entriffen, — fie flohen 
nach Polen. Salomon fuchte den König Boles- 
lav duch DVerfprehungen zur Auslieferung der 
Flüchtlinge zu bewegen, er fonnte aber feinen 
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Zwed nicht erreichen, die Herzöge fammelten ein 
Heer, brachen in Ungarn ein, der König zog ſich 
nach der deutſchen Grenze und verfchanzte fich 
in Wiefelburg. Che aber noch Blut geflofjen 
war, traten die Bilchöfe ins Mittel, und vers 
föhnten die Streitenden, die Herzöge erhielten 
nun das Herzogthum, ohne Anfprüche auf Die 
Krone zu machen, und- dies durch einen öffentli- 
hen Net feierlich zu beweifen, wurde Salomon 
zum drittenmale, jest durch Geiza, gefrönt, der 
dadurch ſymboliſch die Oberherrſchaft Des — 
anerkannte. 

Zehn Jahre lang lebten * Herzöge und 
der König im ſchönſten Einverſtändniß, ſie ver— 
theidigten Ungarn mit vereinten Kräften gegen 
alle äußern Feinde, im Nordweſten gegen die 
ſlaviſchen Mähren, im Südoſten gegen die Cu— 
manen, und Ladislav ward in dieſen Kämpfen 
der Liebling des Volkes, der Held zahlreicher 
Sagen, aber eben dadurch ward die ſchöne Ein— 
tracht der Fürſten erſchüttert. Byſſeniſche Hor— 
den hatten während der Regierung Salomons 
durch ihre Raubzüge den Süden Ungarns mehr— 
mals beunruhigt, und fanden bei Niketas, dem 
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griechiſchen Feftungscommandanten von Belgrad, 
ftetS einen Schuß. Die Ungarn konnten dieſe 
Verlegung ihres Gebietes nicht länger dulden, 
fie jagten daher 1072 die Räuber über ‚die Save 
und befagerten Belgrad, um diefen Einfällen für 
immer ein Ende zu machen und die griechiiche 
Befagung zu züchtigen. Lange blieb die Bela- 
gerung fruchtlos, endlich zündete ein gefangenes 
Ungarmädchen in einer ftürmifhen Nacht die 
Stadt an, und während des Getümmels der 
Feuersbrunft erftürmten die Belagerer die Wälle, 
Niketas zog ſich in die Eitadelle zurück und über- 
gab diefelbe, al3 er die Hoffnung des Entſatzes 
verlor, unter der Bedingung des freien Abzugs 
für fih und die griechifhe Befagung, indem er 
fid) dabei unter den Schuß des Herzogs Geiza, 
nicht unter den des Königs ftellte. Salomon war 
verlegt, daß der Grieche dem Herzog den Bor: 
zug über ihn gegeben, und die Höflinge ſchürten 
den Funken der Uneinigfeit, die ſich fehr bald 
äußerte, denn als die Beute getheilt werden 
follte, gab Salomon den Herzögen ftatt der ih» 
nen gebührenden Hälfte, nur ein Viertel derfel- 
ben und rechnete ihnen Nifetas und die griechi- 
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ſche Befagung der Feftung als dss andre Vier— 
tef an. Die Herzöge liegen ſich dies noch gefalz 
fen, als aber der Kaifer von Byzanz, Michael 
Ducas, Geiza zum Dank für die an Nifetas ber 
wiefene Menfhlichfeit eine goldne Krone zum Ger 
fchenfe fandte, Tieß fih Salomou durch Bid, den 
alten Feind Bela’s und feiner Söhne, fehr bald 
bereden, Die Herzöge ftrebten nad) der Krone, 
und fuchte fie daher durch Lift in feine Gewalt 
zu befommen. Der Anfchlag wurde den Herzö— 
gen verrathen und die zwei jüngern eilten raſch 
nad) Polen und Rothrußland, um Hilfswölfer zu 
fammeln, Salomon fandte in derfelben Abficht 
nah Deutihland, doch da die Bemühungen der 
Herzöge eben jo fruchtlos blieben, wie die des 
Königs, obgleich diefer den Kaifer als Lehnsherrn 
anerkannt, hielten es beide Theile für Flüger, die 
Bermittehung der Stammhäupter anzunehmen und 
1074 abermals fih zu verſöhnen. Diefe Ver— 
jöhnung war aber von Geiten Salomond nur 
eine jcheinbare, denn er verfuchte unmittelbar 
darauf, Geiza während einer Jagd durch Meu— 
helmord aus dem Wege zu fchaffen.. Auch die: 
fer Anſchlag mißlang, und Geiza mußte fid) über- 
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zeugen, daß der Krieg unausweichbar ſei. Er 
jandte daher feine Brüder abermald ins. Aus: 
land, um Hilfe zu fuchen, doc) ehe dieje kommen 
konnten, führte der König einen rafhen Schlag 
gegen feinen Vetter, und ſchlug die wenigen Ges 
treuen defjelben an der Theig. Aber Ladislav 
war fehon mit mährifchen Truppen auf dem Wege, 
die Comitate Oberungarns ſchloſſen fich ihm an, 
er vereinte fih an der Donau mit den Reften 
des geichlagenen Heeres feines Bruders und ſchlug 
Sulomon in einer Hauptfchlacht, in der Bid, der 
Urheber des Zwiltes, fiel. — Salomon floh nach 
Deutſchland, und Geiza, der fih) anfangs weis 
gerte, die Krone anzunehmen, wurde unter dem 
Jubel des ganzen Volkes gekrönt. Der neue 
König wollte das Land in feinen Krieg mit 
Deutichland verwideln, und trat daher mit Sa— 
lomon in Verhandlungen, er war entjchloffen, ihm 
die Krone abzutreten, wenn diefer den drei Brü— 
dern das Herzogthum ungeftört überlaffen würde, 
Den Großen des Neiches und dem ganzen Volke 
war aber Salomon wegen feiner Vorliebe für die 
Deutfchen und feines Verfuches, Ungarn in ein 
deutfches Lehen zu verwandeln, ſehr verhaßt, nur 
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die Biſchöfe unterftügten dieſen, und ließen feine 
Gelegenheit vorübergehen, Geiza in feinem Bor- 
haben zu. beftärfen, bis fein plößlicher Tod 1077 
die Unterhandlungen unterbrach. Sein Bruder 
und Nachfolger, Ladislav, der, wenn ihm die 
Kirche nicht den Heiligennamen gegeben hätte, 
der Große genannt würde, war den Chroniften 
zufolge der fchönfte Mann feiner Zeit, fein Volk 
um die ganze Hauptlänge überragend. Im ihn, 
der die Kraft feines Heldenarms im Kampf ger 
gen die Cumanen, Byſſenen und den König Sa— 
lomon bewiefen hatte, jab das Volk den wahren 
Nachfolger Stephans und erhob ihn auf den 
Thron. Doch Ladislav wollte, wie fein Bruder 
Geiza, den Borwurf von ſich abwälzen, daß er 
ein Kronenräuber ei, und ruhte daher nicht, bis 
daß er unter Vermittlung des Papftes und der 
Bifchöfe Salomon zum Frieden vermochte. End- 
lich entſagte Diefer 1081 feinen Ansprüchen auf 
den Thron für ein anftindiges Sahresgehalt, und 
Ladislav ließ ſich jebt, vier Jahre nad) der 
Uebernahme der Regierung, feierlich frönen. Er 
hatte feinen auswärtigen Krieg zu fürdten, er 
fonnte daher die ganze Kraft feines Geiftes den 
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innern Angelegenheiten zuwenden und das Werf 
Stephans fortjegen. Der heilige König hatte 
die Verfaffung, das öffentliche Recht des Reiches 
geregelt, Ladislav forgte num für die Civil- und 
Griminalgefege; Stephan hatte das Land auf 
hriftlicher Bafis conſtituirt, Ladislav wurde, als 
die nomadifchen Neigungen der Ungarn dem Ader- 
bau überall gewichen waren, der Gefeßgeber der— 
jelben; wie Stephan die Freiheit gewahrt hatte 
bei dem Mebergang vom Heidenthum zum Chri- 
ſtenthum, jo ordnete Ladislav die bürgerlichen 
Berhältniffe bei dem Uebergang vom nomadijchen 
Hirtenleben zu den Beihäftigungen des Acker— 
baues, Dies geihah auf dem Landtag 1082,— 
Zwölf Sahre fpäter ordnete er mit Beiziehung 
des Landtags die Kircheneinrichtungen Ungarns, 
denn troß feiner Neligiofität hielt er gerade un- 
ter dem Papſtthum Gregors des VII. feft an 
dem Recht des Königs und Volkes von Ungarn, 
die Firchlichen Snftitutionen unabhängig vom 
Papſt, aber im Ginklange mit den Vorſchriften 
der Kirche zu regeln. — Achtzehn Sahre lang 
dauerte die Regierung Ladislavs, geliebt von den 
Unterthanen, geachtet von den Nachbarn, gefürch- 





— EI — 


tet von den Feinden, — Als Salomon troß der 
Entſagung wieder nach der Krone ftrebte, Tieß 
ihn Ladislav in den Schloßthurm von Bifegrad 
werfen, als aber König Stephan und deffen 
Sohn Emrich durch den Papſt heilig gefprochen 
wurden, fühlte der König, daß Diefe große Feier 
verdüftert würde, wenn eimer der Nachkommen 
der zwei Heiligen in der Gefangenjchaft ſchmachte, 
er jegte ihm Daher in Freiheit. — Die Cuma— 
nen, heidniihe Stammverwandte der Ungarn, Die 
von den jegigen Donaufürjtenthümern, dem da— 
maligen Cumanien, aus das Land beumruhigten, 
ſchlug ex wiederholt und verfolgte fie bis in ihr 
Reih, wo er im Zweifampfe ihren König, den 
ebenfall8 riefigen Afos vom Pferde hieb. Auf 
der andern Seite verband er Groatien mit Un— 
garn und verjeßte die Grenze des Landes bis 
an die Meeresfüfte, wo fie an das Neich der 
Venetianer ſtieß, — nad Norden aber zwang 
er die Fürften von Halics und Vladimir (Roth— 
rußland, jest Galicien und Lodomerien) die 
Oberherrlichkeit der ungrifhen Krone anzuerfen- 
nen, und begründete jenen Nechtstitel, den Ma: 
ria Thereſia fiebenhundert Jahre fpäter anrief, 
I. [3] 
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als ſie als Königin von Ungarn dieſen Landſtrich 
bei der erſten Theilung Polens in Empfang 
nahm. So allgemein ward aber der wahrhaft 
chriſtliche Sinn König Ladislavs durch die ganze 
Chriſtenwelt anerkannt, daß, als im Concil von 
Piacenza 1095 der erſte Kreuzzug beſchloſſen 
wurde, die Führung deſſelben einſtimmig an König 
Ladislav als den ritterlichſten und chriſtlichſten der 
Könige Europa's übertragen wurde. Eine glänzende 
Geſandtſchaft überbrachte die Nachricht nach Un— 
garn, der König nahm den ehrenvollen Antrag 
an, aber wenige Monate darnach ſtarb er. Drei 
Jahre hindurch trug das Volk die Trauer um 
ihn, es ertönte keine Muſik, es unterblieb jede 
Beluſtigung im ganzen Lande, ſo tief hatte ſich 
das Andenken des tapfern und weiſen Königs in 
die Herzen ſeiner Unterthanen eingegraben. — 

Auf den ſchönen ritterlichen Ladislav folgte 
1095 Coloman, der verwachſene ſchielende Sohn 
Geiza's, der ſich dem Dienſte der Wiſſenſchaften 
ſtatt dem der Waffen geweiht hatte, Man 
nannte ihn den Büchereoloman (Könyves Käl- 
man) und das Volk ſah mit abergläubiger Scheu 
zu ihm hinauf wie zu einem gewaltigen Zau— 
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berer. — Aber in dem verwachſenen Körper 
lebte eine kräftige Seele, und wenn er gleich 
weniger hochherzig war als ſein Oheim, und 
weniger gewiſſenhaft als ſein Vater, ſo war er 
doch gerade der Mann, um in den Zeiten der 
Gefahr raſch und entſchloſſen die Unabhängigkeit 
des Landes zu wahren. Einen Aufſtand der 
Croaten, die da glaubten, der unförmliche Kö— 
nig ſei dem Kriegshandwerk ganz fremd, dämpfte 
er raſch, vollendete die Einverleibung Croatiens 
in das ungriſche Reich und eroberte die Küſten— 
ſtädte, die Ladislav nicht hatte bezwingen kön— 
nen. Kaum hatte er dieſe Aufgabe beendet, als 
er ſich ſchnell an die deutſche Grenze wenden 
mußte, denn nach dem Concil von Clermont, 
wo Peter der Einſiedler den Kreuzzug gepredigt 
hatte, war der ganze Weſten Europa's von hei— 
ligem Fanatismus ergriffen und wälzte fih in 
gewaltigen Heeresmaflen, bald gute Mannszucht 
haltend, bald mit Raub und Plünderung dro— 
hend, durch Ungarn und das byzantinifche Neich 
nah Serufalem. Mißtrauifh empfing Goloman 
diefe Züge, denn alle kecken Abentheurer Euro- 
pa's hatten fich eingefunden und mancher von 
[3 *] 
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ihnen mochte ein Königreih oder Herzogthum 
Das er fih auf dem Wege erfüimpfen fönnte, an: 
ziehender finden, als das heilige Grab. Der 
erite Haufe von 20,000 Dann unter der Führung 
des tapfern Ritters Walter, mit dem bezeichnen: 
den Beinamen von „Habenichts‘ (Gautier de 
sans avoir) wurde vom König wohl aufgenom— 
men und bis Semlin begleitet, wo einige Nach— 
zügler, die zu rauben begannen, durch die Ein- 
wohner niedergehauen wurden. Die zweite Ab- 
theilung der Kreuzfahrer unter Peter von Amiens, 
40,000 Mann ftark, Fam ungehindert, und ohne 
den Lundfrieden zu flören ebenfalls bi8 Semlin; 
als fie aber hier die Rüſtungen der niederges 
hauenen Kreuzritter Walter's als Trophäen auf 
getellt erblidten, fielen ſie über die unglückliche 
Stadt her, plünderten fie in der Eile und flo- 
ben über die Donau, als fie hörten, der König 
nabe. Die folgenden Schanren, 12,000 Mann 
unter Volkmar und 15,000 unter Gottſchalk, 
fingen gleich beim Eintritt in das Land zu plün— 
dern an, fie wurden aber von dem erbitterten 
Volke dis auf den letzten Mann vernichtet, Ein 
ähnliches 2008 erreichte die großen Heerhaufen 
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des Grafen Enrico, die wahrfcheinlih mit bedeus 
tender Uebertreibung auf 200,000 Mann gefchätt 
wurden. Sie wollten an den Ungarn Race 
nehmen für die Vernichtung der frühern Schaas 
ven, aber der König, durch die Uebermacht vor— 
erſt zurückgedrängt, überrafchte fie bei Nacht und 
jprengte fie in die Leitha und die Moräſte bei 
Wiefelburg, dag nur ein Theil in wilder Flucht 
nad) Deutſchland zurüdeilen konnte. Endlich kam 
das Hauptheer unter Gottfried von Bouillon, 
100,000 Mann ftark, wohl bewaffnet und ftreng 
disciplinirt. Der Heerführer ſchloß vorerſt mit 
Coloman einen Vertrag, der den Kreuzfahrern 
freien Durchgang geftattete und die Preife feſtſetzte, 
um welche die nöthigen Lebensmittel für diefelben 
geliefert werden follten. Coloman begleitete mit 
feinem Heere die fremden Gäfte, nachdem er fie 
vorerft in Dedenburg königlich bewirthet hatte, 
bis an die griechifhe Gränze, und die Fürſten 
trennten fi) erſt, nachdem fie ſich gegenfeitig 
Zeichen der Hochachtung gegeben hatten. — 
Kaum war aber die Gefahr vom Auslande 
ber verfchwunden, als eine größere im Lande 
auftauchte. Almus, der Sohn Lamperts, der 
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Better des Königs, der das Drittheil des Rei: 
ches als Herzog beſaß, ftrebte feinerfeitS nad) der 
Krone, während der König nur ungern einen 
Herrfcher neben fich im Lande ſah, es war wies 
derum eine Wiederholung der Streitigkeiten Ber 
la's mit Andreas, Geiza's mit Salomon, des 
Schwertes mit der Krone. Aber Eoloman war 
fräftiger als der ſchwankende Andreas oder der 
leichtfinnige Salomon, Almus wurde befiegt, 
Eoloman war Anfangs großmüthig und verzieh 
ihm, als er aber nochmals und zum dritten Mal 
fi) empörte, und nach jeder Berfühnung immer 
wieder dem König nachitellte, Tieß Coloman bei 
der Entdeckung einer neuen Verſchwörung gegen 
fein Leben in einem Anfall von Graufamfeit 
nicht nur den Herzog, jondern auch den unfchul- 
digen Sohn defjelben, Bela, gefangen nehmen 
und blenden, um fie beide zur Regierung unz 
fähig zu machen; die Unglücklichen flüchteten ſich 
in ein Klofter und die Mönche verbreiteten das 
Gerücht ihres Todes, Während der König auf 
fo graufame Weife dem Bürgerkrieg vorbeugen 
zu können glaubte, freute er durch feinen Arg- 
wohn und Heftigfeit den Samen eines andern 
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gleich wieder aus, indem er die Königin Prad— 
ſlava wegen Verdachtes der Untreue zu ihren 
Verwandten nach Polen zurückſandte, wo ſie nach 
der Geburt Borics’s, des künftigen Kronpräten— 
denten ald Nonne im Klofter ftarb. Trotz dieſer 
heftigen, reizbaren, oft graufamen Gemüthsart 
war Coloman feiner großen Vorgänger nicht un: 
würdig, er vollendete das Werk Stephans und 
Ladislavs, unter feiner Leitung wurden die In— 
fitutionen und Gefeße des Landes durch den 
Reichstag vervollſtändigt, und es iſt merkwür— 
digerweiſe gerade die Milde ihrer Beſtimmungen, 
die die Geſetze Colomans characteriſirte. Der 
König ſtarb 1114; mit ihm endete die erſte wich— 
tigſte Periode des Staatenlebens der Ungarn, er 
iſt der letzte Geſetzgeber ſeines Volkes in der 
Epoche des Uebergangs von dem aftatifhen Hir— 
tenleben zu einem europäifchen chriftlihen Staat. 
Von Stephan dem Heiligen bis auf Coloman 
bilden die Gefeße Ungarns ein organifches Ganze 
in drei Hauptrichtungen fich ausbreitend. Die 
Hriftlihe Idee duchdringt alle Verordnun— 
gen, dann die der Unabhängigfeit des 
Zandes nah außen, nad innen aber einer: 


feits die Volksfreiheit, anderfeits die Stär- 
kung der Gentralgewalt, beides wurde ver: 
mittelt durch die Befchränfung des Einfluffes 
des Stammhauptes, wodurd der Uebergang von 
der loſen Stammmwerfafjung zur conftitutionellen 
Monarchie möglich gemacht wurde. Ein Blid 
auf die Entwidelung der Berfaffung Ungarns in 
diefer Epoche und einige Auszüge aus den Ger 
jeßen der großen drei Gefeßgeber werden ung 
den Zuftand des Volkes noch Elarer auseinander 
fegen und einen Mapftab zur Beurtheilung die- 
fer Könige geben. 

Als die Ungarn noch nomadiſch in den ruf: 
fifhen Steppen vom Srtifh zur Wolga herum 
ierten, bald herrfchend über ihre Nachbarn, bald 
beherrſcht von ihnen, lebten fie gleich den jeßi- 
gen Tſcherkeſſen in patriarchalifchen Clanverhält— 
niffen, Das ganze Volk war in fieben Stämme, 
diefe wieder in eine Anzahl von Familien ger 
theilt. ine ähnliche Heptarchie fand unter den 
ſtammverwandten Uzen, Cumanen, Byffenen und 
den Khazaren ftatt, die letzteren hatten ſich aber 
den mächtigften ihrer Stammhäupter zum Khan 
gewählt und beherrfchten daher eine Zeit lang 
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ihre Nachbarn. Als num die Ungarn den Zug 
in's neue Vaterland befchloffen hatten, traten 
die fieben Stammhäupter zufammen und jchlof- 
fen jenen erjten Vertrag, der bis in die legten 
Zeiten als Grundlage der Berfaffung Ungarns 
galt. Im aſiatiſcher Weiſe rigten fie ſich mit 
dem Schwerte den Arm auf, ließen das Blut 
in ein mit Wein halbgefülltes Gefäß rinnen und 
beichloffen : 


1) Das fie Amos und fein Gefchleht nach 
ihm zu ihrem Herzog wählen, daß er im Kriege 
ihr Heerführer jet. 

2) Was die vereinte Kraft der Stämme er: 
wirbt, fol dem Verdienfte gemäß unter Die 
Stämme vertheilt werden. 


3) Nie follen die Stammbäupter, die Al- 
mos freiwillig zu ihrem Herzog gewählt hatten, 
oder ihre Nachkommen aus dem Nathe des Her- 
3098 ausgejchloffen werden. 

4) Wer dem Herzog untren wird, oder Zwi— 
ftigfeiten erregt zwifchen ihm und den Stamm- 
häuptern, deifen Blut fliege gleich Dem Blute, das 
aus den Adern der Verbündeten rinnt. 
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5) Bricht der Herzog den Vertrag, jo werde 
er abgefeßt, verflucht und verbannt, — 

Zur Bekräftigung dieſes „Contrat social“, 
mit dem eigentlich die Gefhichte des Volkes der 
Ungarn beginnt, — denn erſt durch ihn wurden 
fie zu einem Gejammtvoffe, — brachten die fie 
ben Fürften Almos, Elöd, Kund, Und, Tas, 
Huba und Tuhaturn den mit ihrem Blut vers 
miſchten Wein als Tranfopfer den Göttern dar; — 
Diefer Vertrag machte zwar den Herzog vorerft 
nur zum „primus inter pares“, er war wohl 
Führer im Kriege, aber nicht Herrfcher im Fries 
den, und die Stammbäupter behielten ihre uns 
beſchränkte Surisdietion über die Stammgenoffen, 
aber der zweite Punft des Vertrages gab dem 
Herzog die Möglichkeit, feine Macht auszudehr 
nen. Als nun Almos bei dem Eintritt nach Uns 
garn feinem Fräftigen Sohn Arpad Platz machte, 
und diefer das Land erobert hatte, war auf dem 
erften Landtag in Puſztaſzer in der Nähe Sze— 
gedins die Vertheilung des Landes bewerfftelligt, 
die Berhältniffe zwifchen dem Fürften, den Stammz 
bäuptern und dem Bolfe fefter bejtimmt und 
Richter ernannt. Wir fehen alfo die erſten Keime 
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eines geordneten Staatswefens und einer freien 
Berfaffung ſchon in diefer erften Epoche, wo die 
Ungarn das Nomadenleben noch nicht aufgegeben 
hatten. Sn dieſe Zeit fallen die erften Keime 
der Municipalinftitutionen und der fpätern Wehr: 
verfaffung des Landes. Ungarn wurde politifch 
in Grafihaften, militärifh in Schloßbezirfe ein- 
getheilt. Um jedes Schloß wurde eine Anzahl 
von Ungarn auf öffentlihen Ländereien angefie- 
deli, die durch diefelben gemeinfchaftlich bearbeitet 
wurden, die Hälfte des Ertrages Derfelben ge— 
hörte den Anfiedlern, die zugleich die Beſatzung 
des Schloffes bildeten, die andre wurde in drei 
Theile getheilt. Ein Drittel war für den Bes 
fehlshaber des Schlofjes (Comes castrensis) bes 
fimmt, der zugleich die richterliche Gewalt über 
die zum Schloffe Gehörigen ausübte, zwei Drit- 
tel wurden fpeciell für die VBerproviantirung des 
Schloſſes und die Bedürfniffe der Beſatzung ver- 
wendet. Dieſe Ländereien wurden als Staats- 
güter betrachtet, und dienten als Bafis für die 
Wehrverfaffung des Landes, denn dieſe Schloß- 
befagungen bildeten die eigentliche Streitfraft des 
Landes. Uebrigens waren alle Ungarn frei und 
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in Hinſicht der politiſchen Rechte gleich, mit Aus— 
nahme der Stammhäupter, die eine hohe Ariſto— 
eratie unter ihnen bildeten. Auch die Urbewoh— 
ner, die ſich freiwillig unterworfen hatten, bes 
hielten ihre Freiheit, und ihre Häupter wurden 
als Genoffen aufgenommen, jene aber, die fi 
widerjegt hatten, wurden leibeigen und mußten 
ihr früheres Befisthum für ihre Herren bearbeiz 
ten. Die Raubzüge der Ungarn unter Zoltan 
und Takfony, dem Sohne und Enkel Arpads, 
füllten das Land bald mit Sclaven aus alle 
Theilen Europa’s, die auch zum Aderbau vers 
wendet wurden, denn die Ungarn felbjt waren 
alfe Krieger in der Jugend, Hirten im Alter, 
und bildeten unter der Menge der Gefangenen 
und der unterjochten Ureinwohner eine nationale 
Ariſtocratie. — 

Die Einführung des Chriſtenthums durch 
Stephan war eine gewaltige politiſche Revolution, 
nicht nur weil durch ſie das Anſehn des Fürſten 
geſtärkt nnd die Macht der Stammhäupter para— 
(yfirt wurde, denn die neugeſchaffenen Biſchöfe 
teilten mit ihnen den Sik im Rathe des Kö— 
nigs und bildeten bei den Landtägen jogar dem 
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erften Stand, fondern auch die Verhältniffe des 
Volkes änderten fih, indem alle hriftlihen Scla— 
ven plöglich frei erklärt wurden, denn nad) Ste— 
phans großartiger Auffaffung mußte das Ehri- 
ftenthum nicht nur moralifh, ſondern auch po— 
Titifch jedermann befreien. Dagegen wurde je 
der, der bei dem Heidenthum verhartte, feiner 
Freiheit verluftig erklärt und die Anzahl der 
jenigen, die ihren alten Glauben der Freiheit 
vorzogen, war nicht gering, Thonuzoba aber, 
der Boffenerhäuptling gab ihnen das Beifpiel, 
wie fie zugleich der Selaverei und dem Ehriften- 
thum entgehen könnten. Er ließ fih in.Abad an 
der Theiß in voller Rüftung zu Pferde figend, 
Tebendig begraben, als Sühnopfer für die Göt- 
ter, denn er zog e8 vor, wie der Chroniſt er- 
zählt, mit feinen Vätern zu fterben, als mit 
Chriftus ewig zu leben. — 

Stephan Fannte übrigens den Geift feines 
Volkes und umgab ſich daher mit Großwürden- 
trägern, um den Glanz des Hofes zu heben, 
den fchon die Bifchöfe mit dem Nimbus der 
geiftlichen Gewalt umgaben. Das Volk aber 
theilte er ein in den hohen Adel (Domini, Se- 
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niores), Bifhöfe und Stammhäupter, die im 
Kriege mit ihren Mannen unter eigner Fahne 
erfchienen, den Adel oder die Allodbefiger (No- 
biles, servientes regis), die unter dem Banner 
des Königs ſich verfammelten, und die Soldaten 
oder Freien, die zum Schlogbanner gehören (ser- 
vientes castri). Alle diefe bildeten zufammen den 
Landtag, deſſen Beiftimmung zu den Berord- 
nungen des Königs nöthig ift, ehe fie zum Ger 
jeß werden. Natürlich hatten die „Domini“ fange 
Zeit überwiegenden Einfluß und der Einfluß der 
jobbagiones castrenses ift noch nicht hinlänglich 
ermittelt, ev feheint geringer‘ gewejen zu fein ald 
jener des Adeis, der jobbagiones oder servien- 
tes regales, doc) wenn die politifhen Nechte der 
Ungarn ungleich waren, fo waren ihre Befisrechte 
glei) und die Worte eines fpätern Königs: 
„neque habet quis Dominorum plus, neque ser- 
vientium minus de libertate“ paffen vollfommen 
auf den Zuftand des Volkes unter Stephan, 
Natürlid) hörte unter ihm die richterliche Gewalt 
der Stammbhäupter über ihre Stammgenoffen auf, 
und der freie Ungar war niemandem mehr unterwor- 
fen als dem König und feinem Stellvertreter dem Pa— 
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latin. Um das Anfeben und die Macht der Stamm: 
häupter zu brechen, die dem König gefährlich werden 
fonnte, ward den Stammgenofjen volle Freiheit 
zu Theil, wodurch fie aufhörten, einem einzelnen 
Stamme anzugehören und Bürger des Geſammt— 
ftaates wurden, — Die Gerechtigfeitspflege war 
auf die einfachfte Art organifirt; der König reifte, 
vom Palatin begleitet, häufig durch das Land, 
und wo er fich eben aufhielt, traten die Bifchöfe 
und Großen, die in der Umgegend wohnten, uns 
ter feinem Vorſitz zuſammen und entjchieden die 
Klagen, die ihnen vorgetragen wurden, auf die 
einfachite Weife. In dieſer Hinficht waren Die 
Verhältniffe noch jehr primitiv; — die Gerech— 
tigkeit ging Direct vom König aus, übrigens 
hatte der Schloßgraf, Comes castrensis, ſtets 
eine Jurisdiction über die zur Befakung des 
Schloſſes gehörigen Anftedler (jobbagiones oder 
servientes castri) nicht nur in Hinficht militä= 
rifcher Disciplin, fondern auch in ihren Eivil- 
verhältniffen und Griminalverbrechen. — Unter 
Stephan finden wir aber auch die erfte Spur 
des Feudalismus in Ungarn, die neuen Güter 
verleihungen wurden nicht mehr mit unbefchränfs 
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tem Befigtitel gegeben, e8 find eine Art erblicher 
Lehen, die den Lehnsträger und feine Nachkom— 
men zum Kriegsdienft verpflichten, und der Befik 
fehrt mit dem Ausfterben der Familie des Do— 
natars oder mit deſſen Felonie, an die Krone zu— 
rück, bishin aber hat er vollfommen freie Ver— 
fügung darüber, Wir fehen aber auch königliche 
Weinbauer, Jäger, Stallmeifter und Kämmerer 
in verschiedenen Theilen des Landes, Die ihr 
Gut nur unter befondern fpeciellen Verpflichtun— 
gen an den König befigen. — Neben den drei 
großen Glaffen der freien Ungarn finden wir in 
Diefer Epoche noch eine eigne Art von Reichs— 
bürgern, die Freigelaffenen und Schußverwandten 


(libertini, dushenici, hospites), die feine Kriegs- > 


diente Teiften, der politifhen Rechte entbehren 
und dem König Abgaben zahlen, aber außer ihm 
niemand Andern unterthänig find, — aus ihnen 
entwicelte fich ſpäter die Elaffe der Bürger, — 
endlich ift das eigentliche Volk da, die Unfreien, 
die ihren Herren unterthan find, für fie arbei- 
ten und ihnen allein ſteuern. 

In Hinfiht der Griminafgefege ift unter 
Stephan die Grundlage der Strafen eimerfeits 
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die biblische Wiedervergeltung, — Auge für Auge, 
Zahn für Zahn, — andrerſeits das germanifche 
MWehrgeld, die Blutfühne (homagium), — Hoch— 
verrath, Mord und wiederholter Diebftahl wer— 
den mit dem Tod beftraft, der Todtichlag aber 
mit Geld bei den Verwandten des Getödteten 
gefühnt. Dft ift die Strafe dev Verbrechen ganz 
eine firchlihe, dabei haben die Kirchen das Aſyl— 
recht, das jedoch den Hochverräther nicht ſchützt, 
und der Hof des Königs, ja ſogar der der ho— 
hen Beamten, iſt gleich der Kirche eine Freiſtätte. 

Alle dieſe Verordnungen führen uns einen 
Staat vor Augen, der eben beginnt, ſich zu ci— 
viliſiren, bei den einfachen Verhältniſſen des No— 
madenlebens, wo die Colliſtonen ſeltner ſind, 
wird natürlich mehr Rückſicht auf die Verfaſſung 
genommen, als auf die Geſetzgebung, das Reich 
iſt im Conſtituiren begriffen und ſelbſt der Hof 
des Königs iſt eben ſo nomadiſch wie das ganze 
Volk, er hat ſich noch nicht fixirt. 

Ladislav geht aber ſchon um einen großen 
Schritt weiter, als Stephan. Auch bei ihm ift 
die Feftitellung des Chriftenthums die Grundlage 
der Verordnungen, auch feine Gefege find gro- 
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Bentheils von Firchlichem Geifte durchdrungen, 
aber bei ihm ift e8 nicht mehr die Zeitftellung 
der Berfaffung, die alle übrigen Rüdfichten über- 
wiegt, fondern die Feitftellung eines Geſetzbuchs, 
es ift nicht mehr die Bildung des Staates, Die 
bezweckt wird, fondern die Entwidelung defjelben. 
Das Volk hat fid) mehr civiliſirt, die nomadis 
fhen Sitten verlieren fi, aber mit den feiten 
Anfiedelungen haben fih aud die Streitigkeiten 
über das ‚Mein und Dein‘ vermehrt, die In— 
dividuen ftehen in häufigerer Berührung mit eine 
ander, und diefe Berührung ift nicht immer eine 
freundliche, die Eollifionen und Klagen fordern 
eine feite beftimmte Gerichtsordnung und genauere 
Normen für die Sicherung des Eigenthums und 
der Perfon. — Ladislavs Anordnungen beziehen 
fi) demnach zunächft auf die Kräftigung Des 
chriſtlichen Sinnes im Volfe, dann auf die Zeft- 
ftellung von Civil» und Griminalgefegen. 

Schon Bela hatte den Marfttag vom Sonn— 
tag, dem Tage der Ruhe, auf den Samstag ver- 
fegt, Dies war ein Zeichen, daß das Voll auf 
höre, nomadifch zu fein, denn im Hirtenleben iſt 
der Handel nothwendig mit der Religion verbun— 





den, der Nomade Fann feine Heerden nicht allzu 
häufig verlaffen, er kommt mit feinen Nachbarn 
nur bei dem Gottesdienft zufammen, und endet 
damals alle übrigen Gefchäfte mit ihnen, Der 
Taufhhandel der nomadifhen Völker fteht immer 
in Verbindung mit ihrem Tempeldienft, noch jet 
it in Arabien und Afrika Handel und Verkehr 
an die jährlichen heiligen Karavanen- und Bil- 
gerfahrten geknüpft. Ladislav erläßt ein Gefek 
zur ftrengern Heilighaltung des Sonn = und Feier: 
tags, geiftliche Strafen bedrohen den, der die 
Faftenverordnung bricht, wer fich dieſem chriſtli— 
hen Gebrauch ganz entzieht, wird des Landes 
verwiejen, — das Vol muß nicht nur feinem 
Befenntnig nach, aber auch im Außern Wandel 
ein hriftliches fein, Daher natürlich die Opfer 
auf Höhen, in Wäldern, an Quellen verboten 
werden. Aber außer den Heiden find noch Ju— 
den und Mohammedaner, ismaelitifche Kaufleute 
im Lande, die erftern werden geduldet, aber fie 
dürfen feinen chriftlichen Diener halten, noch am 
Hriftlihen Feiertag arbeiten, die letztern werden 
unter dem Volk im Lande vertheilt, und müffen 
ſich taufen laffen, 
[4*] 
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Es handelt ſich augenſcheinlich nicht mehr 
um die Bekehrung der Ungarn, ſie ſind Chriſten, 
aber ſie ſollen es auch ſcheinen, dies iſt die Ten— 
denz der Geſetze Ladislavs. 

In Hinſicht der bürgerlichen Verhältniſſe 
werden die ſtrengſten Strafen über den Dieb 
verhängt, — das Eigenthum iſt werthvoller ge— 
worden, und erfreut ſich daher eines größern 
Schutzes, — wenn der Werth der geſtohlenen 
Sache zehn Denare überſteigt, wird der Dieb 
ohne Rückſicht auf ſeinen Stand hingerichtet, 
ſelbſt wenn der Dieb durch Schadenerſatz den 
Beſtohlenen zufrieden geſtellt hatte. Bei kleinern 
Diebſtählen mußte der Freie den Werth derſel— 
ben dem Beſtohlenen zwölffach wieder erſtatten, 
der Unfreie wurde dafür verſtümmelt, er verlor 
das Auge oder die Naſe. Wer jemandem ſeines 
liegenden Eigenthums beraubt, verliert Freiheit 
und Vermögen, — bei einem Mord werden die 
Güter des Mörders eingezogen, und ein Drit— 
theil ſeinen Verwandten, zwei Drittheile der Fa— 
milie des Getödteten zugewieſen. — 

Die Gerichtsordnung wird ebenfalls geord— 
neter, als unter Stephan, in jeder Grafſchaft 
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ſind zwei Richter beſtellt, die die Klagen unter— 
ſuchen, und die einen dem König oder Palatin, 
wenn er kömmt, vortragen, andre ſelbſt entſchei— 
den. Sie haben als Zeichen ihrer Beſtallung 
ein richterliches Siegel, und ſenden daſſelbe dem 
Beklagten zu, zum Zeichen, daß dieſer vor ihnen 
zu erſcheinen habe. Jedermann im Bereiche des 
Richters muß dieſer Aufforderung Folge leiſten, 
ſonſt wird er zuerſt mit Geld geſtraft, im Wie— 
derholungsfalle der Klage gemäß verurtheilt; blos 
die Geiſtlichkeit, die von den Biſchöfen, und die 
Biſchöfe und Comites, mit einem Worte die Do— 
mini, die nur durch das Siegel des Königs kön— 
nen geladen werden, find nicht gebunden, diefen 
Grafihaftsrichtern Folge zu leiſten. Die Ber- 
bandlungen find öffentlich, die Beweismittel, Zeu- 
gen, der Schwur und das Gottesgericht (orda- 
lia). Die Appellation gefchieht binnen einem 
Sahr, zum König oder Palatin. Die Gefege 
Ladislavs beftimmen übrigens die Grenze der 
Gompetenz der verfchiedenen Richter, Damit jeder 
mann wiffe, wer fein Richter fei, und in welchem 
Falle, damit aber die Perfon auch. hinlänglic) 
gefichert fei, muß binnen drei Tagen jede Klage 
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wegen eined Verbrechens unterjucht werden, in 
jedem Givilproceg aber muß binnen einem Monat 
das Urtheil gefprochen fein. — 


Alle diefe Geſetze zeugen von einem civili- 
firten, wenn gleich noch Außerjt einfachen Zu— 
ftande, das Volk ift feit Stephan europätfcher 
geworden, denn die dee der Sicherheit des Ei- 
genthums und der Perfon ift jeßt die vorherr- 
fchende, — 


Coloman iſt als Gefeßgeber mehr Staats- 
mann, als feine Vorgänger; die Einfünfte des 
Königs, die Wehrpflicht, das Berhältniß der 
Staatsbürger, die unter dem Herzogthume leben, 
zu denen, die dem König direct unterjtehn, ber 
fhäftigen ihn vorzüglich, er ordnet die verfchie- 
denen Befigtitel, jet die Pflichten der Comites 
castrenses feſt, errichtet neue Gerichtsftühle für 
die Appellation und bejtimmt jährlich zwei feite 
Gerichtstermine, Philippi Jacobi und Michaeli, 
wo die Bifchöfe, die Großen des Reichs, die Co— 
mites zufammenfigen, und die Proceffe der „Herz 
ren’ untereinander, dann die zwifchen Geiftlichen 
und Weltfichen entfcheiden, und jede Klage wer 





gen Amtsmißbrauch, ſelbſt gegen die höchiten Be— 
amten annehmen und aburtheilen müffen. Für 
ungerechte Urtheile fann der Richter vor dem 
Bifhofsgeriht oder vor dem Palatin verklagt 
werden, und mußte, wenn fhuldig, den Scha— 
den erjeßen. 


Am merkwürdigiten ift aber Goloman in 
Hinfiht der Griminalgefege, er jteht in diefer 
Hinfiht hoch über feinen Zeitgenoffen. Er ber 
jhränfte die fogenannten Gottesgerichte, Die Ger 
richte des glühenden Eifens und fiedenden Waſ— 
jers, die unter Ladislav jo Häufig waren, er vers 
ordnete (im 11. Sahrhundert!): dag feine Unter: 
ſuchung gegen Heren eingeleitet werde, — weil 
es feine Heren gübe !). Die Gliederverjtümmer 
fung, die unter den Strafen Ladislavs eine her 
vorragende Stelle einnimmt, wird in Geld- und 
andre Strafen verwandelt, und bei dem Kinder: 


1) Bei diefer Gelegenheit müſſen wir bemerken, daß 
troß dieſes Gefeßes im 16. bis zum 18. Jahrhunderte häu— 
fige Hexenprocefje in Ungarn jtattfanden, die lebte Hexe 
ward unter Maria Therefia in Szegedin verbrannt, es 
war die Mutter des jpäter als Nomandichter befannten 
Mönches Dugonics. 
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mord foll die unglückliche Mutter ihrem Gewiſ— 
fen und der Kichenbuße überlaffen werden. 


Die Finanzmaßregeln dieſes Königs find die 
einfachften, ein Einfuhrs- und Ausfuhrszoll von 
59, eine Marftabgabe (tributum fori), Directe 
Taren von allen unadligen Freien (denarüi liberti- 
norum), von den eingewanderten und angefiedel- 
ten Fremden (hospites) und den königlichen Schuße 
befohfenen (udvorniei regales), dienten zur Erz 
haltung des Hofes und Staatshaushaltes, wo— 
bei die Hälfte des Ertrages der Schloßgüter noch 
immer die Bafis der Wehrverfaflung blieb, — 


In Hinfiht des Chriftenthums wurden die 
Gefege in Hinficht des geiftlichen Zehnten, den 
Stephan eingeführt hatte, der Heilighaltung der 
Feiertage, der Disciplin der Geiftlichen erneuert, 
— den Ssmaeliten wurde verboten, Frauen ihr 
res Stammes zu heirathen, damit die Lehre Mo— 
hammeds fid) nicht insgeheim in den Familien 
der ſchon unter Ladislav äußerlich Getauften 
fortpflanze, Juden durften nur in bifchöflichen 
Städten wohnen, damit fie Gelegenheit haben, 
befehrt zu werden. In politifcher Hinficht glaubte 
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Coloman (obgleich er feſt am dem Rechte der 
ungrifchen Könige hielt, die Kirchenangele— 
genheiten ſelbſt zu ordnen), feinen zu gro— 
ßen Werth auf das Inveſtiturrecht legen zu müf 
fen, er entfagte demfelben, um mit dem Papſte 
fih nicht gerade in dem Momente zu verfeinz 
den, wo der ganze Weiten Europas unter dem 
Einfluffe des Papftes, von Begeifterung ergrif- 
fen, fih über Ungarn in großen Mafjen gegen 
das heilige Land wälzte, und im Falle eines 
Streites zwifchen dem Papſt und dem König auf 
den erſten Wink feine Waffen gegen diefen ge: 
fehrt hätte, So hoch wir auch König Ladislav 
verehren, daß er den Forderungen des gewalti- 
gen Gregors des VI. nicht nachgab, jo fünnen 
wir andrerfeits die Richtigkeit dev Anfichten Co— 
lomans nicht in Abrede ftellen, der lieber ein 
angefochtenes Necht aufgab, als daß er die Un— 
abhängigfeit des Landes aufs Spiel gejeßt hätte. — 

Aus diefem kurzen Abriß der Rechts- und 
Berfaffungsgefbichte der Ungarn in ihrer erjten 
Periode fehen wir, wie dies Volf durch eine Reihe 
kräftiger Könige in die große chriftliche Familie 
der europäifchen Völker eingeführt wurde. Wir 
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fehen, daß bei der Givilifirung defjelben die oe— 
eitentalifhe Eultur Deutfchlands und Roms viel 
mehr Einfluß hatte, als die orientalifhe von By— 
zanz; fo oft aber Deutjchland nicht nur durch 
feine Bildung, fondern auch durch das Schwert 
einen Einfluß zu erringen fuchte, oder gar Die 
Unabhängigkeit Ungarns bedrohte, ſtand ſtets 
das Volk einmüthig auf, verjagte die Eindring- 
linge und wahrte feine Selbitftändigfeit. Dies 
ift der Charakter der erſten Epoche der ungri— 
jhen Geſchichte. — 


Unter den Nachfolgern Colomans, von ſei— 
nem Sohn Stephan dem I. angefangen, Dis zu 
Andreas dem I. dem Hierofolymitaner (1114— 
1205) ift es hauptfächlich der byzantiniſche Eins 
fluß, der fih in Ungarn geltend macht. Auf 
dem Throne Eonftantinopels faßen in dieſer Zeit 
mehrere kluge, liſtige Fürften, die Gomnenen, die 
den neugebildeten Staat der Ungarn in das 
Ne ihrer Intriguen zogen, und die Fürften def 
jelben, bald durch Heirathen, bald durch Kriege, 





bald durch Hilfeleiftung an ihre Politik knüpften, 
fie wollten augenjcheinlih, was fie im Often an 
Einfluß und Ländern durch die Mohammedaner 
verloren, im Weiten erfeßt jehen. Die ungri- 
ſchen Könige diefer Epoche find ihren Vätern und 
Borältern nicht ähnlich, Fein großer Gejeßgeber 
erftand unter ihnen, Fein Held, und mit Aus— 
nahme Belas des III. fein Staatsmann. — Das 
Reich verfiel durch die Intriguen und die Ber: 
fhwendung ſchwacher Herrfcher, die das Werk 
der großen Könige nicht fortzufegen verſtanden. 
Die Gefchichte diefer Epoche ift für den philofo- 
phifhen Forſcher weniger intereffant, als die des 
früheren Zeitraums, blos einige romantische Züge 
in dem perjönlichen Schiejale der Könige können 
unſre Aufmerkjamfeit feffeln. — 

Stephan der I., der Sohn Colomans, 
glaubte im Nath ein Salomon zu fein, in der 
Tapferfeit ein Samfon, in der Kühnheit ein Da— 
Did; er war es aber nicht, wie der Chroniſt dies 
naiv dazu bemerkt. Er verwidelte das Reich in 
mehrere unrühmliche Fehden mit allen jeinen 
Nachbarn, mit Deftreih, mit Rothrußland, mit 
Bozanz, Die alle zu munnigfaltigem Blutvergie- 


gen, aber fonft zu feinem bleibenden Nefultate 
führten. Da er finderlos war, wollte er ſchon 
Borics, den Sohn Pradſlava's, der von Colo— 
man verfloßenen Königin, als feinen Bruder 
und Nachfolger anerkennen, als ihm entdedt 
wurde, der geblendete Bela, der Sohn des eben 
jo unglüdlihen als verrätherifchen Herzogs Als 
mus, lebe noch. Hoc erfreut, das Verbrechen 
feines Vaters fühnen zu fünnen, Tieß ihn der 
König aus dem Klofter holen, in dem er Jahre 
lang verborgen gewefen, vermählte ihn mit der 
Tochter des Serbenfürften Uros, der durch ihren 
männlihen Sinn und ihre Thatkraft ausgezeich- 
neten Helene, und ftarb bald darauf (1131), in 
einer Mönchsfutte die häufigen Verirrungen ſei— 
ner Jugend, die den Reizen der Gumanifchen 
Mädchen nicht widerftehen fonnte, ernft bereuend. — 

Bela der Zweite, der Blinde, wurde ganz 
von feiner Frau regiert, Die eben fo energiſch 
und bis zur Graufamfeit ftreng war, als der 
König ſchwach und gutmüthig. Sie dürftete nach 
Nahe für die Blendung des Königs, und trat 
daher bei dem Landtag in Arad 1132 mit ihren 
zwei Söhnen an der Hand unter die verfammel- 
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ten Stände, mit glühenden Worten befchrieb fie 
das Unglück des Königs, ihres Gatten, der des 
Augenlihts beraubt ift, während der mindeſte 
feiner Unterthanen ſich des Anblids der Herrlich: 
feiten der Welt erfreut, und dies alles ohne fein 
geringites Verſchulden, blos darum, weil er der 
Sohn feines Vaters war, und den Haß König 
Golomans gegen diefen mitbüßen mußte, und 
ſchloß ihre Rede, indem fie Gerechtigkeit für den 
König und die Strafe derer verlangte, die durch 
ihren Rath König Coloman zu dieſer Grauſam— 
feit vermocht hatten, Durch die Nede der Kö— 
nigin entflammt, zogen die verfammelten Ungarn 
das Schwert und hieben 68 Freunde und Rath— 
geber König Colomans im Nathsfanle nieder, 
als verdächtig, der Blendung des Königs beiges 
ftimmt zu haben, viele andere wurden gefangen, 
verbannt und ihrer Güter beraubt. Natürlich) 
wurde duch diefe unnüge Graufamfeit die Par: 
thei Borics's verftärkt, der, durch die Flüchtlinge 
aufgemuntert, einen Einfall in Ungarn verfuchte, 
Diefer blieb aber erfolglos, wie auch alle fpätern 
Verfuche des Prätendenten, aber er zog eine 
Wiederholung des Gemegels von Arad nach ſich. 
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Denn als die Großen des Reichs ſich verfanz 
melt hatten, fragte fie Helene, ob fie Borics für 
den rechtmäßigen Sohn Colomans hielten, und 
ließ jene, die eine ausweichende oder bejahende 
Antwort gaben, gefangen nehmen, und ohne weis 
tern Proceß in der Art des byzantinifchen Abs 
folutismus binrichten. — 

Bela fagte zwar oft, „Das Unglück fei ein 
größerer Segen Gottes, als das Glüf, Denn 
während dies den Menjchen Teichtfinnig und über: 
müthig mache, fei jenes die Mutter der Weis— 
heit und Characterſtärke; wer nie unglüdlich war, 
fenne den höchſten Genuß des Guten nicht,“ 
doch dieſe Schöne Philofophie außerte fih nicht 
in feinen Regierungsmaßregeln. In feiner Gut— 
müthigfeit verfchleuderte er einen Theil der Stunts: 
güter an feine Günftlinge, wodurd die Wehrver- 
faflung des Landes nad außen ſehr verringert 
wurde, die Graufamkeit der Königin Helene hatte 
andrerjeitS nach) innen die Macht des Königs ger 
ftärkt, der Einfluß der Stammhäupter war für 
immer gebrochen, und der König beinahe zum 
abfoluten Herrfcher geworden, da ftarb Bela 1141, 
als fein Sohn Geiza I. erſt zehn Jahre alt 
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war. Der Landtag ernannte den Palatin Ber 
lus, den Oheim des Königs Uros, und den Erz— 
bifchof von Gran zu Negenten, Männer von be- 
deutendem Talent, die diefe Regentſchaft durch 
eine folgenreihe Maßregel merkwürdig machten. 
Sie begünftigten nämlich die Einwanderung der 
Deutihen aus Flandern, die fid) in der Graf 
Ihaft Zips und in Siebenbürgen anfäffig mad: 
ten, und denen viele Privilegien, befonders aber 
eine eigne Gerichtsbarkeit und municipale Ver— 
fafjung verliehen ward, es find die Vorfahren der 
jeßigen Sachen in Siebenbürgen. Diefe Ein- 
wanderer, befonders jene, die fich im Norden 
Ungarns an den Karpathen angefiedelt hatten, 
eröffneten den Metallreichthum des Landes, fie 
waren die erften Induftriellen in Ungarn, und 
das Stüdtewefen erhielt durch fie einen bedeuten- 
den Aufihwung. — Bald darauf fam Ungarn 
abermal in diefelbe Lage, wie unter König Co- 
loman; die Predigten Bernhards von Clairvaux 
begeifterten die Wölfer Europa's abermals zum 
Kriege gegen die Ungläubigen, und die Heere 
der Kreuzfahrer zogen wieder mehrfach durch Un- 
garn, ohne den Bewohnern des Landes ihre Be— 
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geifterung mitzutheilen. Zuerſt kam Kaifer Fries 
drih I. Barbaroffa mit feinen Deutfchen, der bei 
diefer Gelegenheit Ungarn gern unter die Lehns: 
herrſchaft Deutfehlands gebracht hätte, aber auch) 
ohne Oberherr zu fein, bejteuerte er auf- feinem 
Wege Klöfter und Kichen. Nach ihm Fam Lud- 
wig der VII. mit feinen Franzoſen, die ftrengere 
Mannszucht hielten und beffer aufgenommen wurs 
den, der König ftellte aber doch ein Heer auf, 
und begleitete fie bis zur Grenze. Kaum war 
diefe Gefahr vorbei, als Geiza glei dem I. 
Stephan ſich in vielfache Fehden und Kriege ver- 
wickelte, der wichtigfte davon war jedenfalls der 
mit dem Kaifer von Byzanz Manuel. Der Krieg 
blieb zwar ohne Nefultat, aber der Einfluß der 
Griechen wurde größer, und als Geiza plößlic) 
1161 geftorben war, bios einen minderjährigen 
Sohn, Stephan II. binterlaffend, miſchte fich 
Manuel bedeutend in die ungriſchen Verhältniſſe 
ein, und erhob erſt Ladislav den I. und nad) 
deflen Tode Stephan den IV., die Brüder Geis 
za's, auf den Thron, Aber die Schüßlinge des 
orientalifchen Kaiſerthums waren den Ungarn ver: 
haßt, nur die Heeresmacht Manuels unterftüßte 
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fie, und zufegt überzeugte fih der Kaifer, daß 
er Ungarn nicht erobern könne, Seine Schüß- 
linge waren beide geftorben, er Eonnte daher 
leichter Frieden ſchließen, und adoptirte bei die— 
fer Gelegenheit Bela, den Bruder des Königs, 
gab ihm feine Tochter zur Frau, verfprach ihm 
die Nachfolge auf den Thron von Byzanz und 
nahm ihn an feinen Hof, Doch Manueln wurde 
ein Sohn unerwartet geboren, Stephan der IM. 
jtarb 1173, und Bela, dieſes Namens der IL, 
beftieg ftatt des byzantinischen Thrones den ung- 
riſchen. Er war der tüchtigfte König feit den 
Zeiten Golomans, aber er fonnte fi) im Lande 
nicht vecht beliebt machen, er blieb ſtets mehr 
Byzantiner als Ungar. Bei Hof führte er des 
Conſtantinoplers Hofceremoniel ein, ernannte 
Hofwürdenträger, und ließ eines Tages ſämmt— 
liche Stühle verbrennen, die im Rathsſaale den 
Thron umgaben, damit fich niemand mehr in fei- 
ner Gegenwart niederſetze. Ein Kanzler mußte 
von nun an die Gejchäfte führen, die Bitten und 
Klagen mußten fehriftfich eingereicht werden, und 
die Erledigungen wurden ebenfalls ſchriftlich er- 
theilt. Andrerfeits Ing dem König auch der Zu: 
I. [5] 
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fand des Landes am Herzen, er verfolgte die 
Diebe und Räuber unerbittlich, er forgte für die 
Sicherheit der Straßen und fuchte den Frieden 
auch nach außen zu wahren, um das Land, das 
unter den legten Regierungen fo viel duch Krieg 
gelitten, wieder zur Blüthe zu bringen, wobei er 
übrigens feinen eignen Privatſchatz auch nicht 
vergaß, — er war ganz ein König im modernen 
Sinne Ludwig Philips. — Bela ftarb 1195 und 
hinterließ zwei Söhne, Emrich und Andreas, da- 
duch aber natürlich auch die Ausficht auf einen 
Bürgerfrieg, denn es war voraus zu fehen, daß 
der jüngere Bruder zuerjt ein Herzogthum, dann 
die Krone verlangen werde und die Zeiten von 
Andreas, Salomon, Coloman und Stephan dem 
III. fi erneuern würden, Um diefe Gefahr zu 
befeitigen, nahm Bela feinem jüngern Sohn das 
Berfprechen ab, daß er einen Kreuzzug nad) dem 
heiligen Grabe machen würde, zu weldem Zwede 
er ihn zum Erben des Schates ernannte. Anz 
dreas hatte aber nicht die Abficht, fein Verſpre— 
hen zu halten, er vergeudete den Schatz, um 
fi) eine Parthei zu werben, und forderte an der 
Spitze derfelben Croatien und Dalmatien vom 
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König Emrich als Herzogthum, und als diefer 
ihm das Herzogthum verweigerte, nahm er e8 
mit Gewalt. Es kam zum Krieg und darauf 
natürlich zum Frieden; in dieſem wurde Andreas 
der Befi des Herzogthums unter der Bedin- 
gung gewährleiftet, daß er nach Paläſtina ziehen 
werde, er that es aber nicht. Natürlich kam es 
abermals 1199 und endlich 1203 zum dritten- 
male zum Kriege zwiſchen den Brüdern. Emrich 
ließ nämlich in diefem Jahre feinen Sohn, den 
Knaben Ladislav Frönen und bezeichnete ihn da— 
durch als feinen Nachfolger im Reich, und da 
nun die legte Hoffnung auf die Krone für Anz 
dreas verloren war, empörte fich Diefer gegen 
feinen Bruder und führte ein Heer gegen ihn. — 
Emrich ſah fih von einem großen Theile der 
Seinigen verlaffen, denn der verfchwenderifche 
Andreas ließ es weder an Gefchenfen, noch an 
Berfprechungen fehlen, um feine Parthet zu ver— 
ftärfen. Da ermannte fi) der fonft nicht eben 
fühne Emrih, — im Königsfchmudfe, mit der 
Krone auf dem Haupte und dem Scepter in der 
Hand ging er allein in das Lager feiner Feinde, 
die in Schlachtordnung aufgeftellt waren, laut 
[9°] 
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tief er ihnen zu, id) bin euer König, wer wagt 
es, feine Hand hochverrätherifch gegen feinen 
Herrn zu erheben? Die Schaaren des Herzogs 
öffneten ſich vor dem hochherzigen König, er ging 
gerade auf das Zelt feines Bruders zu, nahm 
ihn mit eigner Hand in der Mitte feiner Krie— 
ger gefangen, führte ihn in das Eönigliche Lager, 
lieg ihn in ein feſtes Schloß ſperren und ſchickte 
die ehrgeizige Frau des Herzogs, Gertrud, zu 
ihren Verwandten nad) Meran zurück. Doc) bald 
darauf verfiel König Emrich in eine ſchwere Krank 
beit, er fühlte, daß er feinem Ende nahe, und 
wollte gern die Krone feinem Sohne, dem Kind 
Ladislav fihern, Er glaubte Andreas durch Groß: 
muth gewinnen zu fönnen, er ließ ihn daher frei 
und ernannte ihn zum Bormund Ladislavs. Doc) 
faum war Emrich 1204 geftorben, als Andreas 
ſich des königlichen Schaßes bemächtigte und Die 
verwittwete Königin Conſtantia von jedem Ein 
fluß auf die Angelegenheiten ausſchloß, — es 
bfieb fein Zweifel, daß der Vormund ſich des 
Mündels entledigen wolle. onftantia floh da- 
ber mit Ladislav II. nad Deftreih, doch das 
Kind farb, Ungarn entging einem neuen Bür— 
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gerfrieg und Andreas ward endlich 1205 recht— 
mäßiger König des Landes, — | 

Die Regierungsgefhichte Andreas des zwei— 
ten it für Ungarn eine der wichtigften, fie fand 
in fpätern Zeiten viele Parallelen und wird fie 
in der Zukunft noch häufiger finden. — Der 
König war ſchwach, verfchwenderifh, und fuchte 
dabei auswärtigen Einfluß zu gewinnen, Um 
für feinen zweiten Sohn Coloman aud einen 
Thron zu erwerben, führte er mehrere Grobe: 
rungsfriege, durch die er endlich 1215 Galicien 
gewann. — Da aber die Wehrverfaffung Uns 
garns und fein Finanzſyſtem nur für Vertheidi— 
gungskriege berechnet war und nicht für die Of— 
fenſive paßte, ſo mußte der König zu ungewöhn— 
lichen Mitteln greifen, um ſeine Angriffskriege zu 
beſtreiten. Er verſchlechterte daher zuerſt die 
Münze, ohne dadurch die gewünſchten Reſultate 
zu erreichen; die Handelsverhältniffe wurden ver— 
wirrt, aber die Preife aller Gegenftände ſtiegen, 
und die Einkünfte des Königs gingen ebenfalls 
nur in ſchlechter Münze ein, Dann verkaufte, 
verpfändete und verſchenkte er die Schloßgüter, 
deren Nevenuen bisher für Sold und Unterhalt 
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der Garniſonen in den Schlöſſern diente, er griff 
das Capital des Staates an, da das Einkom— 
men deſſelben zu geringe erſchien; aber er des— 
organiſirte dadurch für die Zukunft die Wehrver— 
faſſung und die Finanzen des Landes, das An— 
ſehen der jetzt neubereicherten Ariſtocratie ſtieg, 
die königliche Macht ſank und Andreas war bald 
nicht mehr im Stande, die Uinterdrüdung des 
niedern Adels und des Volkes durch einige mäch— 
tige Oligarchen zu verhindern, die ihm trogten. 
Nur um feinen Thron zu fihhern, umgab er fi) 
mit fremden Günftlingen, bejonders den Ber: 
wandten feiner Frau, der Tochter des Herzogs 
von Meran, und vernachläffigte die nationale 
Ariftoeratie, die eben dadurch noch feindlicher gez 
gen ihn auftrat. Andreas mußte endlih, um 
Aufſtänden im Lande vorzubeugen, fremde Hilfe 
anflehen. Er wandte fih an den Papſt, der fehr 
gerne die Gelegenheit ergriff, feine Macht aus: 
zudehnen, und zuerft über alle jene, Die gegen 
den König aufzutreten wagten, den Bann aus— 
ſprach, aber fehr bald den König felbft mit Dem 
Snterdiet bedrohte, wenn er fortfahren würde, 
fein Land zu unterdrüden. Als nämlich die Fi— 
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nanzverlegenheiten von Tag zu Tag wuchſen, jah 
Andreas nirgends mehr ein Heil, und verpach— 
tete alle Einnahmen des Staates an Juden und 
mohammedaniſche Ssmaeliten, Die, zur Macht ger 
langt, das Land ausfaugten, und unter den Ein- 
wohnern Projelyten zu machen begannen. 


Der öffentlihe Unwille wandte fih haupt: 
fachlich gegen die Königin Gertrude, die fih in 
die öffentlichen Angelegenheiten entjcheidend eins 
gemifcht hatte, und ihre Brüder Berthold und 
Ekbert, die troß ihrer Unwilfenheit und ihres 
wüften Lebens zu den höchſten Würden erhoben 
wurden, und duch ihre Ausfchweifungen das 
moralifhe Gefühl der Ungarn offen verhöhnten. 
Schon 1209 wurde eine Verſchwörung gegen das 
Leben der Königin entdeckt und beftraft,; fünf 
Sabre darnach wurde fie wirflih durd den Pa— 
fatin Banf- ban und feine Kreunde ermordet, Der 
feine durch Ekbert verlegte Hausehre an ihr 
rächte !). Andreas beftrafte zwar den Mord, 


1) Die Verihworenen theilten ihr Vorhaben dem Erz— 
biihof von Gran mit und verlangten feinen Rath, er er= 
theilte ihn fchriftlich vollfommen amphibolifh: Reginam 
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aber die Unzufriedenheit wurde darum nicht un: 
terdrückt; um ſich alfo wenigſtens die Gunft des 
Bapftes zu fihern, deſſen kirchlichen Waffen er 
mehr vertraute, als feinem Heere, zog er 1217 
mit einem Kreuzzuge nach Paläſtina. Um aber 
dieſen thörichten Zug ausführen zu fönnen, mußte 
er wieder die Kirchenſchätze angreifen, und jelbft 
das Privatvermögen der Königin Conftantia, der 
MWittwe König Emrich’s, jegt der Gemahlin Kai- 
fer Friedrih3 des I. von Deutichland, einzie- 
ben, wodurd) er fich einen neuen Feind machte, 


Der Kreuzzug des Königs Andreas glich) 
mehr einer Pilgerfahrt, nachdem er Serufalem 
und Genefaretb befucht, und die Seldfhuden am 
Berge Tabor vergebens angegriffen hatte, kehrte 
er zurück und fand jein Reich in voller Auflö- 
fung. Sein Sohn Coloman war aus Galicien 
vertrieben worden, in Ungarn hatte die Unzufrie— 


occidere nolite timere bonum est, si omnes consense- 
rint ego non contradico; denn es konnte gelefen werden: 
Reginam occidere nolite timere; bonum est. Si om- 
nes consenserint, ego non contradico; aber auch: Re- 
ginam oceidere nolite; timere bonum est. Si omnes 
consenserint, ego non, contradico. 
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denheit den höchſten Grad erreicht, das Volk 
war unterdrüct, die hohe Ariftoeratie übermüthig, 
der Schaß leer, denn die Finanzbeamten hatten 
ihn beftohlen und waren entflohen. Der König 
war noch nicht gewißigt, er ſandte noch ein Heer, 
mit den legten Neffourcen des Landes ausgerü— 
ftet, nad) Galicien, um feinen Sohn dort einzu: 
jeßen; doch er ward 1219 gefchlagen und Colo— 
man ſelbſt fiel in Gefangenfchaft, aus der er erft 
ſpät ausgelöft wurde, 

Diefer Zuftand der Dinge fonnte nicht län— 
ger dauern. Bela, der ältefte Sohn des Kö— 
nigs, war als Thronfolger zunächſt dazu beru— 
fen, eine Fräftige Neform durchzuführen. Er ver: 
jammelte. daher den unterdrüdten niedern Adel, 
die eigentlichen Freien, und die Schloßbeſatzun— 
gen um fich, und verlangte, auf diefe geftüßt, die 
Wiederheritellung der alten VBerfaffung und die 
ſtrengſte Neform Der Finangverhältniffe. Die 
hohe Ariftocratie fchaarte fich dagegen um den 
König, und der Bürgerkrieg ſchien fchon unver: 
meidlich, als 1222 die ganze Geiftlichfeit auf den 
Befehl des Papſtes fich ebenfalls für die Neform 
erklärte, und einen Frieden vermittelte, deſſen 
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Reſultat unter dem Namen der goldenen Bulle 
(Bulla aurea) das wichtigſte Document der ung— 
rifhen Freiheit wurde. Nicht als ob darin neue 
Rechte für das Volk enthalten wären, fondern 
weil der König durch fie alle jene alten ererb- 
ten Volksrechte anerkennen und befhwören mußte, 
die wohl aud früher beftanden, aber ftets von 
den Königen angegriffen worden waren, Die 
Hauptpunfkte dieſes Documents waren: 

Ale Rechte und Freiheiten der Adeligen und 
des Schloßvolfes wurden neu beftätigt, feiner 
von ihnen follte, ohne gejegmäßig eitirt, verhört, 
und regelmäßig verurtheilt zu werden, in feiner 
Perſon oder in feinem Eigenthum verlegt wer: 
den, er ift jteuerfrei, niemandem Unterthan als 
dem König, feine Nechtsangelegenheiten Eleineren 
Belanges follen durch die Gomitatsgerichte, Die 
größern auf dem jährlich am 20, Auguſt, dem 
Tag des heiligen Stephans, zu Stublweißenburg 
zu haltenden Gerichtstag, durch den König oder 
den Palatin, mit Beiziehung des Adels, abge 
urtheilt werden. Im Bertheidigungsfriege muß 
er auf eigene Koften Soldatendienfte leiften, für 
den Dffenfivfrieg, über die Grenzen des Landes, 
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fönne er nicht gezwungen werden, und will er 
dem König dahin folgen, fo folle dies auf die 
Koften des Königs gefchehen. Endlich hat jeder- 
mann das Recht, über fein Vermögen mittelft 
Tejtamentes frei zu verfügen. 

Alle Staatsgüter, die durch den König ver: 
geudet worden waren, follen von der Ariſtocra— 
tie, die Ddiefelben an fih riß, zurüdgenommen 
werden, und in Zukunft ihrer Beſtimmung, zur 
Dedung der Staatsausgaben zu dienen, nicht 
mehr entzogen werden. Die Juden und Ismae— 
liten dürfen die Einkünfte des Neihs nicht mehr 
pachten, Fein Fremder folle Reichsämter beglei- 
ten oder Güter in Ungarn erwerben dürfen, ehe 
er mit Zuftimmung des Neichsrathes naturalifirt 
würde, Die Großen des Neiches dürfen eben 
fo wenig als der König durch ihre und ihres 
Gefolges Beſuche, den niedern Adel unterdrüden. 
Ferner wurden die Geldverhältniffe und die Com: 
petenz der Gerichte geregelt und bejtimmt, daß 
mit Ausnahme des Palatins, des Band von 
Groatien und des Königsrichters, niemand zwei 
Aemter zu gleicher Zeit beffeiden dürfe, 

Der Schluß der goldenen Bulle enthält die 
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in der ungrifhen Gefchichte fo befannte Klaufel, 
daß, wenn dieſe Gefeße durch den König oder 
feine Nachkommen nicht beachtet würden, die 
Großen und Freien, ohne Hochverräther zu wer— 
den, ſich denfelben widerfegen dürften. — 

Diefer feierliche Vertrag wurde nur mit Mühe 
wirklich ducchgeführt, Bela wurde beauftragt, Die 
vergeudeten Stantsgüter einzuziehen; doch Die 
hohe Ariftoeratie widerfeßte fih häufig, fie trug 
ſogar das Neich dem deutſchen Kaifer Friedrich 
an, und König Andreas hatte nicht die Energie, 
fie zu ſtrafen, die Criſis dauerte Daher fort, da 
er halbe Maßregeln dem energifhen Wirken vor— 
zog. Endlich mußte er bei dem Landtag 1231 
die goldene Bulle nochmals beftätigen, wobei die 
Gerichtsbarkeit der Geiftlichfeit weiter ausgedehnt 
und die Klaufel beigefügt wurde, daß wenn der 
König dieſe Gefege verlege, der Crzbiſchof von 
Gran ihn in Bann erklären folle. Doch troß 
aller dieſer Gefege und Drohungen blieb Anz 
dreas noch). immer der ſchwache Character, der 
fih nur widerftrebend der Nothwendigfeit fügte, 
Gr ftarb 1235. 

Bela, der vierte dieſes FR der als 
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Thronfolger ſchon an der Spitze der Reformpars 
thei ftand, wurde als König feinem Programm 
nicht untren, Er brad die Macht der hohen 
Ariftocratie und fchüßte die große Maſſe der Na- 
tion gegen ihre Webergriffe, aber die Großen 
benugten die Macht, Die ihnen gefeglih übrig 
geblieben war, um das Anfehen des Königs zu 
ſchwächen. Daher war es dieſem angenehm, als 
der König der Cumanen, Kuthen, 1239 mit 40,000 
Familien in Ungarn einwanderte und fi Bela 
unterwarf, er glaubte in dieſem ſtammverwandten 
Bolfe eine neue Stüße zu finden. Die Cumanen 
waren durch die Mongolen, die fih von Oſten 
unter Batu-Chan herwälzten, aus ihren Sitzen 
vertrieben, aber fie waren in der Givilifation weit 
hinter den Ungarn zurüd, Obgleich fie das Chri— 
ftenthum gleich annahmen, hatten fie nach No- 
madenweife noch feinen rechten Begriff über Grund: 
eigenthum, es gab fortwährend Gonflicte zwifchen 
ihnen und den Ungarn, die zwifchen diefen Völ— 
ferfchaften ein Mißtrauen und eine Feindſchaft 
erregten, Die bald gefährliche Folgen nach fi 
309. Die Mongolen nahten fih 1241 mit einem 
Heere von 500,000 Mann und bedrohten ganz 
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Europa. Bela rief den Herzog von Oeſtreich, 
Friedrich den Babenberger, zu Hilfe, er verſprach 
ſogar dem deutſchen Kaiſer Friedrich den Lehens— 
eid, wenn er mit ſeiner Macht den Mongolen 
entgegenzöge; doch der deutſche Kaiſer verſagte 
die Hilfe und der Fürſt von Oeſtreich kam blos 
mit einigen Rittern, mehr als Zuſchauer, denn 
als Verbündeter; beide waren es vollkommen zu— 
frieden, wenn Ungarn geſchwächt würde, weil es 
ihnen dann natürlich zufallen mußte. Auch die 
ungriſchen Großen rüſteten ſich nur lau zum Kam— 
pfe, ſie ſagten, der König habe ja die alte Ver— 
faſſung hergeſtellt, die genügend ſei zum Verthei— 
digungskampfe, und ſahen nicht ungern die Macht 
des Königs ungenügend. Die Folgen konnten 
nicht ausbleiben. Die Mongolen brachen den Wi— 
derſtand, den ihnen der Palatin in den Karpa— 
thenpäſſen entgegenſtellte, und ihre Vorpoſten 
drangen bis in die Nachbarſchaft von Peſth, wo 
der öſtreichiſche Friedrich die Ungarn, ſtatt ſie ge— 
gen die Feinde zu begleiten, gegen die Cumanen 
aufreizte, dieſe als die Verbündeten und Spione 
der Mongolen darſtellte, und an der Spitze eines 
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aufgereizten Haufens den Fürſten Kuthen ermor— 
dete. Als die Cumanen dies hörten, verließ ein 
Theil von ihnen das Land, der andere ging zu 
Batu-Chan über, nur ein Theil blieb bei den 
Ungarn. Der König ſammelte endlich ſeine Trup— 
pen und ging den Eindringlingen entgegen, die 
ſich bis an die Theiß zurückgezogen, wo ſie bei 
Mohi mit vereinter Kraft die Ungarn in einer 
Entſcheidungsſchlacht ſchlugen, die ihnen das ganze 
Land in die Hand gab. Coloman, der Bruder 
des Königs, ftarb an feinen Wunden, der König 
ſelbſt floh zuerit zu Friedrich von Oeſtreich, der 
ihn, statt der erwarteten Gaftfreundfchatt, feſt— 
nahm und nur unter der Bedingung entließ, daß 
Bela ihm drei Grenzeomitate Ungarns tractat- 
mäßig überließ. Der unglücliche König flüchtete 
fih nad) Eroatien, und endlich von den Mongo- 
fen ſtets verfolgt, auf die dalmatifche Inſel Ber 
gli. Durch anderthalb Jahre verwüteten die 
Mongolen das ganze Land, fie brannten die Dör— 
fer nieder, plünderten die Städte und ermorder 
ten die Einwohner; als aber die Nachricht kam, 
Dftai, der Groß-Chan der goldnen Horde in 
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Kiptſchak, fei geftorben, verließ Batu mit feinen 
Schaaren das Land, um feine Thronanfprüche in 
Aften geltend zu machen. — 

1242 fam Bela zurüd, Ungarn war eine 
Wüſtenei, eine tabula rasa, der König mußte 
das Reich von neuem gründen; er ließ Daher 
zunachft die Städte wieder aufbauen und gab 
ihnen Privilegien und die vollfommenfte Selbit- 
regierung, um fie jchnell zu bevölfern, er ers 
neuerte die Befigtitel, wobei er aber die Allode 
in Feudalbefiß verwandelte, er begünftigte den 
Bau von Bergfeften und verpflanzte die Cuma— 
nen, die vor den Mongolen nad) Bulgarien ge- 
flohen waren, in die Ebene zwifchen der Theiß 
und der Donau, In vier Sahren war das Land 
wieder in foweit erjtarkt, daß Bela einen Rache- 
zug gegen Friedrih von Deftreich unternehmen 
fonnte, um die ihm in der höchften Noth abge- 
preßten drei Gomitate zurücdzunehmen. Friedrich 
fiegte zwar anfangs, aber in der Schlacht von 
Wiener-Neuftadt fiel er durch den Pfeil des Gra- 
fen Frangepani, jenes Freundes des Königs 
Bela, der ihn in Veglia aufgenommen hatte, 

Noch einmal wurde Ungarn im Jahre 1262 








w in 2a > 


— IDEEN — 


durch die Mongolen bedroht; doch jetzt war der 
König gerüſtet, Nogaj-Chan wurde in den Car— 


pathen geſchlagen und die wilden Horden mit 
einem Verluſt von 50,000 zurückgeworfen. — 

Die letzten Regierungsjahre Bela's waren 
für ihn die ſchwerſten, ſein Sohn Stephan, ein 
ehrgeiziger, thatkräftiger Jingling, empörte ſich 
gegen ihn; ein langer Zwiſt mit vielen kleinen 
Angriffen und mehreren Verſöhnungen untergrub 
wieder das königliche Anſehen; die Großen des 
Reichs benutzten die Unruhen, um ihre alte Macht 
wieder zu gewinnen, die Gerichtspflege wurde 
verwirrt und der Fortſchritt des Landes bedeu— 
tend aufgehalten. Voll Gram, daß er ſein Ziel 
doch nicht erreichen konnte, ſtarb Bela 1270, ein 
tüchtiger König, den aber das Unglück auf das 
härteſte geprüft hatte. 

Stephan der V. regierte nur zwei Jahre 
lang, ſein frühzeitiger Tod erlaubte ihm nicht, 
ſeine unläugbare Thatkraft für fein Land zu ent— 
wickeln. Ladislav der IV. war ein Kind von 10 
Sahren, als er feinem Vater Stephan nachfolgte. 
Während feiner Minderjährigfeit war der Kampf 
zwiichen Dttofar dem Böhmen und Rudolph von 

J. [6] 
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Habsburg ausgebrochen, Die Ungarn verbün- 
deten ſich mit dem letztern umd halfen ihm bes ° 
deutend in dieſem Kriege, an der Entiheidungs- 
ſchlacht von Marchegg, die die Macht des Hau- 
jes Habsburg begründete, hatten fie thätigen An- 
theil genommen. Als Ladislav erwachſen war, 
fonnte fein heißes Blut den Reizen der cumani— 
jhen und tartarifchen Mädchen nicht widerftehen, 
er lebte mit ihnen unter Zelten, die Givilifation 
Ungarns verfiel, das Nomadenleben wurde durch 
den König felbft begünftigt, die Ungarn empör— 
ten ſich; Doch der König, ein zweiter Alcibiades, 
entriß fich den Umarmungen der Wollujt und 
ſchlug fowohl die Aufſtändiſchen, als auch jpäter 
feine Lieblinge, die Cumanen, als dieſe übermü— 
thig ſich gegen den vermeinten Schwächling er— 
hoben. Endlich fiel er unter den Mörderſtreichen 
dreier Cumanen im Sabre 1290, die das Werf- 
zeug der Eiferfucht Eduns, des reizenden Cuma— 
nenmädchens waren, das der flatterhafte König 
für frifhere Schönheiten verlaffen hatte. 

Nach den Tode Ladislans war nur ein eins 
ziger männlicher Sprößliug des Arpädfchen Haus 
fes am Leben, Andreas der IL, genannt der 
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Veneter, der Enkel Andreas des IL, und Sohn 
der Venetianerin Catharina Morofini. Da er 
aber feinen Sohn hatte, entbrannte noch wäh- 
vend feines Lebens der Kampf um die Erbfolge, 
Kaifer Rudolph wollte das Land unter dem Vor— 
wand, es fei ein Lehen Des deutjchen Reichs, ſei— 
nem Sohn Albrecht von Deftreic fihern. Der 
Papit maßte ſich ebenfulls die Lehensherrlichfeit 
an und belehnte Carl Martell von Anjou mit 
der Krone, einige der ungrifchen Großen aber, 
befonders die Grafen von Güffingen, die Ahnen 
der Batthyanyi’S an der öſtreichiſchen Grenze, 
jene von Brebir in Grontien, die Borältern der 
Zriny’s, Matthäus von Trenefin in Oberungarn 
und Apor in Siebenbürgen, juchten ſich bei der 
allgemeinen Auflöfung des Reichs auf ihren Gü— 
tern ganz unabhängig zu machen und alle Ges 
walt im ihrer Gegend an fich zu reißen. An— 
dreas fonnte nur mit Mühe die Einheit des Rei— 
ches erhalten und der einreißenden Berwirrung 
ftenern. Gr ftarb vergiftet im Jahre 1301. — 
Der Stamm Arpads erlofh mit ihm auf dem 
Throne Ungarns, — 
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Zweite Periode, 


Ungarn unter der Regierung von Königen 
aus verfchiedenen Häuſern (Anjou, Lurem- 
burg, Deftreih, Hunyady, Jagello). 





Mit dem Ausfterben der Arpads in Ungarn 
änderte fi) das Verhältniß dieſes Reiches zu dem 
übrigen Europa. Unter den nationalen Königen 
waren Die Sntereffen des Landes und jene des 
Herrfherhaufes nie getrennt, e8 war die Periode 
der Bildung und der Confolidirung des Staa— 
tes. Die Kriege, die die Ungarn führten, waren 
zum Theil Bertheidigungsfriege gegen die An— 
griffe der Nachbarn, die das neue Neid) unter: 
jochen wollten, oder Grenzfriege, wie fie in jener 
Epoche durch ganz Europa häufig vorkamen, zum 
Theil Bürgerfriege wegen der Thronfolge; fie 
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hatten alle feinen Einfluß auf die große europäi— 
ſche Politik. — 

In der zweiten Periode ihres * 
Völkerlebens, unter Fürſten, deren Familieninter— 
eſſen weit über die Grenzen Ungarns hinaus— 
reichten, nahmen die Ungarn eine viel bedeuten— 
dere Stellung in der Geſchichte Europas ein, die 
aber für den philoſophiſchen Beobachter durchaus 
nicht wichtiger iſt, als die allmählige Civiliſation 
des Volkes, und die Ausbildung ſeiner freien 
Verfaſſung in der erſten Periode. — Mit den 
fremden Herrſchern kamen natürlich die allgemeinen 
europäiſchen Ideen des Mittelalters in das Land, 
die Feudalverfaſſung, von der bisher wenig Spu⸗ 
ren in Ungarn zu finden waren, bildete fih uns 
ter den franzöſiſch-neapolitaniſchen Anjou's hier 
aus, die glänzenden Tourniere, die in derjelben 
Zeit auffamen, gaben dem gefellichaftlichen Leben 
der Großen eine mehr weitliche Färbung, jo wie 
die Drganifation der Zünfte, Innungen und Han- 
delsmonopole einzelner Städte und Claffen auf 
den Mittelftand großen Einfluß ausübte. Die 
Nation wurde friegerifcher als je, und der Ruhm 
ungrifcher Waffen verbreitete fich über ganz Eu— 
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ropa, bis daß dieſe Periode der ungriſchen Ge— 
ſchichte reich an glänzenden Waffenthaten und 
romantiſchen Ereigniſſen, mit einer ergreifenden 
Cataſtrophe, der Schlacht von Mohacs, abge— 
ſchloſſen wurde. — 


Der mächtigſte und tüchtigſte der Kronprä— 
tendenten nach dem Tode Andreas des III. war 
jedenfalls Carl Robert, aus dem Hauſe Anjou, 
der Enkel des Königs von Neapel, und der Toch— 
ter Bela's des IV. Da er aber die Krone Un— 
garns aus der Hand des Pupites erhalten, und 
deffen Lebensherrlichfeit anerfennen follte, wider: 
jegten fih die Ungarn feinen Anſprüchen. Sie 
“wählten erſt Wencesfav von Böhmen, dann Otto 
von Baiern, beide Abfümmlinge der Arpads in 
weiblicher Linie, zum Könige, doch feiner von 
ihnen konnte fih auch nur gegen jene Dligar- 
ben im Lande erhalten, die die Gewalt an fi 
riſſen. — Als nun die Unruhen und Zwiltigfei- 
feiten bis 1309 gedauert hatten, wurde endlich) 
Carl Robert vom Landtag zum Könige gewählt 
und gefrönt, wobei aber feierlich ausgefprochen 
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wurde, daß er die. Krone ausſchließlich der freien 
Wahl zu verdanken habe. Doch gang Ober-Un: 
garn geborchte noch dem Grafen Matthäus von 
Trenefin, der unter dem Vorwande, daß er die 
Thronrechte Elifabeths, der Tochter Andreas des 
IIL, vertbeidige, fich ſelbſt königliche Gewalt ans 
maßte. Er ward zwar in felben Sahre im Thale 
von Rozgony unweit von Kaſchau von den Trups 
pen Carl Roberts, hauptſächlich durch die Tas 
pferfeit der Zipfer und ihres Grafen, des Ahn— 
herrn der Görgey’s, geichlagen, aber dem König 
unterwarf er fih doch nicht, er herrfchte unge: 
ſtört im Nordweiten Ungarns bis zu feinem 
Zode (1318). 

Wenn aber Carl Robert im Kriege, den er 
führte, um die Krone zu gewinnen, nicht unglüd- 
lich war, fo erlitt er eine um fo demüthigendere 
Niederlage, als er gegen feinen Bafallen Baza- 
rad, den Fürſten der Wallachei, 1330 einen un— 
gerechten Krieg begann, Nur mit Mühe rettete 
er fein Leben, Bazarad dagegen ward für einige 
Zeit unabhängig von Ungarn. Der König war 
nicht bejonders Friegerifh und ſuchte fein Land 
durch Friedenskünfte groß zu machen. — Die 
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Wehrverfaſſung war trotz ihrer Reſtauration un— 
ter Andreas und Bela doch nicht mehr die alte; 
Carl Robert genügte das Syſtem der königlichen 
Schlöſſer mit erblichen Beſatzungen nicht mehr. 
Er zog es vor, in Ungarn das Feudalſyſtem ein— 
zuführen, dem zufolge jeder große Beſitzer mit 
ſeinem Fähnlein GBanderium) ins Feld zog, und 
begünſtigte daher den großen Beſitz. Um aber 
die Finanzen im Gleichgewicht zu erhalten, reich— 
ten die geſetzlichen Einkünfte der Staats- und 
Schloßgüter nicht mehr hin, es war ſchon unter 
den Arpads nöthig geworden, eine Steuer ein? 
zuführen, Carl Robert erhob fie aber in echt feu— 
daler Weife nur von den Unadelichen, — jede 
Bauernfeffion zahlte 18 Denare. — Der Ent: 
widelung der Städte wurde durch liberale Pri- 
vilegien Vorſchub geleiftet, — der Handel und 
Wohlſtand kehrte mit dem Frieden wieder, und 
machte es bald nöthig, daß Goldmünzen geprägt 
wurden. Unter den Arpads waren die Handels: 
transactionen fo gering, daß die Fleinen Silber: 
münzen dafür vollfommen ausreichten, und wo 
der Berfehr in feltnern Fällen größere Summen 
nöthig machte, bediente man fih der fremden 
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byzantiniſchen Goldgulden. Carl Robert war 
der erſte König von Ungarn, der Goldmünzen 
prägen ließ, er erhöhte aber auch den Gehalt 
der Silbermünzen, löſte die alten ein und prägte 
ſtatt dieſer vollwichtiges Geld zum Beſten des 
Handels. — 

Landtage liebte er nicht, er berief nur ein— 
mal die Stände, um durch ſie die barbariſchen 
Strafen beſtätigen zu laſſen, mit denen er das 
Geſchlecht der Zachs ausrotten ließ, weil das Fa— 
milienhaupt, Felician, die Entehrung feiner Toch— 
ter Klara durch Kaſimir, den Bruder der Köni— 
gin, an dieſer rächen wollte und ihre Hand ver— 
ſtümmelte. 

Dagegen miſchte der König ſich gern in aus— 
wärtige Angelegenheiten; er breitete ſeinen Ein— 
fluß weit über die Grenzen des Reiches und gab 
ein in dieſer Zeit ſeltenes Beiſpiel, wie ein Krieg 
durch ſchiedsrichterlichen Spruch vermieden wers 
den könne. Der Herzog von Schleſien war im 
Jahre 1335 kinderlos geſtorben, Kaſimir, der Kö— 
nig von Polen, und Johann, König von Böh— 
men, ſprachen beide dieſe reiche Grenzprovinz an. 
Carl Robert, der Bundesgenoſſe beider, that 


alles Mögliche, um fie vom Kriege abzuhalten, 
und [ud fie zulegt, ſammt ihren nächſten Nach— 
barn, dem Herzog von Mähren und den Ritter 
des deutſchen Ordens, die Preußen beberrfehten, 
zu fih nah Viſegrad ein. Er bewirthete fie dort 
achtzehn Tage lang in föniglicher Weife, — Die 
Säfte verzehrten dem Chroniften zufolge täglich) 
4000 Laib Brod und 18,000 Flaſchen Weins — 
und brachte glücklich einen Frieden zwifchen den 
ftreitenden Bartheien zu Stande, der fie beide 
zufrieden ftellte. Der Böhme erhielt Schlefien, 
Dagegen entjagte er einigen polnischen Beſitzun— 
‚gen, Carl Robert aber garantirte den Tractat.— 

Sm Ausland geachtet, im Inland troß fei- 
ner Verdienſte mehr gefürchtet ald geliebt, weil 
er doch nie ganz zum Ungar geworden war, ftarb 
‚Carl Robert nah) einer langen Regierung, unter 
der das Land aufgeblüht war, im Jahr 1342.— 

Sein Sohn Ludwig, genannt der Große, 
‚war erſt fiebzehn Sahre alt, als er fih ſechs 
Tage nad feines Vaters Begräbniß unter dem 
jauchzenden Zuruf der Ungarn frönen ließ. Als 
Ungar erzogen, fchön, ritterlih und. von unge- 
‚wöhnlichen Geiftesgaben, war er der Liebling des 
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angrifhen Adels. Seine Kriegsthaten erwarben 
ihm den Namen des Großen, er dehnte die Gren- 
zen Ungarns bis an drei Meere aus, er war ein 
großer Staatsmann, aber feine Politif war mehr 
eine auswärtige, die Größe und der Glanz des 
Reiches, nicht deffen Freiheit war fein Ziel. — 

Sein erfter Krieg war ein abentheuerlicher, 
um den Mord feines Bruders zu rächen, zog er 
nach Neapel. Hier war König Robert 1343 ge 
ſtorben, ohne Söhne zu binterlaffen, die Krone 
‚gebührte dem ungrifchen Zweige der Anjou’s. 
Um aber jedem Zwift vorzubeugen, hatte noch) 
Carl Robert einen Vertrag mit feinem Obeim 
Robert geſchloſſen, dem zufolge Andreas, Der 
zweite Sohn Carl Roberts, mit Johanna, der 
‚Enfelin Robert, vermählt werden und mit ihr 
die Krone Neapels theilen ſollte. Doch die aus— 
ſchweifende Neapolitanerin verachtete ihren ſchwäch— 
lichen Gemahl, den erſt jechzehnjährigen Andreas, 
fie wollte ihn nicht als König, fondern nur als 
Fürften von Salerno anerkennen, und ließ ihn 
endlich 1345 durch ihre Vettern, die Fürften von 
Tarent und Durazzo, in.Averfa mit. einer feide- 
nen Schnur erdroffeln. Als diefe Nachricht den 
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König Ludwig ereilte, wandte er fi zuerft an 
den Papſt Clemens den VI., verlangte, daß dies 
fer als Lehnsherr Neapels die Gattenmörderin 
Sohanna des Thrones verluftig erkläre, und führte 
1347 ein ungrifches Heer, vor dem eine fchwarze 
Fahne wehte, duch ganz Italien, Neapel ergab 
fih ihm, Sohanna floh mit Ludwig von Zarent, 
den fie geheirathet hatte, nach) Avignon, ihr Fa— 
milienerbtheil. Bon den Mördern des unglüdli- 
hen Andreas fiel blos Earl von Durazzo in die 
Hände des Königs, der ihn in demfelben Zim— 
mer, wo Andreas erdroffelt worden war, hinrich- 
ten ließ. — 

Ludwig nahm nun den Titel des Königs 
beider Sicilien an, ließ eine ungrifche Beſatzung 
und Stephan Laczfovics als Vicekönig in Nea— 
pel, und fehrte nad) Ungarn zurück, von neuen 
darauf dringend, der Papft möge Gericht über 
Sohanna halten. Diefe aber verfaufte ihre Anz 
Iprüche auf Avignon an den Papft und kehrte 
nad) Neapel zurück, wo ein Aufftand gegen die 
Ungarn ausbrad und die Fleine ungrifhe Ber 
fagung ftarf bedrängte. Ludwig zog daher 1350 
zum zweitenmale nach Neapel, ex erſtürmte Ca— 
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noffa, Salerno, Averfa und eroberte zum zwei: 
tenmale das Land. Doch er mußte fih bald 
überzeugen, daß die Neapolitaner die Fremdherr— 
ſchaft nie willig ertragen würden, als daher Papſt 
Clemens endlich das Urtheil ſprach, Johanna fei 
behext gewefen, als Andreas ermordet wurde, 
und folle deshalb das Reich behalten und an 
Ludwig 300,000 Goldgulden als Erſatz der Kriegs— 
foften zahlen, verlieh Ludwig Neapel und ſchenkte 
der ſchönen Sünderin das Sühngeld. 

Sp endete der abentheuerliche Ungarkrieg in 
Neapel, ohne eine andere Folge für Ungarn zu 
binterlaffen, al8 daß der König auf dem Reichs— 
tage 1381 den Adel für die Opfer, die er im 
Kriege gebracht hatte, als Entihädigung den 
neunten Theil aller durch die Bauern erzeugten 
Feldfrüchte für alle Zukunft zuſprach. Dies war 
der Urfprung des Neuntels, jener der Indus 
jtrie jo verderblichen Steuer, die erft im Jahre 
1848 aufgehoben wurde. Auf demfelben Reichs: 
tage wurde auch der Feudalismus in Ungarn 
gejeglih eingeführt. Die freie Verfügung über 
das Grundeigenthum wurde dem Beſitzer entzo- 
gen, die Familie erhielt das eigentliche Beſitz— 
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reiht, das Individuum wurde blos Nutznießer. 
Auf diefe Art wurde das Grundeigenthum ges 
feffelt und fixiert, aber der Feudalismus konnte 
Doc) nicht in der ganzen Ausdehnung eingeführt 
werden, denn der König jelbit hatte feine Söhne, 
die Krone mußte auf die weibliche Linie überge— 
hen, die weibliche Erbfolge, an die die Ungarn 
ohnehin gewohnt waren, fonnte demnach bei den 
Erbverhältniffen des Adels nicht ausgefchloffen 
werden, 

Da aber durch die Einführung des Feuda— 
lismus das alte Schloßiyftem aufhörte, die Bus 
is der Wehrverfaffung des Landes zu bilden, 
wurden die Schlogbefugungen, Die ohnehin zu 
den Freien tm Lande gehörten, Häufig dem Adel 
vollfommen gleichgeftellt, und bildeten, da fie nur 
geringen liegenden Befig hatten, die Claſſe der 
„Nobiles unius sessionis“, es find die Vorfah— 
ven des ſpätern Bauernadels. — 

Ludwig führte während feiner vierzigjähri— 
gen Negierung viele Kriege und zeichnete ſich 
durch feinen Edelmuth und Tapferkeit vielfach 
aus, Den Herzog von Litthauen Keyftutt, der 
Galizien während des nenpolitanifchen Krieges 
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angegriffen hatte, befiegte erim Zweikampfe, ent 
waffnete ihn, nahm ihn gefangen und ließ ihn 
mur unter der Bedingung frei, daß er fich taus 
fen laffen wolle. Der Heide verſprach e8, fein 
Wort aber Löfte erjt Ipäter fein Sohn. — Im 
Kriege gegen die Venezianer belagerte er Trevifo 
in Friaul, Gradenigo der Doge war gejtorben, 
Delfino, der Kommandant der belagerten Feftung, 
wurde zum Dogen erwählt, Die Benezianer ba- 
ten um freien Abzug für ihren neugewählten Für— 
jten, Ludwig gewährte denjelben, und Delfino 
bewies jeine Daufbarfeit dadurch, Daß er glei) 
Frieden mit dem hochherzigen König ſchloß, durch 
den dieſer Die Herrichaft über die dalmatiniſche 
Küfte erlangte, während die Nepublif die dalma— 
tinischen Inſeln behielt und Handelsvortheile er— 
langte, — Auf der Oftfeite zwang er aber Ba— 
zarad, den Fürjten der Wallachei, Die Oberherr- 
ſchaft Ungarns nochmals anzuerfennen, und als 
Kaſimir von Polen, der mütterlihe Oheim des 
Königs, 1370 kinderlos jtarb, ward Ludwig auch 
durch die Polen in Krakau zu ihrem Könige ges 
feönt. Ungrifche Regierungsgeſchäfte erlaubten 
ihm nicht, ſich lange in Polen aufzuhaiten, er 
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ließ daher feine Mutter Elifabeth, die Schweiter 
des verftorbenen Königs Kafimir, als Regentin 
des Landes in Krakau, und fehrte nach Viſe— 
grad zurück. 

Die große Aufgabe feiner Politik in Ungarn 
war die Ausbreitung der römiſch-katholiſchen 
Kirche. Er befehrte niht nur die noch immer 
heidnifhen Cumanen, es gelang ihm aber auch, 
die Ruthenen, die, der griechifchen Kirche ange— 
hörig, fih in Ungarn anfiedelten, zur Anerfen- 
nung der Autorität des Papftes und Annahme 
der Union zu bewegen. Bei den Wallahen in 
Ungarn und Siebenbürgen waren die Berfuche 
des Königs in dieſer Hinficht fruchtlos. Berger 
bens entfernte er ihre Popen und fandte katho— 
liſche Geiſtliche aus Dalmatien an ihre Stelle, 
die Wallachen bielten feft am orientalifchen Ri— 
tus. Zuleßt Fonnte ein Theil von ihnen den 
Druck nicht länger erfragen und wanderte in Die 
Moldau aus, Doc) der König verfolgte fie auch 
in ihr neues Vaterland, fie fonnten ſich feiner 
Dberherrfchaft auch hier nicht entziehen. Dage— 
gen rettete er fie gegen auswärtige Feinde, denn 
ald die Krimiſchen Tartaren ihre Raubzüge bis 








— KCNIE — 


in die Moldau ausdehnten, ſchlug fie Ludwig 
zwifchen dem Bug und dem Dniepr, ihr Fürft 
Altamos fiel im Zweilampfe durch die Hand des 
Königs, und der Sohn des Fürften nahm ge 
zwungen das Chriſtenthum an. 

Ludwig ftarb 1392; fein Tod vereitelte einen 
Theil feiner Plane, Er wollte nämlich Polen 
und Ungarn vollfommen vereinigen, um ein gro- 
ßes Neich zu gründen, das im Oſten Europas 
jene Stelle einnehmen würde, die Frankreich im 
Weiten defjelben fi eben errungen hatte, Es 
follte den Drient auf die Bahnen des Chriften- 
thbums und der Givilifation leiten. Doc die Re— 
gentſchaft Elifabeths hatte in Polen jede Negent- 
Ihaft unpopuläv gemacht, die Polen verlangten 
einen König für fich, feinen Regenten. Die 
jhöne Hedwig, Die jüngere Tochter Ludwigs, 
wurde demnach Königin von Polen, wo fie aus 
Stantsgründen Uladislaw Jagello, den Fürften 
von Litthauen, heirathete, fobald er fich taufen 
lieg, und fo das Fürftenthum mit dem König- 
reich vereinte,. — Maria, die ältere Tochter des 
großen Königs, ward zur Königin von Ungarn 
gekrönt, ihr Gemahl, Sigmund der Luxembur— 
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ger, ſpäter Kaiſer von Deutſchland und König 
von Böhmen, erhielt den Titel eines „Vormunds 
des Reiches“. Zum erſtenmale trug jetzt eine 
Königin die Krone des heiligen Stephans auf 
dem Haupte; zum Unheil des Landes war aber 
weder fie, noch ihre Mutter Elifabeth, die den 
größten Einfluß auf fie übte, der Lage gewach— 
jen. Uladislaw Sagello bemächtigte ſich Gali— 
ziend, Dalmatien und Groatien empörte- fich ges 
gen die Königin, der Ban Horvathy,  Pelisna, 
Prior von Vrana, und Laczkovies, der neapoli- 
tanifche Kriegsgenoffe König Ludwigs,  beriefen 
den König von Neapel, Carl Martell den Klei- 
nen, den nächiten männlichen Verwandten des 
verftorbenen großen Königs, auf den Thron Un: 
garns. Der Krieg war unvermeidlich, doc Sig— 
mund, der Gemahl der Königin, fand fein ande- 
res Mittel, Die leeren Kaffen zu füllen, als die 
Verpfändung der Gegend zwiſchen der Waag 
und Donau an feine Vettern Jodok und Pro- 
cop von Mähren, und entfremdete dadurch) die 
Gemüther der Ungarıı noch mehr, 

Als nun Carl Martell 1385 in Dalmatien 
landete, wurde er mit Jubel empfangen und zog 
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ohne Widerjtand bis nad) Ofen. Die Königin- 
nen fuhren ihm entgegen, er empfing fie als Ber 
fhüßer und Fumilienhaupt, Seine Parthei rief 
ihn als König aus, und er forderte Maria auf, 
der Krone zu entjagen, die für eine Frau zu 
jchwer fei. Als fie dies verfprochen hatte, berief 
er einen Landtag nad) Stuhlweißenburg für den 
legten Tag des Jahres, um fi daſelbſt krönen 
zu laſſen. Carl verlangte, die Königinnen foll- 
ten bei dieſer Feierlichfeit zugegen fein; — fie 
erjchienen, aber in Trauerkleidern, troß aller Aus— 
zeichnung, mit der fie Carl behandelte, glichen 
fie doch Gefangenen, während am Hochaltare dies 
jer gekrönt wurde, ftürzten fie fich jchluchzend auf 
den Grabjtein König Ludwigs, Das Mitleid 
erwedte jehr bald eine bedeutende Parthei für 
Marie, doch die Königin Wittwe Elifabeth konnte 
es nicht erwarten, daß diefe Theilnahme auf na— 
türlichem Wege ſich vermehre, fie zog e8 vor, 
Gewalt zu brauchen. Bei einer vertraulichen 
Unterredung im Schloffe von Dfen, zu der fie 
den neuen König geladen hatte,” ließ fie Carl 
Martell auf den Rath des ihr ergebenen Pala— 
tins Gara in der Gegenwart ihrer Tochter durch 
148 
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Blaſius Forgäes niederhauen. Die kleine italie— 
niſche Beſatzung Ofens wurde überfallen und ver— 
jagt, und das Land fiel wieder der Königin Ma— 
rie zu. — In Groatien aber gährte e8 noch, Die 
neapolitunifche Parthei war bier die ftärkere, Die 
Königin Mutter glaubte indeß, auch hier würde 
dag Mitleid mit der ſchönen jugendlichen Toch- 
ter des großen Königs eben jo gewaltig wirfen, 
wie in Ungarn, fie reiſte daher in Begleitung 
Gara's und Forgacs’s, die eine Fleine Abthei— 

lung Truppen als Bedeckung der Königinnen 
führten, nach Groatien. Doch die Eroaten ließen 
fih durch feine romantische Empfindſamkeit hin- 
reißen, Horvathy griff die Schwache Begleitung 
der Königinnen bei Diafovar an, um den Mord 
Carl Martell's zu rächen, Forgacs und Gara 
wurden nach dem hartnädigiten Widerftinde vor 
den Augen der Königinnen vom Pferde geriffen 
und enthauptet, Die königlichen Frauen ihres 
Schmucdes beraubt und in das dalmatinifche 
Schloß Novigrod geiperrt. Palisna wollte fie der 
Königin von Neapel, der Wittwe des ermorde— 
ten Carl Martells, ausliefern, die ihren Sohn 
Ladislav als König nach Ungarn fenden follte, 








Die Republik Venedig verhinderte die Ausfüh— 
rung Ddiefer Pläne, fie hielt feſt an den alten 
Berträgen, die fie mit König Ludwig gejchlofien, 
fie fperrte das Meer mit ihrer Flotte und bela- 
gerte Palisna in Novigrod, wo diefer die gefan— 
gene Königin Wittwe Elifabeth vor den Augen 
ihrer Tochter erdrofjeln ließ. — 

Während Groatien ganz von der neapolitas 
nifchen Parthei beherrfcht wurde, wollten aud) 
die Ungarn nicht mehr Länger unter der Hertz 
fhaft einer fchwachen Frau ftehen, Sigmund bes 
nußte diefe Stimmung des Landes, er rief 1387 
einen Landtag zuſammen und ließ fi zum Kö— 
nige wählen und frönen. — 

Sein erjtes Unternehmen war natürlich Die 
Befreiung der Königin, Sein Feldherr Gara, 
der Bruder des gemordeten Palatins, ſchlug die 
Truppen Horväthy's und zwang ihn zu einem 
Vertrag, durch den Maria freigelaffen wurde, 
Dod die Gefahr für Sigmund hatte noch nicht 
aufgehört, Groatien und Bosnien, das feit der 
Regierung Ludwigs die Dberherrfchaft Ungarns 
anerkannte, blieb fortwährend im Aufftande und 
ftellte dem König den nenpolitanifchen Ladislav 
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entgegen. Der Schwager Sigmunds, Jagello, 
ſprach in Dderfelben Zeit die Oberherrſchaft über 
die Moldau und Wallachet für Polen an, nad: 
dem er ſchon früher Galizien befeßt hatte, Die 
größte Gefahr aber drohte vom Güden, Die 
Macht der Türken wuchs von Tag zu Tag und 
erregte die Beforgniffe von ganz Europa. Sig— 
mund zog Daher 1395 zuerit dem Sultan ent- 
gegen, doch vor Nifopel erreichte ihn die Nach— 
riht, Königin Maria fei geitorben; er eilte da— 
her raſch zurück, um die Regierung jegt allein 
zu übernehmen und im eignen Rechte fortzufühe 
ren. Seine erite Negierungshandlung war aber 
eine Treulofigfeit, er locte unter Verſprechungen 
der Verzeihung zwet und dreißig der angefehen- 
jten Anbänger der neapolitanifchen Parthei, uns 
ter Denen der tapfere Kont der ausgezeichnetite 
war, zu fich, und ließ fie feinem gegebenen Wort 
und dem Gefeße zuwider in feiner Gegenwart 
in Dfen binrichten. 

Während defjen waren in Ungarn aus Deutfch- 
fand und befunders aus Frankreich zahlreiche Rit- 
ter mit ihren Fähnlein angelangt, um den be- 
drängten Oſten Guropas gegen die Macht Bas 





— We 


jazed's zu ſchützen. Sigmund führte fie 1396 
mit dem bedeutenden ungrifchen Heere dem Feinde 
entgegen; alles war fiegestrunfen und Sigmund 
felbft rief aus: „Wenn das Himmelsgewölbe ein- 
zuftürzen drohte, wirde dies Heer daffelbe mit 
feinen Lanzen ſtützen.“ Doc diefer Uebermuth 
wurde bei Nifopel ſchrecklich geftraft, das Heer 
wurde durch Bajazed aufs Haupt geichlagen und 
beinahe vollfommen vernichtet, Sigmund Eonnte 
fih nur mit Mühe an die Donau retten, von 
wo er zur See über Konftantinopel und Dalma— 
tien nad) Ungarn zurückkehrte. — 

Die Neapolitanerparthei erftarkte num wie: 
der, Sigmund begann mit ihr zu unterhandeln, 
er lud Laczkovies, der an der Spibe diefer Par: 
thei ftand, zum Landtag nad Kreutz (Körös, 
Crisium), ließ ihn, als er dem Königsworte ver: 
trauend dafelbit erichienen war, gefangen nehmen 
und ohne Verhör binrichten. — 

Nachdem er fich auf diefe Art feines gefähr— 
lichften Gegners entledigt hatte, glaubte er, fein 
Reich fei gefichert, und überließ fich feinem Lieb- 
lingshange, der Diplomatie. — Er jchloß, ohne 
die Stände Ungarns zu befragen, mit Wenzel, 
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feinem Bruder, dem deutſchen Kaifer und böh— 
mifhen König, dann mit feinen Vettern, den 
Herzogen von Mähren, mehrfache Erbverträge, 
in denen ex für den Ueberlebenden die gegenfei- 
tige Erbfolge in Böhmen, Mähren und Ungarn 
jtipulirte. — 

Doch die ungrifchen Großen wurden diefer 
Winkelzüge ſehr bald überdrüffig, fie überfielen 
den König, nahmen ihn gefangen und fperrten 
ihn in das Schloß der Garas, Siklos. Sie ent: 
liegen ihn übrigens nach achtzehn Wochen, jobald 
er geihworen hatte, fih) in Zukunft eigenmächti- 
ger Handlungen zu enthalten und nie Rache zu 
üben wegen feiner Gefangennehmung. Merk— 
würdigerweife hielt er dieſen Schwur, obgleich) 
das Worthalten fonft nicht zu feinen Eigenſchaf— 
ten gehörte. — 

Sigmund's Regierung war die längſte in 
der Geſchichte Ungarns, fie dauerte ein volles 
halbes Jahrhundert. Er ward während derfel- 
ben König von Böhmen und Kaifer von Deutſch— 
fand, als folcher veifte er herum und mifchte fich 
in alle Verwidelungen Europa’s, wobei er Die 
Intereſſen Ungarns vernachläffigte. Stets bereit, 








Frieden zu vermitteln, nahm er bei jeder mittel 
europäifhen Streitigfeit Parthei, und gab eben 
dadurd) zu Kriegen Anlaß, in die er wieder ſei— 
nen Willen hineingeriffen wurde, Der wichtigite 
dDiefer Kämpfe war jedenfalls der Huffitenfrieg. 
Sigmund wollte im Goncil von Koftnig den Kir— 
chenfrieden herjtellen und ließ den Neformator 
Huß mit Verlegung des faiferlichen Geleitiheins, 
den er ihm gegeben hatte, als Keger verbrennen, 
Doc an diefem Scheiterhaufen entzindeten fich 
die biutigen Kriege, in denen die Anhänger des 
gemordeten Hug Böhmen, Mitteldeutichland und 
die nordweitlichen Theile Ungarns verwüiteten. 
In Ungarn mußte Sigmund noch lange mit 
der neapolitanifchen Parthei, dann mit Benedig, 
endlich mit den Türfen Krieg führen, dieſe leß- 
tern bedrohten Servien, und Lazarevics, der greife 
Fürft Serviens, unterwarf fich der Oberherrlic)- 
feit Ungarns, um den Türken widerjtehen zu 
können. Die angefprochene Hilfe Ungarns war 
erfolgreich, Zohann Hunyady, deffen Namen wir 
bei diefer Gelegenheit zum erjtenmale hören, ſchlug 
die Türken bei Belgrad im Sahre 1437. — 
Sigmund brauchte fowohl zu feinen Diplo- 
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matifchen Reifen, als zu feinen Kriegen viel Geld, 
Verſchwendung war der Character feiner Regie— 
rung. Aeneas Syloius, der päpftliche Gefandte, 
erzäblt, Sigmund habe einjt ſpät Abends aus 
den Rechnungen erfehen, der Schag enthalte noch 
40,000 Goldgulden; dies jtörte feinen Schlaf, er 
fonnte fich nicht darüber beruhigen, Daß feine 
Kaffen nicht leer feien, er ließ daher feine Höf— 
linge wecken und vertheilte den Schatz augen— 
bfieflih unter fie, um wieder rubig Ichlafen zu 
fönnen. — Unter folchen Umständen mußte das 
fünigliche Anfehn natürlich abnehmen, die Gro- 
fen des Reiches achteten feiner Befehle nicht. 
Um ein Gegengewicht gegen fie zu gründen, ver- 
fieh der König den Städten größere Privilegien, 
zunächſt die Vertretung bei dem Landtag, von 
dem fie bisher als Gäſte (hospites) ausgeſchloſ— 
fen waren, Da fie fich Den ungrifchen Gefegen 
nicht unterwarfen, jondern ganz im Sinne ihrer 
Privilegien unabhängig fi adminiftrirten. Sig— 
mund unterftügte auch die Grafichaften, wenn 
fie ihre Munieipalcechte ausdehnten, die Comi— 
tatscongregationen wurden unter Sigmund das 
Gegengewicht des Magnateneinfluffes. Um aber 
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die Städte ſchneller zu bevölkern, wurde die Frei— 
zügigfeit der Bauern von neuem gewährleiftet, — 
die Gefeße dieſer Epoche beweifen, daß es zu 
diefer Zeit Feine Leibeigne in Ungarn gab. Um 
das Anfehn der Gomitate zu ftärfen, wurde ne— 
ben den Banderien der Großen des Reiches eine 
zweite Armee gebildet, die für den Fall des Krie- 
ges unter den Fahnen der Comitate ins Feld 
zog, wobei jtets drei und dreißig Bauernfeffionen 
einen Bewaffneten zu ftellen hatten (insurreetio 
portabilis). Da nun die alte Schloßverfaflung 
überflüfftg geworden war, "wurden die alten Schloß- 
befagungen in den Adel erhoben. 

Alles Dies waren wohl jehr weile Verfügun— 
gen, Doc) der wankelmüthige verfchwenderifche Kö— 
nig bejaß weder die Kraft, noch die Ausdauer, 
feine weifen Verordnungen durchzuführen und 
zum Wohle des Landes fruchtbar zu machen. Gr 
blieb jtetS in Geldverlegenheiten, er verpfändete 
zwar die Zipferftädte an Polen, aber die mo— 
mentane Hilfe war nicht nachhaltig. Wenn er 
nicht8 mehr zu verfchenfen hatte, verſchenkte er 
Adelöbriefe, unter ihm Fam der fogenannte Briefz 
adel auf, der an feinen beftimmten Beſitz geknüpft 
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wer, und der mit Den Ideen der Ungarn im Wir 
deripruche ſtand. 

Sigmund hinterließ feinen Sohn. Seine 
einzige Tochter Clifabeth war an Albrecht, den 
Erzherzog Deftreichd verheirathet, Die Ungarn 
erwählten diefen 1437 zum König, da fie aber 
die Schwierigfeiten fannten, in die fie unter Sig— 
mund dadurch verwicelt worden waren, weil dies 
jer außer den ungrifchen Intereſſen auch noch 
andre in feiner Stellung als König von Böhmen 
und Kaifer von Deutjchland verfolgte, befchränf- 
ten fie die Macht des neuen Königs. Er mußte 
verfprechen, ſeine Töchter nicht anders als mit 
Zuftimmung des ungrifchen Landtags zu verhei- 
rathen, und die Kaiferfrone, wenn fie ihm ange— 
boten werden ſollte, erſt dann anzunehmen, wenn 
die Ungarn dies erlaubten, Albrecht wurde bald 
darauf zum Kaifer gewählt, und rüdte, als Sul 
tan Murad Serbien angriff und Ungarn bedrohte, 
diefem entgegen. Sein Zug war aber unglüd- 
(ih), die Ungarn wurden gefchlagen und mußten 
wegen einreigender Krankheiten ſich zurücdziehen. 
Auf dieſem Rückzuge ftarb Albrecht 1439 zu Nesz⸗ 
mely an der Ruhr, — 
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Erſt nach ſeinem Tode kam ſein Sohn La— 
dislav zur Welt, für den Eliſabeth, die Wittwe 
des Königs, die Krone ſichern wollte. Doch die 
Ungarn brauchten einen kräftigen König, nicht 
eine Regentſchaft, daher fiel auch ihre Wahl auf 
Uladislav von Polen, den Urenkel des großen 
Ludwig. Eliſabeth floh mit dem unmündigen 
Kinde und der ungriſchen Reichskrone zu ihrem 
Schwager Kaiſer Friedrich dem III. nach Wien, 
der im Namen Ladislavs die öſtreichiſchen Pro— 
vinzen beherrſchte. Böhmen wurde durch den 
Kalixtiner Podiebrad für Ladislav verwaltet. In 
Ungarn verſuchte wohl Eliſabeth die Anſprüche 
ihres Sohnes geltend zu machen, ihr Feldherr 
Giskra von Brandeis brach von Böhmen aus in 
Oberungarn ein, doch der Papſt vermittelte end— 
lich 1442 einen Frieden, damit Ungarn feine 
ganze Kraft gegen die Türken wenden könne. 

Sohann Hunyady, der Feldherr der Ungarn, 
batte die Türken, die in Siebenbürgen eingefal- 
(en waren, ſchon 1441 bei Szent Imre gefihla- 
gen, und ein zweites Heer des Sultans, das die 
Niederlage rächen follte, bei dem eifernen Thore 
vernichtet; alles war der Hoffnung, die Macht 


der Türken könne jeßt gebrochen werden. Hu— 
nyady z0g Daher 1443 mit 40,000 Mann noch— 
mal3 gegen den Sultan, er ſchlug in’ fünf Mo- 
naten fünf Heere, die Murad ihm nacheinander 
entgegen gefandt hatte, nahm fünf Feftungen ein 
und fehrte, als er Die Grenzprovinzen gefichert 
jah, im Triumph nah Dfen zurück. Der Sul 
tan trug felbft einen Frieden an, in dem er Ser: 
bien dem Fürften Branfovicd zurückgab, und die 
Dberherrihaft Ungarns fowohl über dies Für- 
jtenthum, als über die Moldau und Wallachei 
anerkannte, Der ungrifche Landtag nahm Die 
Bedingungen an, der Friede ward für zehn Jahre 
geſchloſſen, Uladislav fowohl, als Murad befräf- 
tigten ihn durch einen Schwur, Dod als die 
Nachricht fich verbreitete, eine Empörung habe 
Murad gezwungen, nach Kleinaftien zu ziehen, 
der König von Epiros, Georg Gaftriotta fei ber 
reit, mit 30,000 Man die Türken anzugreifen, 
die Rlotte der Genuefer beherriche den Hellefpont 
und das ſchwarze Meer, da rief der Cardinal 
Julian Gefarini den König auf, die Waffen zu 
ergreifen und die Türken aus Europa zu verja- 
gen, Diefer große Zweck heilige die Verlegung 
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des Eides, von der er ihn übrigens auch im Na- 
men des Papſtes abjolvirte, 

Uladislav fonnte der Beredfamfeit des Car— 
dinals troß der Abmahnungen Hunyady’s nicht 
widerjtehen. Den Worten und Berjprechungen 
Sultans vertrauend, z0g er in Erwartung epiro- 
tifher Hilfe 1444 mit nicht mehr als 20,000 
Mann über die Donau und den Balkan, nahm 
Barna und z0g gegen Gallipolis, Aber Murad, 
gewarnt durch den Serben Branfovics, der fein 
fo eben duch Hunyady ihm zurücgegebenes Für: 
ftenthum jegt fih duch die Türken zu fichern 
verfuchte, hatte nach unterdrücktem Aufftand die 
Genuefer beftochen, die feine Armee nah Europa 
hinüberführten, und war unerwartet im Anzug 
gegen die Ungarn, und ließ, um die Türfen zu 
fanatifiren, die verlegte Friedensurfunde ald Fahne 
vor dem Heere fragen, — Bei Barna fam es 
zur Schlaht, — die Tapferkeit Hunyady’3 hatte 
ſchon einen Theil der Türken in die Flucht ger 
ſchlagen, als der König, hingeriffen von jugend- 
licher Hige, die Feinde zu verfolgen begann, Er 
wurde plößli von Diefen umringt und fiel, 
Die Türken ſteckten fein Haupt auf eine Lanze, 
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die Flüchtigen blieben ftehen, und die Ungarn, 
erfehredft über den Tod des Königs, wurden aufs 
Haupt gefhlagen. Julian der Gardinal fiel, Hu- 
uyady floh über die Wallachei nad) Ungarn, 
Doch Draful, der Woiwode der Wallachen, nahm 
ihn gefangen, wahrſcheinlich um ein ftarfes Löfe- 
geld zu erpreffen, doch er ſcheute fich vor den 
Ungarn troß ihrer letzten Niederlage, und als fie 
ihn aufforderten, den Helden augenblicklich frei 
zu laſſen, entiprach er ohne Zögern dem Ber: 
langen, — 

Sn dieſer Erifis rief der Palatin Hederväry 
1445 den Landtag zufammen, alle Partheien ers 
fehienen und die Mehrheit beihloß, Daß, wenn 
König Uladislav wirklih todt wäre, denn noch 
zweifelten manche daran, das jchon früher ge: 
frönte Kind Ladislav der Nachgeborne als Kö— 
nig anzuerfennen fei, Das Land ward in fieben 
Diftriete getheilt und fieben Kapitinen zur Ad— 
miniftration übergeben, Hunyady erhielt natür— 
lih den am meiften bedrohten Diftriet, Sieben 
bürgen und Die untere Theiggegend. Dann wurde 
eine Gefandtihaft nach Wien gefandt, um den 
jungen König und die Krone zurüdzubringen; 





— — 


doch der väterliche Oheim Ladislavs, Kaiſer Fried— 
rich wollte von den Ungarn noch Geld erpreſſen, 
und verlangte die Zahlung der Erziehungskoſten 
und ein Löſegeld für die Krone. Der mütter- 
liche Oheim des Königs, Ulrih Graf von Eilly 
trachtete nach der Regentſchaft, und fuchte daher 
Hunyady mit den übrigen Großen des Reiches 
zu verfeinden und im Lande zu verdächtigen. 
Doch feine Intriguen mißlangen, Hunyady wurde 
1446 dur) den Landtag einftimmig zum Gou- 
verneur Ungarns erwählt. Beinahe Fönigliche 
Gewalt ward ihm anvertraut, bis daß der Kö— 
nig volljährig würde, damit er das bedrohte 
Land um fo ficherer beſchützen könne. — Zehn 
Sabre hindurch Teitete Hunyady die Gefchiefe Un— 
garns, unwandelbar treu feinem Vaterlande und 
feinem König, obgleih Graf Ulrih Eilly den 
Gouverneur fortwährend im Namen des Königs 
durch Intriguen verfolgte, und Gisfra ihn ſo— 
gar im offnen Felde befämpfte. Oft wurde fei- 
nem Leben nachgeftellt, er ließ fich aber durch die 
Verfolgung nicht beirren, im Glück und Unglüd 
lebte er nur für Ungarn. Er vertheidigte die 
Grenzen defjelben gegen die Türken, die er oft— 
I. [8] 
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mals ſchlug, gegen die Uebergriffe Kaiſer Fried» 
richs, gegen Giskra's böhmifche Horden und ge 
gen den DBerrath des Serbenfürften Branfovics, 
der bald mit Cilly, bald mit dem Sultan im 
Bunde, den Helden ftet3 verrieth. Gerecht und 
uneigennüßig, wie Hunyady war, wurde feine 
Baterlandsliebe auch im ganzen Lande anerfannt, 
er war nach der Schlacht von Koſſovo pole 1447, 
wo er duch Murad gefchlagen wurde, ebenſo 
populär, wie nach dem Sieg bei Semendria 1454. 
Die ganze Nution fühlte e8, er fei der größte 
Heerführer und der treuefte Sohn feines Bater- 
landes, Aber die Camarilla, Die den jugendlichen 
König umgab, haßte den Gouverneur auf das 
bitterfte, al8 daher Ladislav die Regierung im 
Sabre 1453 übernahm, fonnte er die Populari- 
tät Hunyady’s nicht ertragen, er überhäufte ihn 
mit Lobſprüchen und fuchte ihn insgeheim zu vers 
derben. — 

Mohammed der II., der Eroberer Gonftanz 
tinopels, feßte fi 1456 gegen Ungarn in Ber 
wegung und näherte fi dev Feſtung Hunyady's, 
Belgrad, der König aber zögerte, den Türken ein 
Heer entgegen zu fenden, er hätte es nicht un— 
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gern gefehen, wenn der alte Held geichlagen wor— 
den wäre, Doc dieſer rüftete auf eigne Koften 
ein Eleines Heer aus, das Volk, das ihm ans 
hing, und einige Freunde verließen ihn nicht. 
Der Franeiscanermönd Johann Gapiftran pres 
digte begeifternd den Kreuzzug und führte das 
Landvolk ihm zu. Mit diefer Eleinen, aber be: 
berzten Macht ſchlug' Hunyady das unzählbare 
Heer Mohammeds, das Belgrad belagerte, am 
14. Juli, die Beute war unermeßlih, blos an 
Kanonen fielen 300 Stück in die Hände der Un— 
garı. Zwanzig Tage nach dieſem glorreichen 
Siege jtarb der große Held, einen Monat fpäter 
jein treuer Freund und Waffengefährte, der Mönch 
Gapiftran. — 

Doch der Tod Hunyady’s Löjchte das Rache— 
gefühl des Grafen Cilly noch immer nicht, ex 
juchte die beiden Söhne des Helden zu verders 
ben, Ladislav, der ältere, jollte in Belgard er— 
mordet werden, doch der Anfchlag gelang nicht, 
und Graf Ulrich Eilly wurde von den Freunden 
Hunyady’s ermordet. Der König verföhnte fich 
aber zum Scheine mit den Söhnen des Helden, 
doc) als Ladislav Hunyady, zu Hofe geladen, 

[8°] 
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arglos in Dfen erfhien, ward er verhaftet und 
ohne Verhör und Urtheil graufam hingerichtet. 
Matthias, der jüngere Bruder des Unglüdlichen, 
wurde gefangen. Doch der junge fhwächliche 
und dennoch Falt rachfüchtige König überlebte nicht 
lange dieſe blutige That, er farb 1457 in Prag, 
und das dankbare Volk Ungarns wählte Mat: 
thias Corvinus, den jüngern Sohn des Gouver- 
neurd Hunyady, zum König von Ungarn. — 

Bis der junge König volljährig werden würde, 
follte fein Obheim, Michael Szilagyi (aus dem 
Gefchlechte der jetzigen Grafen Teleki) die Regie— 
rung führen, wobei aber jährlich regelmäßig ein 
Landtag gehalten werden follte. — Aber Mat- 
thias, obgleich exit fünfzehn Jahre alt, war doch 
ſchon an Geift und Thatkraft ein Mann, er ent- 
fedigte fich fehr bald des Negenten, der fi) meh— 
rere Willführlichkeiten hatte zu Schulden kom— 
men lafjen, fperrte ihn für furze Zeit ind Schloß 
Bilagos und übernahm troß feiner Jugend die 
Zügel der Regierung. — 

Ein und dreißig Jahre lang trug Matthias 
die Krone, es war die glänzendfte Periode der 
Gefhichte Ungarns. Der König, ebenjo groß 
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als Staatsmann, wie als Held, war ein Freund 
der Freiheit, aber eben deshalb ein ftrenger Herr— 
ſcher, der die Uebergriffe des Dligarchen ſcho— 
nungslos beftrafte, und die königliche Gewalt 
feiner andern Befchränfung, als jener des Land— 
tags unterwarf. In mannigfaltige Kriege durch 
die Lage des Landes und durch feinen eignen 
friegerifchen Character verwidelt, ward Matthias 
der Vater der neuen Kriegsfunft. Er verwarf 
die alte Wehrverfaffung Ungarns eben fo ehr, 
wie Die mittelalterlihen Ginrihtungen Ludwigs 
und Sigmunds, und gründete, der erfte unter 
allen europäifhen Herrfhern, ein ftehendes Heer, 
die fogenannte ſchwarze Legion, die ftet3 unter 
Waffen blieb, und den Kern jener Maffen bil- 
dete, die das Kriegsaufgebot ihm zuführte, jo oft 
der Feind einen Angriff auf Ungarn verfuchte,. — 

Natürlich brauchte Matthias zur Erhaltung 
feiner Truppen bedeutende Geldzuflüffe, er führte 
daher zuerft in den Ausgaben die größte Ord— 
nung und Regelmäßigkeit ein, und feßte es dann 
durch feine Popularität und fein perfönliches An- 
jehn durch, daß die häufigen Landtage ſtets nicht 
nur die Steuern, die die Unadeligen zu entrichten 


— — 


hatten, willig votirten, ſondern unter dem Titel 
außerordentlicher freiwilliger Hilfsgelder ſelbſt die 
Geiſtlichkeit und den Adel beſteuerten. — Wäre 
das Syſtem, das ihm ſo glückliche Erfolge ſchaffte, 
das Syſtem der Ordnung in den Finanzen, der 
Achtung der Volksrechte, und der ſteten Zuzie— 
hung des Landtags zu allen Regierungsmaß— 
regeln durch Die Nachfolger des Königs mit 
gleicher Gewiffenhaftigfeit und Energie befolgt 
worden, jo hätte fih Ungarn im 16. Sahrhuns 
dert bleibend an die Spitze der ofteuropätfchen 
Staaten erhoben. — 


Matthias wandte feine Waffen in den erſten 
zehn Jahren hauptfächlic gegen die Türken, die 
er häufig ſchlug; Bosnien und Servien, die 
Moldau und die Wallachei erkannten fortwährend 
die Suzerainität Ungarns an, Die Einfälle und 
Naubzüge der Türken, die ſich manchmal Did 
über die Donau erſtreckten, wurden durch den 
König ftet3 energiſch zurüdgewiefen, und häufig 
jenfeit8 der Donau gerächt. 


Obgleich Matthias die königliche Würde 
gegen jeden Eingriff der päpftlichen Gewalt eifer— 
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füchtig aufrecht hielt '), war er doch im Glauben 
ſtreng katholiſch, und ließ fih daher durch den 
Papit leicht zu einem Krieg gegen den Kaliztiner 
Podiebrad bewegen, den die Böhmen zu ihrem 
König gewählt hatten, Dieſer Krieg widerftrebte 
durchaus den Antereffen der beiden Völker, die 
ihn führten, er war aber. im Intereſſe des Kai— 
ſers Friedrich, des Deftreichers, bei dem der 
Papſt früher Geheimfchreiber gewejen war, Georg 
Podiebrad war gleich Matthins Corvinus duch 
das Zutrauen feines Landes auf den Thron ge- 
hoben worden, er war nicht weniger Staatsmann, 
als jein Gegner, und als religiöfe Intoleranz fie 
entzweit hatte, gewann Dabei nur der Deftreicher, 
der es gerne fah, daß die müchtigften feiner Nach: 
barn fich gegenfeitig fchwächten. Podiebrad ſo— 


1) Der König erflärte: Nolumus omnino in tempo- 
ralibus a Sede Apostolica judicari, non modo super 
Civitatibus et Castris, sed nec super uno fundo vel 
una vinea. — Dem Papſte aber fchrieb er 1481: Certa 
debet esse Sua Sanctitas, duplicatam illam crucem, 
quae regni nostri insigne est, gentem Ungaram liben- 
tius triplicare velle, quam in id consentire, ut beneficia 
et praelaturae ad jus coronae spectantes per Sedem 
Apostolicam conferantur. — 
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wohl als Matthias wollten mehrmals Frieden 
fließen, doch der päpftlihe Legat hintertrieb 
diefen ftets, bis endlich Podiebrad ſtarb. Die 
Böhmen wählten aber jegt nicht den energifchen 
ungrifhen Matthias, fondern den polniſchen 
Schwähling Uladisfav zum König, dies lag den 
Plänen Friedrichs am nächſten. Matthias Ihloß 
nun einen Frieden, und die temporäre Herrichaft 
über Schlefien und Mähren war alles, was er 
durch einen zehnjährigen Krieg gewonnen hatte, 

Der gefährlichite Gegner des Königs war 
natürlich Kaifer Friedrich III., der zähe Deftreicher, 
geizig, mißtrauifh und geduldig; ftet3 bereit 
wenn er gedrängt wurde, jedes Verfprechen willig 
zu geben, und daſſelbe, jo wie ſich die Verhält- 
niffe wieder ‚änderten, ganz zurüd zu nehmen. — 
Schon ald Matthias zum König gewählt wurde, 
machte Friedrich vergeblihe Anſprüche auf Un— 
garn; ſpäter unterftügte er jede Intrigue gegen 
den König, im Lande fowohl als außerhalb def- 
jelben. Der Papſt Pius II., früher, als Aeneas 
Sylvius, dem Kaifer vielfach verpflichtet, hielt 
fange Zeit den König vom Kriege gegen Friedrich) 
zurüd, doc) zulegt mußte dieſer doch ausbrechen. 
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Der Kaifer konnte natürlich den Ungarn nicht 
widerftehen, Matthias eroberte die meiften Städte 
Deftreih8 1477, und fchloß darauf Frieden. 
Doch Friedrich hielt fein Wort und die Bedin- 
gungen des Friedens abermals nicht, fobald er 
glaubte hinlänglich ftark zum Widerftande zu 
fein, Matthias griff ihn daher 1480 zum zweiten: 
male an, und eroberte endlich felbft Wien 1485 
nad) langer Belagerung. — 

Sn der zweiten Hälfte der Regierung Mat- 
thias wurde Ungarn feltener durch die Türken 
beunruhigt, die häufigen Niederlagen, Die fie 
durch den König erlitten hatten, Fühlten ihren 
Unternehmungsgeift, und wenn fie wieder einmal 
Ungarn angriffen, wie 3. 3. 1479, jo wurden 
fie durch Die Feldberren des Königs Bathory und 
Kinizſy vernichtet, die an den Grenzen Wache 
hielten, dreißig Zaufend Türken fielen bei der 
Schlaht von Kenyesmerd,. — 

Die Drdnung, die Matthias in die Finanz: 
verwaltung eingeführt hatte, erlaubte ihm aud) 
für die Wiſſenſchaften föniglih zu forgen. Er 
umgab fid) mit Gelehrten aus dem Auslande, 
und ftiftete eine Univerfität in Preßburg. Auf 
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feinen Antrieb errichteten die Biſchöfe in Waizen, 
Großwardein, Erlau und Gran höhere Schulen, 
der Stolz des Königs war aber jene berühmte 
Bibliothek, die an fünfzig Taufend Bücher und 
Manuferipte enthielt, alle in Gold, Sammt und 
Seide gebunden, und durch die erjten Künftler 
jener Zeit verziert. 


Doch die Prachtliebe der Großen des Rei: 
ches, die duch) den König zur Verſchwendung 
angeeifert wurden, wirkte demoralifirend auf Die 
Ariftocratie, und das ftehende Heer entwöhnte Die 
Nation der Kriegspflihten. Die Energie des 
Königs erlaubte den Mumieipal-Inftitutionen feine 
weitere Entwidelung; jene Keime, die Sigmund 
gepflanzt, aber leichtfinnigerweife nicht hinlänglich 
gepflegt hatte, Fonnten unter Matthias nicht er- 
wachen. 


Der König ftarb 1490 in Wien, nur einen 
unehelihen Sohn Sohann Gorvin binterlaffend, 
der alle Tugenden feines großen Waters geerbt 
hatte, aber e8 fehlte ihm am hohem Chrgeize, er 
ftrebre nicht nach der Krone, die feiner mehr vers 
diente, als er. — 








— (BE — 


Die ungrifhe Dligarchie, die durch Matthias 
in Zaum gehalten worden war,, juuchzte auf bei 
der Todesnahricht des großen Könige. Die 
Großen des Neiches befchloffen einen ſolchen König 
zu wählen, den fie ſtets bei dem Schopfe halten 
fönnten (cujus erines continuo in manibus tenere 
possent), und wählten daher den Sagelloniden 
Uladislav, in Ungarn den Zweiten diefes Namens, 
der auch in Böhmen Georg Podiebrads Nach: 
folger geworden war, zum König. Er war gut— 
müthig, verſchwenderiſch, ohne Energie, in phleg- 
matifcher Ruhe alles über fih ergehen laſſend, 
und ftatt mit Staatsgefchäften bloß mit der Jagd 
und mit feiner Familie befchäftigt. Im Anfang 
feiner Regierung mußte er mit den Kronpräfens 
denten Krieg führen, doch Johann Gorvin nahm 
Parthei für den König, und ſchlug Marimilian, 
den Sohn des Kaifers Friedrich, der fchon bis 
Stuhlweißenburg vorgedrungen war. Albert von 
Polen, der Bruder Uladislavs, der ebenfalls ger 
gen dieſen aufgeftanden war, wurde durd) Zar 
polya bei Kaſchau gefchlagen. Beide Prütenden- 
ten ſchloſſen Frieden, der König überließ Deftreich 
an Marimilian, und übertrug ihm fogar die Erb- 
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folge in Ungarn, für den Fall wenn er felbft 
finderlos bfiebe., Doc der Landtag, der 1492 
zufammentrat, verweigerte die Ratification dieſes 
DBertrages, der Die Unabhängigkeit des Landes in 
Frage geftellt hätte, 

Die Regierung Uladislav’3 (won 1490 bis 
1516) war eine troftlofe für Ungarn. Der 
ſchwache König war nicht im Stande die über- 
müthige hohe Ariftoeratie zu zügeln, Die die 
Mittelelaffen unterdrüdte, während das königliche 
Anfehn fehr durch die fchlechte Finanzverwaltung 
und ewige Geldverlegenheit des Hofes zu Grunde 
gerichtet wurde, Die Türken wurden dabei in 
ihren Einfällen und Raubzügen fühner, denn fie 
fühlten es, daß fein Heldenfönig ihnen jeßt ge 
genüber ftehe. So lange übrigens Johann Cor— 
pin, der tapfere Sohn, und Kinizfy, der alte 
Waffengeführte des großen Matthias, lebten, wur— 
den die Angriffe der Türken ſiegreich zurückge— 
ſchlagen, doc) als die Helden der vorigen Periode 
nad und nach dahinftarben, war niemand mehr 
da, der den alten Waffenruhm der Ungarn er— 
halten hätte; ſelbſt die tapfre ſchwarze Legion 
mußte aufgelöft werden, weil fie meuterifch wurde, 
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als der König nicht mehr im Stande war, ihren 
Sold zu zahlen. — 

Unter den Großen des Reiches bildeten ſich 
ſchnell zwei Partheien, die mächtigften von ihnen 
waren Bakacs der Biſchof von Erlau, der als 
Kanzler des Königs ſich feiner ganz bemächtigte, 
und der alte PBalatin Zapolya, der fih ſammt 
feinem Sohne Johann, dem Woiwoden Sieben— 
bürgens, an die Spiße der Oppofition ftellte, die 
Berfhwendung und Mißregierung des Königs 
und feines Rathgebers Bafacs ftets ſcharf an— 
griff, und für fein Haus ein Parthei zu bilden 
juchte. 

Während der Regierung Uladislav's folgten 
die Landtage raſch aufeinander, jeder befchränfte 
die königliche Gewalt und verjagte jelbit die— 
jenigen Steuern, die zur Vertheidigung des Lanz 
des nothwendig waren. Freund und Feind plün- 
derte den Staatsſchatz, der König felbit lebte zu: 
legt in der bitterften Armuth, felbit das Noth- 
wendige entbehrend,, bejonderd nach dem Tode 
der Königin, die wenigftens im Privathaushalt 
des Königs einige Drdnung eingeführt hatte, 
Uladislav verfanf täglich tiefer in dumpfe Me— 
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lancholie, und hatte nur noch eine Sorge, wie 
er die Zukunft ſeines Kindes ſichern könnte. Er 
hoffte dies am beſten durch Familienverbindun— 
gen mit dem Kaiſer Maximilian zu erreichen; es 
wurde daher ein Vertrag geſchloſſen, daß Anna, 
die Tochter des Königs, dem Enkel des Kaiſers, 
dem Erzherzog Ferdinand, der Sohn des Königs 
aber der Schweſter Ferdinands, Maria, vermählt 
werde. Maximilian hoffte nun dennoch die nach— 
barliche Krone Ungarns, nach der es den Habs— 
burgern ſeit jeher gelüſtete, für ſeine Familie zu 
gewinnen. Dagegen hatten ſich die Großen des 
Reiches auf den Vorſchlag Zäapolya’s ſchon 1505 
verpflichtet, nie einen Fremden, dem die Sprache, 
die Sitten und Gefege der Ungarn unbekannt 
wären, zu ihrem Könige zu wählen, 

Während aber von allen Seiten Intriguen 
gefponnen wurden, indem Bakäes fich zur öſtreichi— 
hen Parthei neigte, und der König von Polen, 
der die Schwefter Johann Zapolya’s geheirathet 
hatte, die. Pläne feines Schwagers begünftigte, 
entbrannte plöglich der furchtbare Bauernfrieg 
im Lande. Bafacs, vom Papſte zu feinem Le— 
gaten im ganzen Often Europa’3 ernannt, hatte 
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1514 begonnen, in Ungarn den Kreuzzug gegen 
die Türken zu predigen. Maffen von Landbe— 
wohnern folgten den Fahnen, und bezeichneten 
ſich mit dem vothen Kreuze; der Adel dagegen, 
bejonders der höhere, blieb dieſer Bewegung 
fremd und an vielen Orten feindlih, da die Fels 
der häufig unbebaut. blieben, denn alle Bauern 
waren unter dem Kreuze verfammelt. Man ver- 
muthete jehr bald, Bafacs wolle dieſes Heer als 
williges Werkzeug zur Stütze des Königs gegen 
die übermüthige Ariftocratie ausbilden, und fah 
fi) in dieſer Vermuthung nicht getäufcht, als 
der König den Oberbefehl über dies Heer nicht 
einem bekannten Führer, jondern dem unbedeu- 
tenden Szefler, Georg Dozja übergab, Dozfa 
hatte fih in einer Türkenſchlacht fo eben durch 
perfönliche Tapferkeit ausgezeichnet, hatte aber 
nie ein Heer angeführt, und grollte der Arifto- 
eratie, durch die er ſich verlegt wähnte, Als er 
daher die Feldherrnftelle angenommen hatte, 
führte er die fanatifirten Bauern nicht gegen Die 
Zürfen, jondern gegen die Befigenden; er fors 
derte fein Heer auf, den Adel auszurotten, Die 
königliche Würde abzufhaffen, und | jedermanı 
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gleihe Rechte und gleichen Beſitz zu fchaffen, 
Ungarn fei ja groß genug, damit jedermann darin 
im Wohlftand lebe. Die Bauern begriffen diefe 
Theorie fehr wohl und ermordeten überall die 
Gutsherren, plünderten die Städte und verbranns 
ten die Paläfte. Aber nod) fehredlicher war Die 
Nahe, die der Adel nahm, als er fih vom er- 
ften Schreden erholt hatte, und unter der Anz 
führung des Woiwoden Sohann Zapolya die 
Bauern bei Szegedin ſchlug. Dözfa, der in die 
Hände Zapolya’s gefallen war, wurde auf einen 
glühenden Thron geſetzt und mit einer glühens 
den Krone gekrönt, feine Hauptleute graufam 
hingerichtet. Der Landtag aber ſprach als Strafe 
für dieſen Aufftand die Leibeigenſchaft über die 
Bauern aus, fie verloren die Freizügigkeit und 
jegliches Recht. 

Bald darauf ftarb Uladislav der V., nach— 
dem er mit Maximilian nochmals gegenfeitige 
Erbverträge gefchloffen hatte, die durch die Stände 
des Reiches für ungültig erklärt wurden, — Uns 
ter der Regierung dieſes Königs war aller Glanz 
und Ruhm von der Krone Ungarns gewichen, 
und wenn gleich im Süden die gefährdeten Gren- 
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zen des Neiches noch nicht geändert waren, und 
Bosnien, Servien, die Moldau und Wallachei 
noch immer die Oberherrfchaft Ungarns anerfann- 
ten, war dod) im Innern die Kraft des Landes 
vermorfcht, es mußte bei dem erjten ernjten An— 
griffe zufammenftürzen. Die Minderjährigfeit 
König Ludwigs des I., während der die Macht 
der Dligacchen noch mehr erſtarkte, wobei die Par— 
thei Zapolya's gegen die jegt durch den Palatin 
Bathory geführte Hofparthei fortwährend bei den 
Landtagen und außer denjelben im Kampfe lag, 
war nicht geeignet, der Zerrüttung Ungarns Ein- 
halt zu thun. Als aber der König die Regie— 
rung endlich felbit übernahm, zeigte ev wohl die 
Luft, aber nicht die Kraft zum Selbitregieren. 
Verſchwenderiſch und leihtfinnig — er erließ einft 
eine Schuld von 40,000 Goldgulden für einen 
Falken, — lebte er natürlich oft in folder Noth, 
daß, wie es der päpftlihe Geſandte Burgio er- 
zählt, er manchmal feine Stiefel hatte (et rex 
non habet calceos). Wenn aber die leere Schatz— 
fammer und die von den Türken drohende Ge- 
fahr die Stände des Reiches zufammenrief, und 
diefe klagten, daß ihre Beſchlüſſe nicht vollzogen 
J [9] 
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würden, dann wurde die Schuld ſtets auf Um— 
fände gefhoben, manchmal ein Höfling dem Un- 
willen des Volkes geopfert, aber gegen jede Gon- 
trole eines Landtagsausihuffes, in Hinfiht der 
Finanzangelegenheiten, proteftirte der König. Die 
Königin, die abſolutiſtiſch gefinnte männliche Ma- 
ria, die Schwefter Kaifer Carls des V., beftärkte 
den König in feinem Widerftande, fie ergriff die 
Feder, ſtrich den Gefegvorfchlag eigenhändig durch, 
der dieſe Gontrole feſtſetzte, und ſchrieb ftatt deſ— 
ſen die Worte bin: „Unus rex, unus princeps.“ 
Aber bald darauf entftand noch eine neue und 
größere Spaltung im Lande; neben den zwei 
großen ariftoeratifchen Partheien, der Hofparthei 
Bathory’s und der Oppofition unter der Leitung 
Zapolya’s, erhoben fi endlich auch die Mittel- 
claffen. Sie wollten nicht mehr von den Gro— 
gen unterdrückt fein, fie verlangten die Vertrei— 
bung aller Fremden vom Hofe und die Abjegung 
der hohen Beamten, die den Schatz vergeudet 
und den Staat zu Grunde gerichtet hätten, Sie 
verfprachen dem Könige, fie wollten ihn von Der 
Vormundſchaft der Ariftocratie befreien, fein Anz 
jehn ftärfen und energifche Maßregeln gegen die 
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Türken ergreifen. Doch der König unterjtüßte 
diefe Bewegung nicht, er mußte ihr zwar nad) 
dem Landtag von Hatvan 1525 nachgeben und 
ihren Führer, den beredten Rechtsgelehrten Ver— 
böczy, zum Palatin ernennen, er war aber fehr 
zufrieden, daß die Hofparthet den Palatin ſchon 
nach kurzer Zeit gewaltfam ftürzte und vertrieb, 
obgleich diefer in der Weife der Emporkömmlinge 
während der Zeit feiner Größe alles anwandte, 
um ſich bei der Nriftoeratie beliebt und um feine 
Vergangenheit vergeffen zu machen. — 

Während aber die Hofparthei mit den Mit- 
telffaffen haderte und Zapolya mit feinen Anhän— 
gern ſich paſſiv zurücdzog, nahte von Süden die 
größte Gefahr. Suleiman der Große rüftete fich 
gegen Ungarn. — Der Papſt hatte die drohende 
Gefahr viel richtiger erkannt, als die Ungarn, 
die, jtatt fih zum Kampfe vorzubereiten, die Ver— 
antwortlichfeit jedes möglichen Unglüces dem Kö— 
nig und feiner fchlechten Regierung zufchoben, 
während diefer wieder vor Gott und der Welt 
proteftirte, das Miftrauen der Stände, das feine 
Hände binde, ſei Schuld an allem Unglüde, das 
Ungarn befallen könnte. Der Papſt hatte wäh— 

[9°] 


— IK — 


rend deſſen Geld nad) Ungarn gefchiet, um Söld- 
ner aufzunehmen, und erlaubte, daß die Kirchen: 
fhäge zur Bertheidigung des Landes verwendet 
werden, aber der niedere Adel wollte troß der 
drohenden Gefahr nicht eher ins Feld ziehen, als 
bis der König und die Großen fid) verfammelt 
hätten, Und fo verging ein Tag nad dem ans 
dern, und Suleiman war über die Donau und 
bald darauf auch über die Drave gezogen, ehe 
noch das ungrifche Heer verfammelt war, End— 
lich zog der König felbft aus, er hatte nicht mehr 
als fünf und zwanzig taufend Mann, als er bei 
Mohacs lagerte, aber von Szegedin waren Eil- 
boten gefommen, Zapolya nahe mit 14,000 Mann 
und bitte feine Ankunft abzuwarten, — ebenfo 
war Kriftof Frangepani mit 15,000 Mann von 
Groatien her im Anzuge. Doch die Hofparthei 
wollte die Rettung des Baterlandes dem ihr ver- 
haften Zapolya nicht verdanken, fie drang dar- 
auf, der König folle eine Schladht annehmen, 
Tomory, Der Erzbiihof von Kalocfa, der früher 
das Schwert mit der Mönchsfutte, und nun aber- 
mals das Pallium mit dem Schwerte vertaufcht 
hatte, und nun zum Feldherrn ernannt worden 
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war, war zum Kampfe bereit. — Diele waren 
zwar im Heere, die es wußten, daß die Ueber 
macht der Türken zu groß fei, als daß 25,000 
Mann ihre widerstehen Fünnten, aber alle riethen 
mit dem forglofen Uebermuthe und der Friegeris 
fhen Entjchloffenheit des Ungarn zum Kampfe, 
Franz Perenyi, der Biſchof von Großwardein, 
bemerkte blos im Kriegsrathe, „es wäre doch 
gut, den Biſchof Bradarih, der ſchon früher in 
Rom Gefandter gewefen war, jet wieder zum 
Papfte zu fenden, damit diefer die zwanzigtaus 
fend ungrifhen Märtyrer, die am heutigen Tage 
ihr Leben laſſen werden, heilig ſpreche.“ — 
Den 29. Auguft 1526 griff Suleiman die 
Ungarn an, die fih an die Sümpfe von Mo— 
häcs lehnten, fein Vordertreffen wurde zurückge— 
fhlagen, worauf die Ungarn den zweihundert 
Kanonen des Sultans entgegenftürmten. So oft 
auch die Kugeln die Stürmenden niederfchmet- 
terten, drangen die hintern Reihen ftetS mit fri- 
fher Kraft vor, fie fonnten aber nur das Schick— 
fal ihrer Brüder theilen, denn der Kampf hörte 
bald auf, weil niemand mehr von den Ungarn 
übrig war, die Schlacht fortzufeßen. Tomory, 
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Perenyi und ſechs andere Bifchöfe, Georg Zär 
polya, der Bruder Zohanns, und acht und zwanz 
zig Bannerheren, fünfhundert Mitglieder der 
großen Adelsfamilien und zwei und zwanzig tau— 
fend Mann blieben todt auf dem Schlachtfelde. 
Der König felbft ftürzte fliehend mit dem Pferde 
in den Bach) Cſelze und ertranf, nur der Pala- 
tin Bathory, Peter Perenyi, Franz Batthyanyi 
und Biſchof Bradarich entfamen mit 3000 päpſt— 
lihen Söldlingen dem Blutbade. — 

Suleiman zog ohne Widerftand nach Ofen, 
er begnügte fi aber, die Stadt zu plündern 
und den Diftriet jenfeit3 der Donau zu verwü— 
ſten. Mit ungeheurer Beute beladen, ftebzig 
taufend Gefangene vor fid) her treibend, Fehrte 
er in fein Reich zurüd, aber die Widerftandsfraft 
Ungarns war gebrochen, — wenn gleich die Herr: 
fchaft der Türken ſich für jeßt noch nicht über _ 
die Save und Donau ausgedehnt hatte, — 





Dritte Weriode. 


Die Ungarn unter den Königen aus den Hau- 
fern Habsburg und Rothringen, 





Mit Blitzesſchnelle hatte fih die Nachricht von 
der Niederlage von Mohäcs und dem Tode des 
Königs verbreitet, in der Nacht, die auf den blu— 
tigen Tag folgte, wußte es fchon die Königin 
Maria, Sie floh augenblilih von Dfen nad 
Pregburg, aber erft, nachdem fie einen Brief an 
ihren Bruder Ferdinand, den Erzherzog von 
Deftreich, gefchrieben hatte, in dem fie ihm kurz 
und falt die Niederlage zu wiffen thut, aber da- 
bei ſich gleich über die Mittel ausfpricht, durch 
die Ferdinand die Krone erlangen fünne, Mas 
ria (fpäter Statthalterin der Niederlande) hatte 
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nie ein andres Gefühl gekannt, als den Ehrgeiz, 
die Macht ihres Haufe vergrößert zu ſehen. — 

ALS Suleiman nad) feinem NRaubzuge das 
Zand verlaffen hatte, begann fowohl Zapolya, als 
die Königin ihre ISntriguen, um die Königswahl 
in ihrem Sinne vollführen zu laſſen. Zapolya 
wollte einen Moment die ftreitenden Sntereffen 
vereinigen und trug der Königin feine Hand an, 
doch die ftolze Habsburgerin verwarf diefen Anz 
trag. Zapolya fchrieb hierauf einen Landtag zur 
Königswahl aus, die Stände verfammelten ſich 
am 9. November in Stuhlweißenburg, wo Za- 
polya den forgfältig aufgefuchten und gefunde- 
nen Leichnam König Ludwigs mit gebührenden 
Ehren beitatten ließ, während Maria durch volle 
zwei Monate in dieſer Hinficht Feinen Schritt 
gemacht hatte; natürlich, fie war befchäftigt, für 
ihren Bruder, — der die Durch den Tod Lud— 
wigs ebenfalld erledigte Krone Böhmens am 23. 
Detober ſchon erhalten hatte, — auch) die Krone 
des heiligen Stephan zu gewinnen. Der Land- 
tag erwählte einftimmig Johann Zapolya zum 
König, dem der niedere Adel und das Volk un— 
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bedingt anhing, während die ftolzen Dligarchen 
ihn verachteten. 

Doch der mächtige Ariftocrat, der fo oft den 
Königen Troß geboten, war gefrönt ein ſchwa— 
her König geworden, dem es an Energie und 
Entihloffenbeit fehlte. Seine Freunde jchlugen 
ihm vor, ohne Verzug die Freunde Ferdinand 
mit Waffengewalt zu zerftreuen, in Oeſtreich eins 
zufallen, und die Zuftimmung feines Nebenbuh— 
lers an der Spike des ungrifchen Heeres vor 
den Thoren Wiens zu erkämpfen; aber Zapolya 
antwortete, er wolle fein Blut vergießen und 
überlaffe feine gerechte Sache der Borfehung. 
Während deffen hatte die Königin und der Pas 
latin Bathory fi) der Großen des Neiches auch 
verfichert, und fobald Ferdinand feine DVerficher 
rung fehriftlich abgegeben hatte, er werde alle 
Rechte und Freiheiten Ungarns heilig halten, 
felbft wenn er die Krone nur durch Waffenge- 
walt erhalten könnte, erklärten fie fib für ihn 
und erwählten ihn am 16. December 1526 zum 
König. Die Stände Sclavoniens huldigten am 
18. December dem König Johann Zapolya, jene 
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Groatiend am 1. Januar 1527 dem König Fer- 
Dinand. Der Bürgerkrieg war unvermeidlich. 
Statt aber mit einem raſchen Schlage die An- 
hänger Ferdinands, die alle in Weft- Ungarn an 
den Grenzen des Landes waren, zu vernichten, 
verfuchte Zapolya, einen Frieden zu vermitteln, 
Ferdinand, der ſtets überzeugt war, Zeitgewinn 
jei der größte Gewinn, wies nie einen Vermitte— 
lungsantrag von ſich, als er aber hinlänglich ges 
rüftet war, brach er die Verhandlungen ab, Fam 
nach Ungarn, überfiel mit feinem Heere den un— 
gerüfteten Zapolya, der während der Friedens: 
verhandfungen gezögert hatte, fich zum Kriege 
vorzubereiten, und ſchlug ihn, Zapolya flüchtete 
fih gegen Siebenbürgen zu, der größte Theil der 
Ungarn verließ ihn und fehloß fih Ferdinand an, 
der 1527 am 3. Nov. die Conftitution Ungarns 
befehwor und feierlich gefrönt wurde. Seht aber 
verfüumte Ferdinand mit Zapolya Frieden zu 
fchliegen, ex erklärte ihn und Verböczy in Acht, 
fo wie alle’ jene, die den Proferibirten anhingen. 

Zapolya wandte fih um Hilfe zum Sultans 
aufs Aeußerſte getrieben, war nur von Conſtan⸗ 
tinopel Rettung zu erwarten. Er opferte dabei 
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die Ehre des Landes auf, denn er erklärte, er 
wolle die Krone Ungarns vom Sultan zu Lehn 
nehmen. Diejes Anerbieten hatte ihm ficher die 
Herzen aller feiner Anhänger entfremdet, die Die 
Unabhängigkeit ihres Vaterlandes ſo hoch ſchätz— 
ten, aber Ferdinand war in dieſer Hinſicht auch 
nicht gewiſſenhafter, er ſandte zwar Geſandte nach 
Conſtantinopel, die anfangs eine hohe und wür— 
dige Sprache führten, als aber das Kriegsglück 
ſich gegen Ferdinand erklärte, war dieſer gleich 
bereit, einen jährlichen Tribut dem Sultan und 
ſogar dem ſtolzen Großvezier Ibrahim zu ver— 
ſprechen. — 

Suleiman kam 1529 nach Ungarn, ſein 
Heer fand keinen Widerſtand, Ferdinand hatte 
zwar verſprochen, er werde ſein neues Reich ge— 
gen die Türken ſelbſt mit der ganzen Kraft des 
deutſchen Reiches ſchützen, aber das deutſche Reich 
ſandte kein Heer, und Ferdinand mißtraute den 
Ungarn, und verſäumte es vorſätzlich, die Kräfte 
Ungarns zu concentriren und zw organiſiren. 
Der Sultan eroberte ſehr leicht Dfen, Viſegräd, 
wo ihm die ungrifche Krone in die Hände fiel, 
Komorn und Raab wurde durd) die deutiche Be- 
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faßung verlaffen, im September war Suleiman 
unter den Mauern Wiens, doc die Stadt Tei- 
ftete ernfthaften Widerftand unter der Anführung 
des tapfern Grafen Salm. Als der Winter 
nabte, bob der Sultan die Belagerung auf, über: 
gab Ungarn an Zapolya und fehrte in fein 
Reich zurüd, 

Kaum waren die Türken fort, als Ferdi: 
nand wieder in Ungarn einfiel und den Krieg 
gegen Sohann Zapolya fortfegte. Mißtrauiſch 
wie er war, gab er nie den Oberbefehl feiner 
Truppen einem Ungar, und juchte in alle Fe— 
ftungen deutſche Befagungen zu werfen. Diefe 
Deutichen kannten und Tiebten Ungarn nicht, fie 
bauten darin wie in Feindes Land, die Gene: 
rale Ferdinands aber waren entweder Feiglinge 
und Verräther, wie Hardef, Katzianer, Roggen— 
dorf, Lascano, Teufel, oder ſchlechte zaudernde 
Feldheren, wie Joachim von Brandenburg, oder 
aber Gondottieri, die tapfer kämpften, aber dabei 
das Land ausplünderten, wie Schwendi und 
Gaftaldo. — Als Zäpolya wieder bedrängt wurde, 
fam Suleiman abermals 1532 nad) Ungarn, das 
Ziel diefes Heereszuges war abermals Deftreich, 
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aber das kleine Städtchen Güns, durd) den Croa— 
ten Juriffih und eine Befagung von ſiebenhun— 
dert Ungarn hielt das Heer des Sultans einige 
Zeit auf, jeder Sturm wurde durch die Helden 
abgejchlagen. Juriſſich war entjchloffen, fich bis 
aufs Aeußerfte zu vertheidigen, und als er einen 
allgemeinen Sturm abgefchlagen hatte, aber feine 
Rettung mehr vor ſich ſah, da die Mauern er- 
jchüttert waren, wurde er von dem Sultan auf: 
gefordert, der feine Tapferkeit ehrte, eine türki- 
ſche Fahne für eine Stunde aufzufteden, er be 
gnüge fich mit dieſer Huldigung. Suleiman vers 
wüftete darauf Oeſtreich und Steiermarf und 
fehrte nochmals in fein Reich zurüd, Ferdinand 
ließ fich endlich nach vielen vereitelten Unterhand- 
lungen 1538 zum Großwardeiner Frieden herbei. 
Der Status quo bildete die Bafis defjelben, Jo— 
hann wurde im Often, Ferdinand im Weiten als 
gejeglicher König anerfannt, beide Könige ver- 
pflichteten fich, ihre gegenfeitigen Regierungsacten 
anzuerkennen, nad) Johanns Tode folle das Reich 
an Ferdinand fallen, sollte aber Johann einen 
Sohn hinterlaffen, fo folle diefer mit einer Erz- 
herzogin vermählt werden und als Herzog von 
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Zipfen die Güter feines Vaters ungeftört befigen. 
König Sohann farb 1540, hinterließ ein Kind 
in der Wiege, den Herzog Johann Sigmund, 
und übergab die Bormundfchaft dem Mönch Georg 
Utiffenih, auch Martinuzzi genannt, und dem 
Kriegshelden Peter Petrovich. — Martinuzzi war 
ein Staatsmann erſten Ranges, Flug, tapfer, liſtig 
und ehrgeizig, Petrovich ein tapfrer Soldat. Beide 
befchloffen, eine Gefandtfchaft an den Sultan zu 
ſchicken, vor dem der Großwardeiner Friede ge- 
heim gehalten worden war, mit Gefchenfen und 
der Bitte, er möge den Sohn König Sohanns 
im Befige Ungarns belaffen. Ferdinand hatte 
es noch immer verſäumt, irgend etwas zur Vers 
theidigung Ungarns zu thun, er war 'vollfommen 
außer Stande, den Türfen zu widerftehen, die, 
jobald der Dften Ungarns an Ferdinand überge- 
ben worden wäre, fiher das Land überfallen 
hätten, Suleiman beſtätigte Johann Sigmund 
als Herrn von Ungarn, Ferdinand ſah, daß der 
Großwardeiner Friede nicht gehalten wurde und 
ließ daher Dfen 1541 angreifen, fein Feldherr 
Noggendorf wurde Leicht durch die Ungarn zu— 
rückgeſchlagen, aber trogdem erſchien Suleiman 
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auch zum viertenmal in Ungarn, und ließ in Ofen 
und andern ungrifchen Velten türkifche Beſatzung, 
da er jagte, Johann Sigmund jei zu ſchwach, fie 
zu vertheidigen. Hier erſt beginnt die türfifche 
Herrihaft in Ungarn, — 

Sfabella, die Mutter des unmiündigen Jo— 
hann Sigmund, fühlte e8 ſehr bald, daß, zwi— 
hen Ferdinand und Suleiman eingefeilt, Sie— 
benbürgen unter ihrer Herrichaft feine Selbſtſtän— 
digkeit nicht erhalten fünne, fie fühlte ihre Ab- 
hängigfeit von Martinuzzi und eröffnete daher 
Friedensunterhandlungen mit Ferdinand, die end- 
fih 1551 zum Abſchluß kamen; Iſabella überließ 
gegen Entſchädigung Siebenbürgen und das öſt— 
liche Ungarn an Ferdinand. Petrovich übergab 
ungern die Veſten Temesvar, Lippa und Lugos 
an den tapfern Loſſonczy, den Feldherrn Ferdi- 
nands, denn er wußte, daß fie bald nicht mehr 
wie bisher unter der nominellen, jondern unter 
der direeten Herrſchaft der Türken ftehen würde, 
er fannte die Saumfeligfeit Ferdinands und fagte 
offen, er wolle der Stallfnecht desjenigen wer— 
den, der diefe Veſten auch nur drei Jahre lang 
gegen die Türken halte. Dagegen feßte Marti— 
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nuzzi, der durch Ferdinand zum Erzbifchof von 
Gran und Woiwoden von Siebenbürgen ernannt 
worden war, und duch den König aud) den 
Gardinalshut erhalten hatte, feine geheimen Un— 
terhandlungen mit den Türken fort; im Bewußt- 
jein feines Genies wollte er unabhängiger Fürft 
der Siebenbürger werden. Schon unter König 
Sohann hatte der Staliener Gritti denfelben Plan 
gehabt, aber che er ihn ausführen fonnte, wurde 
er durch einige Anhänger Ferdinands ermordet; 
— auch Murtinuzzi traf daſſelbe Schiefal, mit 
Zuftimmung Ferdinands lieg ihn Gaftaldo, Der 
General Ferdinands, meuchlings niederhauen. 
Petrovich's Ahnung erfüllte fih bald, ſchon 
1552 griff Suleiman den neu erworbenen Befiß 
Ferdinands an, denn diefer hatte Feine Anftalten 
gemacht, ihn zu fichern. Loſſonczy wurde in Te— 
mesvar belagert, feine heldenmüthige Frau führte 
ein Heer zu feinem Entſatze gegen das Lager der 
Türfen, es ward gefchlagen, — eine Meuterei der 
deutfchen -Befagung zwang endlich den Helden, 
die Feftung gegen freien Abzug zu übergeben, 
Die Veziere begleiteten ihn mit einer Ehrenwache 
durch) das türkische Lager, aber die Janitſcharen 
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begannen einzelne der Soldaten der Mannjchaft 
vom Pferde zu reißen und gefangen zu nehmen; 
Loſſonczy ſchwieg eine Weile, doch als neben ihm 
jelbft jein Knappe, der junge Tomory, der feine 
vergoldete Rüftung trug, vom Pferde geriffen 
wurde, wandte er fih zum Spanier ‘Perez und 
fagte, „dies it türfiihe Treue, wir fallen; aber 
nicht ungerächt“. Er hieb den Türfen nieder, 
der den Knappen gefangen genommen hatte, ein 
Kampf entſpann fih, die Beſatzung wurde bis 
auf den legten Mann getödtet. Zur felben Zeit 
ward oben an der Eipel (Ipoly) Szondi im Fel- 
jenfchloffe Dregel duch Ali Pascha belagert. Als 
feine Hoffnung zum Entjfage mehr da war, ſandte 
der Held jeine zwei Eleinen Söhne in Scharlad) 
gekleidet mit Gejchenfen zum Paſcha, mit der 
Bitte, Diefer möge fie zu tüchtigen Kriegern er— 
ziehen, Szondi jelbit aber verbrannte alle jeine 
Koftbarkfeiten im Schloßhofe und machte mit der 
Bejagung einen verzweifelten Ausfall, bei dem 
diefe, nachdem fie unter den Türken ein blutis 
ges Gemeßel verurfacht hatte, niedergehauen wurde. 
Glükliher war Dobo und Bornemisza in Er 
lau, mit ihren zufammengerafften Haufen wider— 
5 [10] 
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ftanden fie in dieſer Feſtung dem wiederholten 
Sturme der ganzen turfifhen Armee, Weiber und 
Greife nahmen an der Bertheidigung Theil, die 
Türken mußten die Belagerung aufgeben. Do 
all diefer Heldenmuth war vergebens, Ferdinand, 
der den Ungarn ftetS mißtraute und nie zur rech— 
ten Zeit feine Deutihen und Wallonen ins Land 
brachte, verftand es nicht oder wollte nicht, daß 
die in Ungarn vorhandenen Kräfte fid) vereinig- 
ten; fie zerfplitterten fich und die Nation verblu— 
tete, denn troß der heldenmüthigſten Aufopferung 
der Einzelnen griff der Sultan immer mehr um 
fih. — Ferdinand farb 1564, nachdem er Gier 
benbürgen, das er nicht erhalten konnte, nochmals 
an Sohann Sigmund übergeben hatte, 
Marimilian, der Sohn Ferdinands J., fteht 
in der Gefchichte als ein edler, toleranter, ge— 
rechter Fürft da, — aber die habsburgifche Po— 
lit war Ungarn gegenüber fo confequent, daß 
bier felbft die edle Natur Marimilians fi) ver- 
läugnete. Cr gab dieſelben Berfiherungen, die 
fein Vater gegeben hatte, aber er hielt feine Ver— 
fprechungen eben fo wenig, wie Diefer, — er 
mißtraute den Ungarn, er feste überall fremde 
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Befehlshaber hin, feine Söldner verheerten das 
Land, die Gefeße Ungarns wurden häufig ver 
legt, Maximilian hatte fogar die Kühnheit, einft 
feine Forderungen in deutſcher Sprache an den 
Landtag zu ſenden. Natürlich wurde er nur lau 
vom Lande unterftüßt, er konnte Johann Sig— 
mund, mit dem er bald in Streit gerieth, nicht 
befiegen und mußte mit ihm Frieden jchliegen, 
die Türken aber drangen abermals erobernd in 
Ungarn vor. Suleimans letzter Feldzug gegen 
Ungarn hätte im Sabre 1566 für Maximilian 
beinahe verhängnißvoll werden fünnen, denn der 
Kaifer war wie gewöhnlich) wieder nicht gerüftet, 
als der Sultan mit unzählbarem Heere über die 
Donau feßte, aber Niclas Zrinyi hielt die Tür: 
fen in Szigeth auf. Der Sultan belagerte ihn 
hier einen ganzen Monat lang, und als Zrinyi 
feine Hoffnung des Entfaßes mehr vor fich jah, 
zündete er die Feftung an und jtürzte fich mit 
der Befakung auf das türfifhe Lager und fiel 
im verzweifelten Handgemenge, Den Türken 
toftete die Belagerung Szigeths 20,000 Mann, 
und der Kaifer hatte Zeit gewonnen, ein Heer 
zu fammeln; als ex aber erfuhr, daß Suleiman 
[10°] 
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der Große vor Szigeth geftorben war, und das 
türkiſche Heer ſich zurücdziehe, entließ ex feine 
Armee ebenfalls. 

Sohann Sigmund ftarb 1571 in Siebenbür- 
gen, der letzte Fürft aus dem Haufe der Zäpo- 
lya's. Er war ein unbedeutender Fürft gewe- 
fen, blos dadurch in der Geſchichte ausgezeichnet, 
daß er ſchon im fechzehnten Jahrhundert die ve 
ligiöfe Toleranz im volliten Maße ausübte, und 
den Unitariern in Siebenbürgen vollfommene Dul- 
dung und gleiche Nechte mit allen übrigen chrift- 
fihen Religionen gewährte; Socinus lebte an 
feinem Hofe. Sein Nachfolger ward Stephan 
Bathory, der größte Held und Staatsmann fei- 
nes Zeitalter, den eben deshalb die Polen zu 
ihrem Könige wählten, als Heinrich von Anjou 
1574 aus Warſchau entflohb und den Thron uns 
bejegt Tieß. Maximilian hatte alles verfucht, um 
auch Polen unter die Herrfchaft feines Haufes zu 
dringen, Doch feine Bemühungen waren verge- 
bens, — er ſtarb bald darauf, ohne für Ungarn 
etwas gethan zu haben, 

Mit dem Nachfolger Maximilians, Rudolf 
beginnt eine neue Phafe der ungrifhen Gefchichte, 
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Bei den Kämpfen gegen die Türken und gegen 
die Fürſten Siebenbürgens, die nominell die Va— 
ſallen der Türken waren, tritt zu dem politiſchen 
Intereſſe nun auch ein höheres, ein religiöſes 
hinzu. Schon vor der Mohäcſer Schlacht hatte 
Luther viele Anhänger in Ungarn gewonnen, trotz— 
dem daß 1523 ein Gefeß gebracht worden war, 
das ganz furz befahl: „Lutherani comburantur.“ 
Durd) den Tod der meiften Bifhöfe in der 
Schlacht und in der Verwirrung, die die doppelte 
Königswahl nach fich zog, hatte die Reformation 
Raum gewonnen, Ferdinand war fein Verfolger 
und Maximilian begünftigte fogar die neuen Lehe 
ven. Der größte Theil der Nriftocratie, die Sla— 
ven in den Nordeomitaten, die Deutjchen in den 
Städten Ungarns und im Suchfenlande in Sie- 
benbürgen und die Ungarn in der Ebne nahmen 
die neuen Lehren an, nur unter den Wallachen, 
den Ruthenen, den Serben in Unterungarn und 
den Groaten fand die Neformation feine Anhän- 
ger, aber mehr als zwei Drittel des Landes hat- 
ten fi von der römischen Kirche abgewandt. — 
Mit Rudolf beginnt nun eine Reihe -fanatifcher 
Herrfcher, deren Hauptziel und Lebensaufgabe 


einestheil3 die Ausrottung des Proteftantismus, 
andrerfeits die Gründung des Abjolutismus iſt; 
die Kriege werden von nun an Religions- und 
Freiheitsfriege, Die Fürften von Siebenbürgen 
werden die natürlichen Vorkämpfer der Neligions- 
freiheit und des Konftitutionalismus, während 
die Negierungspolitif der Habsburger durch einen 
ihrer Minifter in dieſen Worten ausgedrückt wird: 
„faciam Hungariam prius mendicam, dein Ger- 
manam, postea catholicam.“ —- 

Die Gefchichte Ungarns von 1576 bis 1604 
hat nichts von der Großartigkeit früherer Epo— 
hen, In Siebenbürgen herrfchen verfchiedene 
Fürſten aus dem Haufe Bathory, ſtets zwifchen 
dem Sultan und dem Kaifer fchwanfend, in klein— 
fiche Kriege mit beiden verwicelt, Durch Aufſtände 
und Verfhwörungen beunruhigt, bis zuleßt Sig— 
mund Bathory das Großfürftentbum an Rudolf 
übergibt, in dem Baſta, der General des Kai- 
fer, wie im Feindeslande hauft. Gegen Die 
Türken führte Rudolf einen fünfzehnjährigen Krieg, 
in dem dieſe ftetS weiter vordringen, und das 
Land erfchöpft wird, weil der Kaifer den Ungarn 
mißtraut und nur auf Deutfhe und Wallonen 
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ſich verläßt. Illeshäzy, der ſpäter Palatin wurde, 
gibt in ſeinem Tagebuche folgende Beſchreibung 
der Armee: „Erzherzog Matthias war der Feld— 
herr, ein ſo gutmüthiger Mann, daß er nieman— 
den im Lager ſtrafte, und niemanden Recht ſprach, 
darum gab es unzählige Raufereien, es verging 
kein Tag, daß man nicht irgend einen Ungar 
todtgeſchlagen hätte, Das Lager wir jo erfüllt 
von Unzuht und Saufereien, von Gaſtmälern 
und Handelsgefchäften und Hofprunf, daß es 
nicht nur vor Gott, aber ſelbſt vor fündigen 
Menſchen ein Greuel war. Die Anführer ſetzten 
fih um zehn Uhr zu Tifche, jtanden trunfen um 
vier oder fünf auf, der eine ging fchlafen, der 
andre fpazieren, Der Erzherzog ging Wochen 
lang nicht aus; die Soldaten aber verheerten auf 
vier, fünf Meilen umber alle Dörfer und Städte, 
fie trieben das Vieh und die Pferde der Bauern 
weg, ohne zu. zahlen, und mähten die Saaten 
ab zum Pferdefutter. Der Hoffriegsrath aber 
it mit dem Erzherzog, David Ungnad, der Truns 
fenbold, und mit ihm zwei deutjfche Capitäns, 
die nie im Kriege waren und nie einen Türken ges 
feben haben, und Ferdinandus, Graf von Harz 
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def, der Feldhauptmann von Raab.’ Natürlid) 
war von ſolcher Militärverfaffung fein glänzendes 
Reſultat zu hoffen; Raab fiel, Erlau wurde von 
den Türken erobert, und felbft die ſchon gewon— 
nene Schlacht von Keresztes 1595 wurde durd) 
die ISnjubordination, die im Heere herrſchte, zur 
Niederlage, Nur eine glänzende That fehen wir 
im Laufe des langen Krieges. Graf Niclas Palffy 
und Adolf Schwarzenberg erftürmten Raab 1597 
mit blos fünftaufend Mann, — 

Aber traurig war aud die politifche Lage 
des Landes. Nudolf faß in feinem Schloffe zu 
Prag in feinem afteonomifchen Gabinet, oder im: 
mitten feiner Kunftfammlungen, fein Ungar konnte 
fih ihm nahen; nie fam er felbft nad Ungarn. 
Bei den Landtagen, die unter ihm häufig gehal— 
ten wurden, verlangte jeine Regierung jtet8 neue 
Opfer für den Türfenfrieg, aber die Bejchwerden 
des Landes wurden nicht beachtet. Rudolf wei- 
gerte fih, eine Palatinswahl zu erlauben, alle 
feine Feldheren waren Deutſche, die Klagen ge— 
gen die Bedrüdungen, die fie fich erlaubt, ver- 
hallten ungebört. Die Proteftanten wurden da— 
bei ſyſtematiſch unterdrückt, die Sefuiten, unterftüßt 
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duch die deutjchen Generale, befehrten das Volk 
mit Gewalt, die Kirchen wurden den Proteſtan— 
ten entriſſen. 

Doch 1604 war endlich die Geduld der Un— 
garn erfhöpft. Der Landtag hatte 21 Gejekars 
tifel Rudolf zur Beftätigung unterbreitet, Diefer 
aber hatte aus eigener Machtvollfommenheit ei— 
nen zwei und zwanzigſten dazu gefegt, in dem 
er alle frühern Gefege zu Gunften der römifchen 
Kirche beftätigt, jede Discuffion des Landtags 
in Hinfiht auf Religionsfragen verbietet, und 
jeden, der den Landtag mit folhen Verhandlun— 
gen ftören follte, als verderblichen Neuerer zu 
beftrafen gebietet. — 

Diefe Verlegung der Conſtitution erregte bei 
allen Ungarn, ſelbſt bei denen, die nicht Prote— 
ftanten waren, den lebhafteſten Unwillen. In 
Dberungaru wurden die Steuern gleich verweis 
gert, Stephan Boeskay, ein ausgezeichneter Krie— 
ger, aufgefordert, ſich an die Spitze der Unzu— 
friedenen zu ftellen. Die Generale Rudolfs be— 
mächtigten fich darauf des Schloffes Bocsfay’s, 
doch diefer floh zu den Hayduken, die. gleich für 
die unterdrücdte Religionsfreiheit zu den Waffen 
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griffen. Der Aufſtand verbreitete ſich mit Bli— 
gesichnelle, Baſta, der tyranniſche Statthalter 
Siebenbürgens, wurde gejchlagen, das ganze Land 
ſchloß ſich Bocskay an, feine Reiter ftreiften durch 
Mähren und Deftreih bis unter die Mauern 
Wiens. Im Diefer außerften Gefahr wandte ſich 
Erzherzog Matthias, der die Negierungsgefchäfte 
für Ungarn führte, an Illeshäzy, den Rudolf in 
Acht erklärt hatte, und der in Krafau den Gang 
der Ereigniffe verfolgte. Der Berbannte vermits 
telte den Frieden zwifchen Rudolf und Bocskay, 
der, 1606 geichloffen, den Namen des Wiener 
Neligionsfriedens erhielt. Rudolf verfprad) 
vollfommene Neligionsfreiheit, ſtrenge Aufrecht- 
erhaltung der ungrifchen Gonftitution, und er— 
kannte Bocsfay als Fürften von Siebenbürgen 
und Herm einiger Theile Ungarns an, Boes— 
fay eilte, den Frieden abzufchliegen, teogdem er 
fah, wie einige jefuitiihe Claufeln bald zu Miß— 
verftändniffen Anlaß geben würden, er fühlte 
aber, daß er vergiftet worden fei, und fürchtete, 
daß nach feinem nahe bevorftehenden Tode nicht 
einmal fo viel erlangt werden könnte, als Rudolf 
jet bot. Zugleich wurde auch durch die Bevoll— 
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mächtigten des Erzherzogs Matthias, der durch 
Rudolf zum Regenten Ungarns ernannt worden 
war, durch jene Bocskay’s, und endlich des Sul: 
tans zu Zfitvatorof bei Komorn ein Frieden ges 
fchloffen, der erfte, in dem fein Tribut durch die 
Türken gefordert wurde, und der eigentlich die 
Theilung Ungarns zwifchen dem König, dem 
Großfüriten von Siebenbürgen und dem Sultan 
betätigte und anerkannte. — Bald nach dem 
Friedensichluffe jtarb Bocskay, Rudolf aber, der 
täglich melancholifcher geworden war, und fi) 
ganz feinen wiſſenſchaftlichen Liebhabereien und ab- 
fofutiftifhen Gelüften hingab, wurde durch den 
Bund der Erzherzöge Matthias, Marimiltan, 
Ferdinand und Ernft, jo wie durch die drohende 
Stellung Ungarn’s gezwungen, Ungarn, Dejtreich 
und Mähren an Matthias zu übergeben, — 
Nach der Thronentfagung Rudolf’s wählten 
die Ungarn auf dem Landtage 1608 deſſen Bru— 
der Matthias gern zu ihrem König, doch nicht 
eher, als bis diefer die Bedingungen des Wiener 
Friedens feierlich als Neichsgefeß fanctionirte und 
einigen Reformen in Hinficht des Landtags bei- 
ftimmte, andre aber vorbereiten ließ. Zum Pas 


— di — 


latin wurde Illeshäzy gewählt, und Ungarn 
hoffte, da der Frieden und die Gonftitution end» 
fi) wieder hergeitellt war, fi) von den Wunden, 
die ihm ein ganzes Sahrhundert der Mißregie- 
zung und des Bürgerkriegs gefehlagen hatte, zu 
erholen. Die Regierung Matthias des 11. war 
vergleichsweife eine ruhige, der König begünftigte 
zwar die römifchkathofifche Kirche augenscheinlich, 
doch wurden die Proteftanten nicht gewaltfam 
verfolgt. Gardinal Franz Forgacs der Erzbi— 
ſchof von Gran und fein Nachfolger der berühmte 
Peter Pazman, beides zum Katholicismus bes 
fehrte Proteftanten, führten nur mit den Waffen 
der Ueberredung und der Wiſſenſchaft einen erz 
bitterten Krieg gegen den Proteftantismus. Gie 
errichteten Schulen und höhere Erziehungsanftalz 
ten für den Clerus, und da fie dabei nicht auf 
hörten, Patrioten zu fein, gelang es ihnen, bes 
deutende Männer der Reformation zu entfremz 
den. Doc) gerade, während dieſe ausgezeichnes 
ten Männer den Katholicismus in Ungarn neu 
zu Fräftigen bemüht waren, erhob fi) in Sieben- 
bürgen Gabriel Bethlen, der bedeutendfte Ver— 
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theidiger der ungriſchen Proteſtanten, auf den 
Fürſtenſtuhl. 

Gabriel Bäthory, ein leichtſinniger Tyrann, 
der ſich bald in Siebenbürgen verhaßt gemacht 
hatte, konnte ſich nicht lange in Siebenbürgen 
halten, ſeine Freunde verließen ihn, und die 
Türken unterſtützten Gabriel Bethlen gegen ihn. 
Bäthory wurde 1610 erſchlagen, und Bethlen 
auch durch Matthias als Großfürſt anerkannt, 
obgleich die Wiener Räthe des Königs zum Kriege 
gerathen hatten. 

Matthias hatte noch eine große Aufgabe zu 
erfüllen, nämlich die Thronfolge für Erzherzog 
Ferdinand von der Steirer Linie zu fihern, er 
fand in Diefer Hinficht feinen Widerftand bei 
dem Landtag, Ferdinand wurde 1618 zum Könige 
gewählt und jobald durch die Wahl eines Palaz 
tins, und neuer VBerfprechungen, die Verträge heilig 
zu halten, die Conſtitution gefichert erjchien, 
wurde der neue König gefrönt. 

Noch ehe Matthias geftorben war, mijchte 
fih Ferdinand der II. in die Regierung; die 
nachgiebige Klugheit, Die Gardinal Klefel, der 
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Freund und Rathgeber des Kaiſers als die beſte 
Politik ſtets empfohlen hatte, erfchien dem neuen 
König ald Verrath an der Sache des Katholi— 
cismus. Er ließ den Gardinal gefangen nehmen, 
und fandte, ftatt verfühnender Proclamationen 
Truppen gegen die proteftantifchen Böhmen. Mat: 
thias jah mit Schmerz das erjte Auflodern des 
Dreißigjährigen Krieges, und ftarb 1619 mit dem 
troftlofen Bewußtjein, daß fein Nachfolger alles 
durch rückſichtsloſe Härte zeritöre, was er müh— 
ſam aufgebaut hatte. — In Ungarn war Mat: 
thias der populärfte aller Habsburger gewefen, 
der einzige, der den aufrichtigen Willen hatte, 
feine Verſprechungen gewilfenhaft zu erfüllen. — 

Ferdinand der II., der Schüler und Freund 
der Sefuiten, hatte jchon im Jahre 1600 zu 2o- 
retto das Gelübde abgelegt, die römische Kirche 
auf den Trümmern des Proteftantismus in ihrem 
alten Glanze und ihrer frühern Macht herzu- 
jtellen. Diefer feiner Lebensaufgabe ordnete er 
jede andre Rückſicht unter, er entzündete wiffend 
und wollend den biutigiten aller Neligionsfriege. 
Um fein Ziel zu erreichen war ihm jedes Mittel 
recht, Lift und Graufamfeit, Verſtellung und 
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offne Gewalt, das Schwert und das Henferbeil. 
Sein treuefter Diener und Rath war in Ungarn 
Peter Päzmän, erſt Jeſuit, dann Erzbifchof von 
Gran, gelehrt, gewandt, beredt, uneigennüßig, 
der gefährlichite Feind der Proteftanten, aber fein 
Baterland Tiebend, und in der Wahl der Mittel, 
mit denen er feine Zwede durchſetzte, gewiſſen— 
hafter als fein Herr auf dem Throne. An Paz- 
man ſchloß fid bald Niklas Eſterhäzy au, der 
Enfel eines unbedeutenden Edelmannes, aber 
durch feine Talente fich bald auszeichnend, und 
von Stufe zu Stufe bis zur Palatinswürde fich 
erhebend. Er kannte feine Landsleute vollkom— 
men, fein Urtheil war kalt und jharf, er lichte 
fein Vaterland und beherrfchte feine Leidenfchaften, 
hauptfächlih aber war er ftetS der Mann des 
Moments, der ftetS aus jeder Berlegenheit herz 
aushalf. Egoiſtiſch vergaß er dabei nie die In— 
tereffen feiner Familie, er raffte jenes ungeheure 
Vermögen zufammen, durch Das fein Haus fi) 
fpäter auszeichnete. 

Diefen drei Bertretern des Katholieismus 
gegenüber, ftand Gabriel Bethlen, der Fürſt von 
Siebenbürgen, ebenfo bedeutend im Felde wie im 


= — 


Cabinette; Ungar wie Pazman, Staatsmann wie 
Eſterhazy, und Jeſuit wie Ferdinand ſelbſt, weihte 
er ſein Leben und ſeine Talente der edelſten Idee, 
der Aufrechthaltung der politiſchen und religiöſen 
Freiheit in Ungarn. Es war nicht der Prote— 
ſtantismus, ſondern Toleranz, für was er ſtets 
kämpfte, er unterſtützte in Siebenbürgen katho— 
liſche Kirchen und vertrieb nicht einmal die Je— 
ſuiten aus ſeinem Fürſtenthume, während er ge— 
gen ihre Intriguen in Ungarn zu Felde zog. — 

Nod war Matthias nicht todt, als Ferdi: 
nand ſchon offen gegen die Proteſtanten auftrat, 
doch feine Verordnungen erwecten überall dem 
Aufitand, Graf Thurn überfiel ihn an der Spibe 
der verbündeten proteftantifchen Stände von Deft- 
reich, Mähren und Böhmen in der Wiener Hof- 
burg und wollte ihn in ein Klofter ſperren, als 
das Reiterregiment Dampierre, vereinigt mit den 
Wiener Studenten und Bürgern ihn retteten 
und die Infurgenten vertrieben, Ferdinand unter 
drückte die Deftreicher und befiegte nad) kurzem 
Feldzug in der Schlaht am weißen Berge 1620 
die Böhmen, die ihn des Thrones verluftig er— 
klärt hatten. Nach dem Siege begann die Arbeit 
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des Henkers, acht und zwanzig der angefehenften 
Böhmen wurden öffentlich enthauptet, Taufende 
in die Kerfer geworfen, die Güter der böhmifchen 
Ariftoeratie confiseirt und unter die Dffteiere und 
Günftlinge des Kaifers vertheilt, die Conſtitution 
Böhmens aufgehoben, der Proteftantismus er— 
drüdt. — 

Doch in Ungarn fiheiterten die Pläne Fer: 
dinands an dem Genie Bethlen Gabor's. Auch 
bier erhoben ſich die Proteftanten, als Ferdinand 
dem Wiener Frieden entgegen die Neligionsfrei- 
heit zu befchränfen begann, die Waffen Bethlen’s 
waren fiegreih, der Fürſt war ſtets bereit zur 
Schlacht, aber auch zum Frieden. Bethlen wurde 
zwar 1620 zu Neujohl zum König von Ungarn 
erwählt, aber er nahm dieſen Landtagsact nur 
als eine Huldigung an, die die Ungarn feinem 
Streben darboten, und ließ fich nicht rönen, ob— 
gleich die Krone und drei Viertel des Landes in 
feiner Gewalt waren, Ferdinand war troß fei- 
nes Gelübdes von Loretto gezwungen, mit dem 
Fürften 1621 zu Nikolsburg einen Frieden zu 
ſchließen, der 1622 als Landesgeſetz fanctionirt 
wurde. Der Wiener Friede und die Neligions- 
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freiheit wurden neu beftätigt, und ein Theil Une 
garns an. Bethlen abgetreten. Als aber die 
Friedensbedingungen durch Ferdinand nicht gehals 
ten wurden, jo oft ihm das Waffenglück in 
Deutichland lächelte, erhob fi) Bethlen zum 
zweiten und drittenmale, und erkimpfte glücklich 
dur) feine Fuge Kriegsführung in Gyarmath 
und Preßburg neue Friedensfchlüffe. Bei dieſen 
feinen Kriegen, in denen er nie eine Schlacht 
perfönlich verlor, gebrauchte er nur felten Die 
Hülfe der Türken, und wenn er Frieden gefchlof- 
fen hatte, vermittelte er denfelben ſtets auch zwi— 
ſchen dem Kaifer und dem Sultan. Es ſcheint 
übrigens, er habe den Plan gehabt, die Moldau, 
Wallahei, Siebenbürgen und DOftungarn in ein 
Königreich) zu vereinigen, Doch der Tod ereilte 
ihn 1629 und unterbrach feine Bemühungen, 
durch) die Siebenbürgen von neuem aufgeblüht war. 

Die Wittwe Bethlen’s, Katharina von Bran— 
denburg, war insgeheim Durch die Sefuiten zur 
römischen Kirche befehrt worden, und begann mit 
Ferdinand zu unterhandeln, um ihm Siebenbür- 
gen zu übergeben, doch als ihre Intriguen ent— 
det wurden, ward der reiche geizige Georg Rä— 
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köczy zum Fürſten von Siebenbürgen gewählt, 
der ſich bald als proteftantifcher Fürſt mit Guftav 
Adolph, dem König von Schweden, dem Bor: 
fümpfer des Proteftantismus verbündete, Ferdi— 
nand mußte nochmals 1633 die frühern Friedens 
jchlüffe befräftigen, und Räköczy als Fürſten von 
Siebenbürgen anerfennen, In Ungarn verurs 
fachte aber Ferdinands Verordnung, durch welche 
die Ausfuhrartifel des Landes in Oeſtreich ho— 
hen Einfuhrzöllen unterworfen wurden, große 
Unzufriedenheit, und da der Kaifer die Thron— 
folge noch während feines Lebens für feinen Sohn 
Ferdinand nachmals den IH. fichern wollte, konnte 
er bier nicht jo offen gegen die Proteftanten auf 
treten, wie er es in Böhmen und Deftreich that, 
Ferdinand der II. wurde endlich) 1636 zum Kö— 
nig von Ungarn gewählt und gekrönt, der alte 
König aber farb wenige Monate darauf, nad) 
ihm in kurzer Friſt fein weifer Rathgeber Peter 
Pazman. — 

Ferdinand der III. hatte wohl diefelben Grund: 
füße, die feinen Bater in den unabjehbaren Glau— 
bensfrieg verwidelt hatten, aber er war gemäßig— 
ter, und nicht jo unbeugfam wie Diefer, Was 
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Pazman für Ferdinand den II, gewejen war, das 
war der Palatin Niklas Eiterhazy für Ferdinand 
den IN. Er ermahnte ihn häufig, feine Ver— 
fprechungen zu halten, die ungrifche Gonftitution 
zu achten, und nicht durch fortwährendes Deuteln 
derfelben das Miptrauen des Landes zu erregen; 
Nachgiebigkeit allein könne den Frieden erhalten, 
denn nur dann fei der ſelbſt in Siebenbürgen 
wegen feines Geizes und mißtrauiſchen Eharacters 
nicht geliebte Raköczy im Ungarn gefährlich, 
wenn die gerechten Befchwerden, Die die Land» 
tage unterbreiten, ſtets unbeachtet blieben. Dod) 
Gfterhazy’3 Stimme konnte nicht durchdringen, 
Nakoczy fiel 1644 in Ungarn ein, der Krieg 
dauerte bis 1645 mehr durch gejchiefte Truppen— 
märſche, wie durch blutige Schlachten characterifizt, 
bis endlich Ferdinand, der auch den Krieg in 
Deutfchland ernftlih Dur einen: Frieden zum 
Abſchluß bringen wollte, in Ungarn nachgab, und 
zu Lipz abermals einen Religionsfrieden mit Rä— 
köczy Schloß, durch den die Wiener und Nikols— 
burger Verträge nicht nur beftätigt, ſondern auch 
ausgedehnt wurden. — Bald darnach ftarb der 
Palatin Niklas Eſterhazy, der zu dem Abſchluß 
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dieſes Friedens bedeutend beigetragen hatte, Doc) 
die Ausführung des Vertrages ftieß noch auf 
viele Hinderniffe, die Kirchen, die den Proteftanten 
entriffen worden waren, wurden nicht alle zurück— 
gegeben, und felbft jene, die das Landtagsgeſetz 
von 1647, das den Frieden beftitigte, namentlich 
angeführt hatte, konnten oft nur durch militärische 
Execution den rechtmäßigen Befigern zuriüder- 
ftattet werden. Die katholiſche Barthei, die bis— 
ber ftetS in der Minoritit war, begann bei dent 
Landtage die Majorität zu erhalten, Die Dis- 
euffionen wurden daher in Hinficht der Reli— 
gionsangelegenheiten noch heftiger als früher, die 
Uebergriffe der römischen Kirche wurden häufiger, 
aber der Friede wurde dennoch Teidlich erhalten. 
Auch mit den Türken gab e8 feinen eigentlichen 
Krieg, von Zeit zu Zeit gefchahen beiderfeits 
Einfälle in das Nuachbargebiet, aber der Friede 
wurde nicht gebrochen. — 

Wie feine Vorgänger fuchte auch Ferdi— 
nand der II. noch zu Lebzeiten die Thronfolge 
fortzufegen, die Ungarn erfüllten feine Wünfche, 
e8 wurde zuerft der Sohn des Kaiſers, Ferdi 
nand der IV., und als diefer bald darauf geſtor— 
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ben war, Leopold der I. zum König gewählt, 
Ferdinand felbft ftarb 1657. Sein Monument 
iſt dev Weſtphäliſche und der Linzer Friede, durch) 
die er langjährige Kriege in Deutichland und 
Ungarn beendet hatte, — 

Beinahe ein halbes Jahrhundert lang dauerte 
die Negierung Leopold's des I., von 1657 bis 
1705, für Ungarn eine ‘Beriode des Schredens 
und der Unterdrückung. Und doch war Leopold’s 
perfünlicher Character dem feines Vorfahren nicht 
unähnlich; ftolz, beſchränkten Geiftes, in Privat 
verhältniffen rechtlich, im öffentlichen Leben jedes 
gegebene Wort ſtets verläugnend wie alle die Herr: 
jcher feines Haufes, die vor ihm in Ungarn re 
giert hatten, war er bei weitem nicht fo blutdür— 
ftig wie der fanatifche Jeſuit Ferdinand der IL. 
Aber unter feinem König von Ungarn in älterer 
Zeit, felbft niht unter Sigmund waren fo viel 
Schaffotte errichtet, fo viel große Häufer ihres 
Beſitzes beraubt, fo viel Patrioten verwiefen, wie 
unter Leopold, — und Dies alles, weil er Feinen 
Pazman, feinen Niklas Eſterhazy an feiner Seite 
hatte, der ihm gelehrt hätte, Verträge zu achten, 
und den Schwur zu halten, den er auf die Con— 
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ſtitution geleiſtet hatte. Seine Rathgeber waren 
ſtets Deutſche und Böhmeu, die Porzia's, die 
Lobkowitz, die Hocher, die Kollonies, Feinde der 
Ungarn, und jeder conftitutionellen Freiheit, 
Später genoß wohl auch ein Ungar, Paul Eiter- 
häzy, der erſte Fürſt dieſes Namens, das Ver— 
trauen des Kaiſers, aber nur, weil er jedes pa— 
triotiſche Gefühl in ſich erſtickte und ein williges 
Werkzeug der Hofintriguen wurde. Die Patrioten 
dagegen, Nicolas Zrinyi, der Held von Zerinvar, 
Franz Weſſelenyi der Palatin, Georg Szelep— 
eſenyi der Erzbiſchof von Gran, Paul Szechenyi 
der Erzbiichof von Kaloefa, wurden nicht ange— 
hört, dem Hofe entfremdet und zurückgeſetzt, 
während Die feurigern und heftigen Charactere, 
Peter Zrinyi, Franz Nadasdy, Franz Frangipan, 
Emrich Tökölyi und Franz Rafoczy beinahe planz 
mäßig zum Aufftande gereizt wurden, Die Ge— 
nerale Leopold's, die er gebrauchte, um dieſe ſich 
ſtets erneuernden Erhebungen zu unterdrüden, 
und Ungarn zu fnechten, die Armpringen, Kobb, 
Caraffa, Spankan und Heifter zeichneten ſich nur 
durch entmenjchte Schlächtereien aus, ihr Attri- 
but war nicht das Schlachtfchwert, ſondern dus 
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Henfersbeil. Dagegen hatte der Kaiſer das 
Glück, im Kriege gegen die Türken drei große 
Feldheren nad einander zu finden, die durch 
ihre Menſchlichkeit fih auch die Herzen der Un- 
garn gewannen, den Herzog Carl von Lothrin— 
gen, den Markgrafen Ludwig von Baden, und 
den Prinzen Eugen von Savoyen. Aller Glanz, der 
die traurige Regierung Leopold's erhellt, ftrahlt 
von diefen drei Namen aus. — 

Als Leopold den Thron beitieg, hatte fich 
Georg II., Räköczy, der Fürft von Siebenbürgen, 
fo eben in die polnifhen Händel hineingemifcht. 
In der Hoffnung, mit der Zeit, die Krone der 
Piaften zu erlangen, hatte er die Parthei des 
ſchwediſchen Carl Guftav, gegen Sohann Kaftmir 
ergriffen, und ihn unterftüßt,. Leopold glaubte 
diefe Gelegenheit benugen zu müſſen, um Sieben- 
bürgen an fein Haus zu bringen, und unter 
fügte den Polenkönig gegen Georg Räk—sczy, 
den auch der Sultan feines Fürſtenthums ent- 
ſetzte. Räköczy hoffte zwar die Pforte befünf- 
tigen zu können, und flimmte dazu bei, daß zu— 
erft fein Freund Redey, dann Barcfay zum Für- 
ften gewählt werde, als ihm dieſer verfprochen 
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hatte, ſeiner Würde zu entſagen, ſobald Georg 
die Gunſt des Sultans für ſich wieder gewinnen 
könnte. Doch wie Barecſay als Fürſt anerkannt 
war, begann er ſich in ſeiner Würde zu befeſtigen 
und Raksczy zu verfolgen. Verrathen von ſei— 
nen Freunden, befehdet von den Zürfen, entfal- 
tete Näafköczy die ganze Energie der Verzweiflung. 
Es gelang ihm die Siebenbürger Stände noch 
zweimal dazu zu bewegen, daß fie ihn zum Für— 
jten erwählten, er ſammelte Heere, ſchlug Bars 
eſay und fiel endlich im Verzweiflungskampfe gegen 
die Türken 1660 bei Klaufenburg. Nach feinem 
Tode befegte Leopold die ungrifhen Schlöſſer 
Rakoczy’s, die Türken dagegen eroberten Groß— 
wardein, in Siebenbürgen wurde Sohann Kemeny, 
der Schüßling Leopold’, zum Fürften gewählt, 
während die Türken zuerit Barcfay, und als die— 
fer durch Kemeny gefchlagen und bei feinem Drit- 
ten Berfuche, das Fürftenthbum durch Türfenhilfe 
zu gewinnen, gefangen und hingerichtet wurde, 
Michael Apaffy auf den Thron Siebenbürgens 
ſetzten. Leopold jchiete feinen General Monte: 
cucculi Kemeny zu Hilfe; doc) diefer verlor feine 
Zeit in Märfchen und Gegenmärfchen, und ver- 
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ließ den Fürſten, der endlich 1662 in der Schlacht 
gegen die Türken fiel. Siebenbürgen wurde durch 
Diefe Kriege verwäftet, und der Friede, der zwi— 
hen dem Kaifer und dem Sultan mit geringen 
Unterbrechungen num ſchon über ein halbes Jahr— 
hundert gedauert hatte, war factifch gebrochen, 
jedermann fühlte, der Entjcheidungsfampf zwilchen 
dem Halbmond und dem Kreuze nahe fih. Und 
dennoch) entfremdete ſich Leopold die Proteftanten 
in Ungarn gerade jeßt, und der Uebermuth feines 
Minifters Porzia und feines Feldherrn Monte— 
cucculi beleidigte Die Fatholifchen Großen des 
Neihes. Dagegen juchte Fürſt Apaffy Die 
Freundfchaft Leopold's fchon jegt, und begann, 
trogdem daß er der Schüßling und Verbündete 
der Türken blieb, jene Verbindungen mit ihm zu 
knüpfen, die endlich nach) dem Tode des Fürjten 
1691 dahin führten, daß Siebenbürgen fih der 
Herrſchaft Leopold's unterwarf. — 

Der Krieg mit den Türken begann 1664. 
Niklas Zrinyi gleich groß als Held, Staatsmann 
und Dichter, der Enkel des Helden von Szigeth 
überfiel noch im Winter die Türken und brachte 
ihnen manchen empfindlichen Verluſt bei, Monte— 
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cucculi aber, der Feind Zrinyi's und der Un— 
garn, unterftügte ihn nicht, ſondern zog mit fei- 
nem Heere lange herum, bis er endlich den Groß- 
vezier bei St. Gotthard bedeutend jhlug, wor— 
auf der deutſche Gefandte des Kaifers, Rennin— 
ger mit den Türken unbegreiflicherweife einen 
ſchmählichen Frieden ſchloß. Leopold verpflichtete 
fih zu einem Gefchent von 200,000 Gulden au 
den Sultan, er erkannte den Status quo als 
Grundlage des Friedens an, und verfprach die 
Veſte Szefelyhida zu ſchleifen. 

Die Ungarn waren gefränft durch dieſen 
Frieden, der ohne ihre Zuftimmung gefchloffen 
worden war, noch mehr erbitterten fie aber die 
Erprefjungen der deutſchen Söldner Leopolds, 
„pie das Volk fo ausfaugten, daß felbft das ver: 
haßte Türkenjoch erträglicher fchien, als der Drud 
der Deutſchen“. Dazu fam, daß die Befchls- 
haber ſtets Ausländer waren, und die Ungarn 
überall zurücgefeßt und von der Regierung aus: 
gefchloffen wurden; Niklas Zrinyi war bei einer 
Sagd verunglückt, die öffentliche Meinung fehrieb 
feinen Tod dem Meuchelmorde zu. — Die Gro- 
Ben des Neiches, befonders Weflelenyi der Pas 
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Iatin, Nadasdy der Iudex Curiae, Peter Zrinyi, 
der Ban von Groatien, der Bruder von Niklas, 
Franz Näköczy, der Sohn des Fürſten Georg, 
traten endlich zufammen und befchloffen, im Sinne 
der alten Claufel der Bulla aurea eine Armee zu 
ſammeln, und auf diefe geftüßt zu verlangen, 
Leopold folle feinen Krönungseid erfüllen, ſich 
mit ungrifchen Rathgebern umgeben und die frem- 
den Söldner aus dem Lande entfernen. Erſt 
wenn Leopold dieſe gerechten Bitten des Volkes 
nicht beachten follte, greifen die Verſchworenen zu 
den Waffen. — Doch Weflelenyi, der Fluge Füh— 
rer dieſer Parthei, der nur die Sache des Va— 
terlandes und der Freiheit berücfichtigte, war 
plöglich geftorben, Zrinyi ſuchte die Verſchwörung 
zu perfönlichen Zweden auszubeuten, es gelang 
ihm, noch die mächtigen Grafen Frangipant umd 
Tattenbach in feine Pläne zu ziehen, alle wur- 
den aber verrathen, gefangen und mit Verlegung 
der gefeßlichen Formen zu Wiener Neuftadt 1671 
hingerichtet. Nadasdy theilte ihr Loos, obgleich 
ihm fein Hochverrath nachgewiefen werden fonnte, 
er war aber der reichfte Graf Ungarns, und dies 
entfchied fein Schickſal. Seine Güter wurden 
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confiseirt und an Paul Eſterhaäzy, den Schwu- 
ger des Grafen, als Lohn feiner Treue verlie- 
hen. — Naäfoczy kaufte ſich mit 400,000 Gul- 
den von jeder Strafe los. — Nach der Unter: 
drückung dieſer erſten Verſchwörung begann das 
Werk der Ausnahmsgerichte; die Gefängniſſe füll— 
ten ſich, die deutſchen Söldner unter Spork plün— 
derten die Güter der Compromittirten und mit 
dieſen auch manche andre. Lobkowitz glaubte, er 
könne jetzt ſeine Pläne in Hinſicht der Aufhebung 
der ungriſchen Conſtitution durchſetzen, er ver— 
theilte daher deutſches Militär im Lande und 
ſchrieb ſchwere Steuern aus, ohne einen Landtag 
zuſammenzuberufen. Die Comitate beklagten ſich 
über dieſe Willkühr und die Erzbiſchöfe und Bi— 
ſchöfe Szelepeſenyi, Széchenyi, Palffy und Gu— 
baſöczy beſchworen Leopold, er möge ſeine Be— 
fehle zurücknehmen und die Verfaſſung achten, 
da die ungrifche Nation ihre Freiheit höher halte 
als das Leben. Doc alles dies war vergebens, 
Lobkowitz verharrte bei feinem Plan. — Der 
Aufitand, den die jest überall offen verfolgten 
Proteftanten in Oberungarn erregten, wurde leicht 
duch deutſche Truppen unterdrückt und zum Vor— 
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wand benützt, die ungriſche Conſtitution 1673 
förmlich aufzuheben, den Großmeiſter des deut— 
ſchen Ordens, Gaspar Ampringen zum Givil- 
und Militärgouverneur Ungarns zu ernennen und 
Ketzergerichte und Kriegsgerichte überall walten 
zu laſſen. Die deutſchen Generale zogen nun in 
Begleitung von Jeſuiten durch die Comitate, ent— 
riſſen den Proteſtanten ihre Kirchen, verjagten 
die Geiſtlichen und ließen jene, die ſich widerſetz— 
ten, hängen und rädern und viertheilen, wobei 
der Verfall des Vermögens natürlich nie vergeſ— 
ſen wurde. Dreihundert proteſtantiſche Geiſtliche 
und Schullehrer wurden ohne Proceß verbannt, 
fiebzig von ihnen wollten ſich diefer Ausnahms— 
maßregel nicht fügen und verlangten einen vegels 
mäßigen Proceß, um ihre Unfchuld zu beweifen, 
fie wurden ungehört nach Sieilien auf die Ga— 
leeren gefchieft, wo fie ſpäter durch Admiral Ruy— 
ter befreit wurden. Die Proteftanten flohen nun 
haufenweife zu den Türfen, die ihnen Schub ge 
wiährten, und übten Repreſſalien gegen die deut— 
hen Söldner, die in ihre Hände fielen. Fürft 
Lobkowitz wurde zwar in diefer Epoche unerwar- 
tet geftürzt, Doch Hocher, der an feine Stelle 











Fan HOHEN 


trat, verfolgte die Pläne feines Vorgängers um 
fo eifriger, je mehr er als Noturier die ungri- 
ſche Ariſtocratie haßte. Der Mann, der feine 
Vergangenheit und Gefchichte hatte und durch 
geichmeidige Kriecherei geftiegen war, achtete we— 
der Freiheit, noch gefchichtliche Nechte, 

Leopold machte zwar einen Verſuch, Ungarır 
zu verſöhnen, ex berief 1676 die einflußreichiten 
Ungarn feiner Parthei nah Wien, um fih über 
die Beruhigung des Landes zu verſtändigen; 
doc) dieſe kannten alle nur ein Mittel, das zum 
Zwede führen könnte: die Achtung der Conſtitu— 
tion, Palatinswahl und die Entfernung der deut- 
fhen Truppen. Dies aber wollte Leopold nie 
zugeben, er übertrug vielmehr das Commando 
der Truppen in Oberungarn nad) dem Tode des 
menfchlihen Straffoldo an den deutſchen Wüthe: 
rich Kobb. Natürlich) erfolgte wieder ein Auf: 
ſtand. Emrich Tökölyi ftellte fih an die Spike 
der Unzufriedenen und drang troß des häufig 
wechjelnden Kriegsglüdes ſtets weiter vor, ſtets 
bereit, Friedensverhandfungen anzufnüpfen, Die 
durch Hocher Häufig vereitelt wurden, es fam 
aber 1681 dennoch zum Waffenſtillſtand. Leo— 
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pold mußte wenigftens theilweife nachgeben, er 
berief endlich) wieder einen Landtag, erlaubte die 
Palatinswahl, die auf den Grafen Paul Eiter- 
häzy fiel, und jchaffte Die ungefeglichen Steuern 
ab. Er wollte aber auf feinen Fall zugeben, 
daß die Beichwerden der Proteftanten ein Ge— 
‚genftand der Neichstagsverhandlungen würden, 
und fo war feine Ausfiht zum Frieden da, um 
fo mehr, als Leopold in die Beihlüffe des Land- 
tags nicht einwilligte, Daß das Verbrechen des 
Hocverrathes genauer feftgefegt, die Ausnahms- 
gerichte aufgehoben und die durch diefelben con- 
fiseirten Güter den Eigenthümern zurüdgegeben 
werden. ie 
Der Krieg begann von neuem, die Türken 
zogen 1683 gegen Wien, das durch Günther von 
Starhemberg heldenmüthig vertheidigt wurde, So— 
biesfy und feine Polen und Carl von LXothrin- 
gen mit deutſchem Fußvolk und ungrifhen Huf- 
faren ſchlugen den Großvezir, und eine Amne— 
fie, die Leopold ertheilte, begann die Gemüther 
zu beruhigen. Tökölyi ſelbſt wollte fih in Un— 
terhandlungen einlaffen, doch Leopold jandte Den 
Antrag deſſelben an Die Türken, die den Uns 
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glücklichen als Verräther in Ketten nach Adria 
nopel ſchleppten. Aber Helena Zrinyi, die Toch- 
ter des enthaupteten Peter, die nach dem Tode 
ihres Gemahls, Franz Näföezy, dem Grafen Tö— 
lökyi ſich vermählt hatte, vertheidigte das Fel- 
ſenſchloß Munfäcs noch zwei Sahre lang. Als 
fie e8 endlih an die Truppen Leopolds übergab, 
fperrte Diefer fie in ein Nonnenkloſter, es gelang 
ihr, von bier aus verkleidet zu entfliehen und 
zu ihrem in der Türkei feftgehaltenen Gemahl zu 
gelangen, Doc ihre Kinder wurden zurüdgebal- 
ten und unter firenger Auffiht durch Sefuiten 
erzogen. 

Auf den Entſatz von Wien folgte eine glän- 
zende Periode von Siegen gegen die Türfen ; die 
Heere Leopolds, in denen jet nach der Amneſtie 
viele der frühern Tökölyiſchen Führer dienten, 
erftürmten 1686 unter Carl von Lothringen die 
Feftung Dfen, ſchlugen das Jahr darauf bei 
Mohäcs die Türken aufs Haupt, eroberten Eſſeg 
und Peterwardein und zogen nad) Siebenbürgen, 
wo Fürft Apaffy von jegt an bis zu feinem Tode 
unter dem Schube Leopolds nur eine Scheinre- 
gierung fortführte, Aber der Glanz, Dem dieſe 

I. [12] 
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Siege der Regierung Leopolds verliehen, wurde 
durch die Graufamfeit in Schatten geftellt, mit 
der der Faiferliche General Caraffa in Eperies 
die angefehenern Proteftanten Oberungarns durch 
Ausnahmsgerichte verurtheilen und unter gräß- 
lichen Martern hinrichten ließ. Der tapfre Lud— 
wig, Markgraf von Baden, einer der Helden des 
Zürfenfrieges, verwandte fi) endlich) für die Ver— 
folgten und Leopold hob das Blutgericht von 
Eperies auf, das in der Gefchichte mit dem Na— 
men „Laniena Eperjessiensis“ bezeich— 
net ift. — 

Leopold fah endlich ein, daß der Ausnahms- 
zuftand Ungarns nicht dauern fönne, er fuchte 
feine Zwede jeßt auf gefeßlihem Wege zu errei- 
hen. Er berief 1687 einen Landtag, deſſen große 
Aufgabe es war, das Recht des Widerftandes in 
der Glaufel der Bulla aurea aufzuheben, auf das 
Recht der Königswahl Verzicht zu Teiften umd 
die Thronfolge für die männliche Linie des Hau— 
ſes Habsburg nad der Erſtgeburt feitzuftellen. 
Der Landtag nahm die königlichen Propofitionen 
an, worauf Leopold vollfommene Amnejtie ge 
währte, von der nur der einzige Tökölyi ausge— 
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nommen wurde, und den Magnuten das Recht 
ertheilte, Majorate zu errichten. Der Palatin 
Graf Paul Eſterhäzy, der zu dieſem Nefultate 
viel beigetragen hatte, wurde zum Fürften er 
nannt, Joſeph, der Sohn Leopolds, zum erjten 
Erbfönig gekrönt, eine Verſöhnung hatte aber- 
mals zwifchen dem Hof und den Ungarn ftattges 
funden. Doch war aud) Dieje nicht vollſtändig, 
die Neligionsbefhwerden der Protejtanten ver: 
mebrten fich täglich, Leopold wollte das Berfol- 
gungsſyſtem gegen fie nicht aufgeben. — Geine 
Feldherrn erfochten während deſſen neue glän— 
zende Siege, der Marfgraf von Baden drang 
bis an die Grenzen von Albanien, — Sieben: 
bürgen huldigte Leopold nad) dem Tode Apaffy's, 
fobald der Kaifer die Erhaltung der Gonftitution 
verfprochen hatte, und Prinz Eugen von Sa 
voyen, der tapfre Kriegsheld und Freund der 
Ungarn, vernichtete bei Zentha 1697 das Heer 
des Großveziers. Er hatte aber, um zu fiegen, 
den Befehlen des Wiener Hoffriegsrathes zuwi— 
der gehandelt, er mußte fih daher in Wien ver- 
antworten; als man ihm fein Schwert abfor- 
derte, übergab er es mit den Worten: „es it 
[12°] 
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noch) roth von Feindesblut.“ Doch jo pedantiſch 
auch Leopold an den Formen hielt, war es ſelbſt 
für ihn zu ſtark, daß der größte Feldherr ſeiner 
Zeit für einen Sieg zur Rechenſchaft gezogen 
werden ſollte, er übergab ihm den Oberbefehl 
aufs neue. Durch die Vermittelung Englands 
und Hollands wurde nun der Karloviczer Friede 
mit dem Sultan geſchloſſen, in dem die Türken 
der Herrſchaft über Ungarn und Siebenbürgen 
entſagten und nur das ſogenannte Banat be— 
hielten. — 

Durch den glänzenden Erfolg des Krieges 
ermuthigt, nahm die abſolutiſtiſche Hofparthei 
von neuem ihre Pläne in Hinſicht Ungarns auf, 
die Conſtitution wurde vielfach verletzt, kein 
Landtag gehalten, neue Steuern ausgeſchrieben, 
das Land mit deutſchen Truppen überſchwemmt, 
die Proteſtanten fortwährend verfolgt. — Die 
Bevölkerung war zum Aufſtand reif, es fehlte 
nur der Führer, es war die falſche Politik Leo— 
polds ſelbſt, die ihn den Unzufriedenen gab. 
Franz I. Näföczy, der Stiefſohn Tökölyis, der 
Enfel des geföpften Peter Zrinyi, Der Uxrenkel 
de3 Großfürften Georg Näföczy, der den Linzer 
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Frieden geſchloſſen hatte, lebte in Wien, kleidete 
fich nad) deutfher Weife und hielt fi) von den 
Ungarn entfernt. Man umgab ihn mit Verrä— 
thern, die jedes hingeworfene Wort, jeden Wunſch, 
jede Klage über feine unglüdlihe Lage benuß- 
ten, um ihm zu verdächtigen; man reizte ihn 
auf, eröffnete feine Briefe, und jtellte ihn, als 
man glaubte, binlinglihe Data gegen ihn geſam— 
melt zu haben, als Hochverräther vor eine Com— 
miſſion. Sechs Monate lang war er jchon im 
Kerker geweien, als es ihm gelang, nach Polen 
zu entfliehen, die Verfolgung hatte ihn wider 
feinen Willen zum Rebellen gemacht. Als er 
darauf 1703 die Fahne des Aufruhrs entfaltete, 
verachtete man in Wien dieſe Bewegung, Die 
Ungarn wurden fortwährend unterdrüdt, Aleranz 
der Karolyi, der einige Bortheile über Räköczy 
gewonnen hatte, wurde jchlecht behandelt, weil 
er darauf drang, daß der Kaiſer die Conſtitu— 
tion achten ſolle, endlih wurde er in Kaſchau 
feftgehalten; — er entfloh und ſchloß ſich Ra— 
köczy an. Ganz Oberungarn erhob fih, ein 
Theil Siebenbürgens erklärte fih für Räksöczy, 
der, — obgleich Katholik, — wie Bethlen Gä— 
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bor, für Religions- und politiſche Freiheit kämpfte. 
Der überraſchte Leopold verſuchte Unterhandlun— 
gen anzuknüpfen, der Erzbiſchof von Kalocſe, 
Paul Szechenyi, bekannt als freifinniger Patriot, 
wurde dazu auserfehen, — aber nur fo lang, 
bis General Heifter mit feinen plündernden deut- 
fhen Söldlingen einrückte. Doc die fürchterli— 
chen Erpreſſungen dieſer Schaaren entfremdeten 
die Gemüther der Ungarn noch mehr; trotz der 
Vortheile, die Heiſter gewonnen hatte, ſtreiften 
die Huſſaren Karolyi's bis unter die Mauern 
Wiens. Leopold mußte abermals Friedensunter— 
handlungen beginnen und abermals verſprechen, 
die Conſtitution zu achten, aber niemand glaubte 


ihm mehr. Er ſtarb 1705, der Fluch der Un— 


garn folgte ihm in das Grab, er hatte acht und 


vierzig Jahre lang regiert, und ſeinen Zweck doch 


nicht erreicht, — die ungriſche Conſtitution über— 
lebte ihn. — 

Joſeph der J.. der Sohn und Nachfolger 
Leopolds, war ein edler Fürſt, der die Fehler 
ſeines Vaters aufrichtig zu verbeſſern ſuchte, er 
verkündete gleich bei ſeiner Thronbeſteigung eine 
Amneſtie, rief den ſtolzen und grauſamen Heiſter 
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ab und ſandte eine Proclamation an die Auf— 
ſtändiſchen, die ganz das Gepräge feines liebens— 
würdigen Characters trug. Räksöczy, ein eben 
fo edler und hochherziger Mann wie Joſeph, 
wünfchte auch den Frieden, aber er betrachtete 
fih nur als das Haupt der conföderirten Uns 
garn, und Ddiefe, jo oft und graufam von den 
Habsburgern getäufcht, wollten von feinem Ver— 
gleich mehr etwas willen, die Grafen Alexander 
Karolyi, Daniel und Anton Efterhäzy, Simon 
Forgad) und Niklas Berefenyi riffen Raköczy mit 
fih fort. Joſeph nahm nun die ſchon früher ans 
gebotne Vermittelung "Englands und Hollands 
an, rief 1708 einen Landtag in. Pregburg zus 
fammen und war bereit, einen ehrenvollen Fries 
den zu fchliegen. Die Unterhandlungen jcheiter- 
ten vorzüglich daran, daß die Parthei Ragöczy's 
die Unabhängigkeit und freie Fürftenwahl für 
Siebenbürgen, für. die Freiheiten Ungarns aber 
die Garantie der europäifhen Mächte verlangte, 
Der Krieg wurde daher fortgefegt, Ragöczy erz 
titt 1709 mehrere Niederlagen, aber Graf Jo— 
hann Palffy, der patriotifche Ban Eroatiens, er— 
nenerte nochmals von Seiten Joſephs die Frie— 
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densantrige, Räköczy nahm fie nicht an, wohl 
aber fein Feldherr Karolyi, der Frieden wurde 
4711 unter Mitwirkung der Gefandten Englands: 
und Holands gejchloffen. Die Bedingungen wa— 
ven: allgemeine Amneſtie für jedermann, ſelbſt 
für Räköczy, wenn er binnen drei Wochen per- 
fönfih oder durch einen Bevollmächtigten den 
Eid der Treue Teiftet; ſtrenge Aufrechterhaltung. 
der Religionsgefeße, der ungrifchen und fieben- 
bürgifhen Gonftitution und die Rückgabe der 
confiscirten Güter, 

Raköczy verfannte den Edelmuth Joſephs 
nicht, der als Sieger einen für die Beftegten fo 
vortheilhaften Frieden fchloß, doch er nahm Die 
Amneſtie nicht an, von. wenigen Freunden bes 
gleitet, ging er erſt nach Franfreih, dann nad) 
der Türkei, wo er, fürftlihe Ehren geniegend, 
in Rodofto bis 1735 lebte. Sofeph felbit erlebte 
den Abſchluß des Friedens nicht, er ſtarb 1711. 
Sein edler Geift und feine humane Politik ver: 
erbte fich nicht auf feinen Bruder, in Ungarn 
Karl den IN., als Kaifer Karl den VI. Diefer 
beftätigte zwar den Szathmärer Frieden, doc 
manchmal regten ſich in ihm Leopoldiniſche Ger 
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lüſte des Abjolutismus. Da er aber feinen Sohn 
hatte, und die Krone an feine Tochter Maria 
Therefin übertragen wollte, war ihm der qute 
Wille der ungrijchen Nation zu wichtig, als daß 
er den Rathſchlägen feiner Wiener Minijter ge- 
folgt und die Gonftitution Ungarns verlegt hätte, 

Durch die drei Landtage, die während feis 
ner Regierung gehalten wurden, ward die Ber- 
faffung Ungarns bedeutend modifteirt, in den 
Kriegszeiten der legten zwei Jahrhunderte waren 
mit Ausnahme der Neligionsgefege feine organiz 
ſchen Gefege mehr gebracht worden; als nun der 
Friede eingetreten war, mußten die Inſtitutionen 
des Landes der Neuzeit angepaßt werden. Die 
Aenderungen waren dem Geifte des achtzehnten 
Sahrhunderts angemeffen. — Vorerſt wurden die 
Rechte und Freiheiten Ungarns nochmals ver: 
drieft, und darauf Gollegien eingefegt, an die 
Stelle der unabhängigen Reihsbeamten, die jebt 
den Vorſitz dieſer Collegien erhielten. Die ung— 
tische Hoffanzlei wurde in Wien errichtet, weil 
e8 für ein „fait accompli“ galt, daß der Mo- 
nach troß aller Verſprechungen doch nicht in Uns 
gan wohnen werde, — im Lande wurde der 
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Statthaltereirath (Consilium Locum tenentiale 
Hungariae) eingefeßt, der die Regierung führen 
follte. Vier Diftrietualgerichte in Ungarn und 
eines in Eroatien follten in Zukunft die bedeuten- 
deren Givilproceffe entfeheiden, die fönigliche Tas 
fel in Ungarn und die Banattafel in Eroatien 
wurden die Appellationsgerichte für Civil» und 
Griminalfälle, : der höchſte Gerichtshof aber, Die 
Septemviraltafel, erhielt das eigenthümliche Vor— 
recht, nicht nur nad) dem ftrengen formellen Recht 
zu urtheilen, jondern auch die Billigfeit zu bes 
rückſichtigen. Der wichtigfte Punkt war aber die 
Einführung eines ftehenden Heeres und mit dem 
felben natürlich ı eines neuen  Steuerfyftems. Die: 
directe Beftenerung Iehnte der Adel ab, der 
Bauer mußte die Steuern allein tragen, die nicht 
zu body fein fonnten, und fo entihädigte fich der 
Hof dadurh, daß er durch ein drückendes Zoll— 
ſyſtem zwifchen Ungarn und den öftreichifchen 
Provinzen feine Revenuen mehrte, und dadurch 
die Suduftrie Ungarns erftidte. Die Ungerechtig- 
feit des Adels rächte fih, Denn feit diefer Zeit 
war das Land ifolirt und blieb natürlich in der 
Eultur und Induſtrie zurüd. 
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Sm Sabre 1723 erreichte Carl auch in Uns 
gan das Ziel feines Strebens, die Annahme 
der jogenannten pragmatifchen Sanction, oder die 
Anerkennung der weiblichen Erbfolge, zuerſt für 
feine Linie, dann für die feines ältern Bruders 
Joſeph, endlich für alle Defcendenten Leopolds 
des I. Die Ungarn nahmen diefe Töniglichen 
Propofitionen ohne Anftand an, verwahrten aber 
dabei natürlich von neuem die Rechte und Frei: 
heiten Ungarns, — zu gleicher Zeit wurde das 
Berbrehen des Hochverraths genauer bejtimmt, 
und den willführlihen Verhaftungen aus Ver— 
dacht des Hochverraths gefeglich ein Ziel geſetzt. 
Bei diefer Gelegenheit wurde auch dem unbetis 
teften Adel erlaubt, Majorate zu errichten, doch 
weder Ddiefer, noch die Magnaten, die dies Recht 
fhon ſeit Leopold dem 1. befaßen, machten da— 
von häufigen Gebraudh, gleiche Theilung war 
den Sitten und Gebräuchen des ungrifchen Adels 
mehr angemefjen. — 

Während alle diefe Reformen im Innern 
durchgeführt wurden, erneuerte Carl den Krieg 
gegen die Türken im Sahre 1716, Prinz Eugen 
und fein Freund Sohann Palffy ſchlug diefe bei 
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Peterwardein und Temesvar, im nächſten Jahre 
bei Belgrad, er eroberte Serpien und die Feine 
Wallachei bis an die Aluta, und wollte die als - 
ten Avulſen des ungrifchen Neiches wieder mit 
diefem vereinigen. Doc der Friede von Paſſa— 
rovicz (Poſarovacz) hemmte feinen Giegeslauf. 
Carl war ein trockener practifcher Fürft, dem es 
vor großen Plänen graute, er begnügte fi), Die 
Türken vollfommen aus Ungarn vertrieben zu. 
haben, und in Belgrad den Schlüffel zu der 
Türfei zu befigen. Er that aber viel für innere 
Berbefferungen, er baute Wege zur ungrijchen 
Küfte, verbefferte den Hafen von Porto Re und 
gab Fiume das Privilegium des Freihafens, denn 
in jener Zeit wußte man es nod) nicht, Daß ein 
Freihafen neben einem Prohibitivfyftem nur den 
Schmuggel und nicht den Handel begünftige und 
für das Prohibitivſyſtem nur ein ſehr ſchwaches 
Gorrectiv bilde. — In den legten Jahren der 
Regierung Carls entzündete fi) ein neuer Tür— 
fenfrieg, doch Carl hatte nicht den Muth, das 
Heer einem Ungarn anzuvertrauen, obgleich all- 
gemein Sohann Palffy für den beiten General 
aus der Schule des Prinzen Eugen galt. Die 
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Unfähigkeit der Generale Königseck, Wallis, Su— 
ckow und des Diplomaten Neiperg verlor alle 
die Vortheile, die das Schwert Eugens erkämpft 
hatte. Der Friede von 1739 gab Bosnien, Ser- 
bien mit der wichtigen Feſtung Belgrad und Die 
Heine Wallachei den Türken zurüd, — 

Kaum hatte Maria Therefia, die ſchöne und 
Euge Tochter Carls, den Thron 1740 beitiegen, 
als die continentalen Mächte Europas alle ges 
gen fie auftraten und ihr Erbfolgerecht in den 
deutfhen Provinzen bejtritten. Der Enthufins- 
mus und die Aufopferung der Ungarn ‚rettete 
ihren Thron. Die Königin wußte mit echt weib- 
lichem Tacte die Eitelkeit der Nation jo zu bes 
nüßen, daß fie jeden ihrer Wünfche leicht durch— 
ſetzte. Sie ernannte Ungarn zu den wichtigiten 
Stellen, fie verfäumte nie, danfend der Opfer 
und der Tapferkeit der Nation zu erwähnen, fie 
zeigte Bertrauen und erwedte Dadurch Vertrauen, 
und fo gelang ihr während ihrer Dreißigjährigen 
Regierung, was die blutige Tyrannei ihres Groß- 
vaters nicht duchführen fonnte, Der conjtitu- 
tionelle Sinn der Ungarn wurde langſam einge 
fchläfert, der Proteftantismus durch häufige Meber- 
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tritte zur römiſchen Kirche geſchwächt, deutſche 
Sitten in Ungarn eingeführt, die hohe Ariſtocra— 
tie an den Hof gekettet, und dabei blieb Maria 
Thereſia ſtets die allgeliebte, angebetete Königin 
der Ungarn. Landtage liebte ſie nicht, die Ver— 
faſſung des Landes wurde unter ihr außerland— 
täglich fortgebildet. Sie ließ die Urtheile der 
höchſten Gerichte durch eine Commiſſion, die aus 
den Mitgliedern des oberſten Gerichtes beſtand, 
ſammeln und begründen, dieſe Urtheile galten für 
die Zukunft als Geſetz. Als ferner der Landtag 
von 1764 die königliche Propoſition, daß das 
Verhältniß des Bauern zum Grundherrn feſt ge— 
regelt und ſeine Rechte und Pflichten genau be— 
ſtimmt würden, nicht erledigte, führte ſie durch 
einen Machtſpruch ihr „Orbarium“ in Ungarn 
ein, das bei großen Fehlern und Mängeln doch 
für die damalige Zeit ſehr liberal war, und man— 
chen Fortſchritt enthielt, und daher trotz der un— 
geſetzlichen Art ſeiner Einführung von den ſpä— 
tern Landtagen ſtets proviſoriſch anerkannt wurde. 
Aber Maria Thereſia berief keinen Landtag mehr, 
und die Würde des Palatins, dieſes Wächters 
der Conſtitution, wurde nicht mehr beſetzt, — 
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ohne daß die Nation ihr entfremdet worden 
wäre, — fie war der größte Staatsmann von 
allen Negenten aus dem Haufe Habsburg. — 
Shr Sohn und Nachfolger, der befannte 
Kaifer Sofeph der II., der erſte Lothringer auf 
dem Throne, war es nicht. Er war ein deut: 
ſcher Philoſoph; herriſch, Feinen Widerſpruch er- 
tragend, kein hiſtoriſches Recht achtend, die alten 
Einrichtungen keck über den Haufen werfend, aber 
ohne die nöthige Energie, ſeine doctrinären Er— 
laſſe ins Leben zu führen und daher überall nur 
Verwirrung und Aufruhr verbreitend. Er wäre 
die Zierde jedes Katheders geworden, daher paßte 
er nicht für den Thron; doch eben dieſe ſeine Eigen— 
ſchaften machten ihm bei den europäiſchen deut— 
ſchen Schriftſtellern einen großen Namen; — ſie 
erheben ihn und bewundern feine Grundfüße, 
ohne Rüdfiht darauf zu nehmen, daß das Re- 
fultat feiner Regierung ein kleinliches und ver- 
wirrendes war. Joſeph verließ gleih, als er 
1770 durch den Tod feiner Mutter zur Macht 
gelangt war, die Bahn, auf der Maria Therefia 
fo glüclich regiert hatte. Er lieg fih in Ungarn 
nicht zum König krönen, er erfannte die Conſti— 
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tution niht an, und führte eine deutſche Admi- 
niftration im Lande ein. Alle Gomitatscongres 
gationen, alle Gerichte und NRegierungscollegien 
proteftirten gegen diefe Nichtachtung der Grund- 
verträge zwifchen dem König und den Ungarn, 
und erinnerten ihn an die Verſprechen, Krönungs- 
eide und Friedensjchlüffe feiner Vorelternz Jo— 
feph hatte aber feinen Sinn für hiftorifches Recht, 
fein Mangel an öffentlicher Moral hatte fich ſchon 


bei der Theilung Polens gezeigt. Vergebens 


proclamirte er Daher Toleranz, vergebens bemühte 
er fih, nach den Grundfägen des Vernunftrech— 
te8 zu regieren, feine Verordnungen wurden nicht 
geachtet, weil er die Grundlagen des Hffentlichen 
Nechtes erfchüttert hatte, die Municipalautoritä— 
ten widerftrebten überall, Joſeph glaubte fidh 
gezwungen, um confequent zu bleiben, die Mur 
nieipalinftitutionen aufzuheben, und die Gentra- 
lifation einzuführen, aber er fand feine Werk— 
zeuge dazu, fein rechtlicher Patriot diente ihm 
in Ungarn, feine Beamten waren Fremde, oder 
unbedeutende Leute; die Adminijtration war ver— 
achtet. Dazu Fam noch fein Unglück im Türken: 
friege, Den er leichtfinnigerweife begonnen hatte, 
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in Belgien war ein bewaffneter Aufjtand ausge- 
brochen, in Ungarn drohte er auszubrechen. Jo— 
ſeph jah nad) zehnjühriger Negierung, an Kör— 
per und Geift gebrochen, endlich doch ein, daß 
fein Streben ein vergebliches war, auf feinem 
Todbette widerrief er alle Verordnungen, die er 
erlaffen hatte, mit der einzigen Ausnahme des 
Toleranzpatentes. AS die Nachricht feines To- 
des 1790 fih im Lande verbreitete, wurden 
überall Freudenfeuer angezündet, feine Beamten 
zur Flucht gezwungen, feine Verordnungen, jelbit 
die weifeften, 3. B. die Documente der Landes— 
vermeflung, verbrannt, — 

Joſephs Bruder, Leopold der II., unter def- 
fen weifer Regierung Zoscana aufgeblüht war, 
erfeßte den Philofophen auf dem Throne. Die 
Ideen der franzöfifhen Revolution hatten in ganz 
Europa die Völker aufgeregt und die Throne 
erſchüttert. Doch Leopold knüpfte im Diefer all- 
gemeinen Grifis die Ungarn fefter als je an fein 
Haus. Sein erfter Regierungsact war, daß er 
den Landtag zufammenrief, die Gonftitution Un- 
garns, die Freiheit und Unabhängigkeit des Lan— 
des von jedem andern Staate oder Volke aner- 
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kannte, das Recht Gefeße zu bringen, abzuſchaf— 
fen und auszulegen, ausfchlieglih dem Landtage 
und der Zuftimmung des Königs zuwies, und 
ausdrücklich erklärte, Das Land könne nie durch 
faiferliche Patente vegiert werden, der König ſelbſt 
fönne in die Gerichtspflege nicht eingreifen, nod) 
in Fällen des Hochverraths die Angeklagten vor 
ein anderes Gericht als die fünigliche Tafel zie- 
hen. — Endlich wurde das Toleranzedict Jo— 
ſeph's, Das zwar befchränfter war, als der Wie- 
ner, Nifolsburger und Linzer Friede, aber den— 
noch die unter Carl und Marin Thereftia häufigen 
Uebergriffe der römifchen Kirche für die Zukunft 
verhinderte, zum Landesgeſetz erhoben. Mit 
Enthufiasmus wurde Leopold in Ungarn em— 
pfangen und gefrönt, fein Sohn Alerander wurde 
zum Palatin erwählt, alles erwartete eine glän— 
zende Zufunft, als er plößlih, wahrfcheinlich von 
weiblicher Eiferfucht vergiftet, 1792 ſtarb. — 
Franz der I., der Sohn Leopold's, war ein 
eigenfüchtiger, engherziger, mißtrauifcher Herrfcher, 
ein Feind der Wiſſenſchaften, jo gemein in feis 
nen Gefinnungen, daß er nicht einmal ein rich— 
tiges Deutfch fprechen lernen wollte, Doc ge 
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rade diefer fein Wiener Dialect, und jeine der: 
ben Ausfälle gegen höhere Bildung machten ihn 
bei den niedern Claſſen in Wien populär. In 
Ungarn fonnte er die Liebe, Die feinen Water 
begleitet hatte, nicht erlangen. Gleich bei dem 
Beginne feiner Regierung, und nad) dem räthſel— 
haften Tode feines Bruders, des populären Pa— 
latins Alexander, der bei einem Feuerwerfe in 
Laxenburg fein Leben verlor, wurden zahlreiche 
Berhaftungen vorgenommen; der Abt Martin: 
pics, Graf Sigray, die Herren Laczkovies, Szent 
Mariay und Hajns6czy wurden als Hochverräther 
hingerichtet, andre zu langwieriger Kerferjtrafe 
verurtheilt — unter ihnen alle ausgezeichneten 
ungrifchen Schriftiteller, es hieß, fie ſeien in eine 
große Verſchwörung verwidelt geweien. Bloß 
die Urtheile wurden befannt gemacht, die Pro— 
ceffe diefer Verſchwörer wurden bei verfchloffenen 
Thüren geführt, und als Staatsgeheimniß bes 
trachtet. — 

So lange als die franzöſiſchen Kriege dauer: 
ten, hielt Franz regelmäßig Landtage in Ungarn, 
die ſtets Mannſchaft und Subfidien votirten; als 
aber die Stände 1807 gegen die heillofe Finanz— 
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verwaltung ihre Stimme erhoben, und ſich für 
die Principien des Freihandels erklärten, als fie 
ferner 1812 den Staatsbanfrott Deftreihs nicht 
durch ihre Zuftimmung fanctioniren wollten, wur: 
den fie dem Wiener Miniftertum ungelegen, und 
nad dem Abſchluß der heiligen Allianz juchte 
Franz, gleich feinen Vorfahren, ebenfalls ſich der 
unbequemen ungrifchen Eonftitution zu entledigen, 
Franz hatte die Loyalität der Ungarn ſchnell ver- 
geſſen, mit der fie während des Krieges jedes 
Dpfer bereitwillig gebracht hatten. Als Napo- 
leon 1809 bei Raab vordrung und in einer Pro- 
elamation ihnen die Trennung von Deftreih, und 
Selbititindigfeit unter einem eignen König ver 
ſprach, hielt alles feft am Haus Lothringen, Die 
Proclamationen wurden überall zerriffen, Zum 
Lohne dieſer Treue wurde zumächit fein Landtag 
mehr zufammen berufen, man erlaubte ferner 
feine regelmäßigen Gomitatswahlen mehr, Die 
Dbergefpane erfegten die Lücken in der. Muni— 
eipaladminiftration durch proviforiihe Ernennun— 
gen, dann wurde 1816 vom Adel ein freiwilliges 
Subfidium verlangt. Der Adel verweigerte die 
jes in den meiften Gomitatscongregationen, aber 
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trotzdem wurden Ende des Jahres 1822, als 
auch in Italien und Spanien der Conſtitutiona— 
lismus angegriffen wurde, die Steuern außer— 
landtäglich erhöht, und eine Aushebung von Re— 
eruten angeordnet. Alle Comitate proteſtirten, 
fie ſahen es jehr wohl ein, daß es fih nicht um 
die Steuer handle, fondern um das Princip, und 
da das Steuerbewilligungsreht allein die Ga: 
rantie der Konftitution bildet, erregte diefe Maß: 
regel den bitterften Unmillen. Franz fuchte fei- 
nen Willen anfangs ſelbſt mit den Waffen durch: 
zufegen, aber an dem pafjiven Widerftande der 
Gomitate fcheiterten feine Verſuche. Er berief 
daher 1825 abermals den Landtag, beftätigte 
auf demfelben nochmals die Gonftitution und res 
gierte jeitdem mit forgfältigerer Beachtung der 
gefeglihen Formen; doch blieb er jeder Reform 
abhold, für ihn war Fortihritt, Bildung und 
Revolution volllommen gleichbedeutend. — Aber 
der Geift der Zeit läßt fih in die Länge doch 
nicht hemmen. — 1832 begann der Landtag zum 
eritenmal jeit einem Sahrhundert, die einzelnen 
Theile der ungrifhen DVerfaflung zu revidiren. 
Die Majorität der Deputirten war liberal, aber 


— 


die Majorität der Magnaten und die Regierung 
widerſetzten ſich hartnäckig jeder Verbeſſerung des 
Loſes der Bauern, jeder Veränderung und Re— 
form der Feudalinſtitutionen. Franz ſtarb wäh— 
rend dieſes Landtags, unbetrauert von ſeinen 
Völkern, denen er als Andenken an ſeine Regie— 
rung eine bedeutende Staatsſchuld hinterließ, 
trotzdem daß Oeſtreich unter Kaiſer Franz drei 
Staatsbankrotte gemacht hatte, durch die beſon— 
ders die Mittelelaſſen zu Grunde gerichtet wur— 
den. — 
Im Namen des geiſtesſchwachen Ferdinand 
herrſchte ſeit 1835 der ſtarre beſchränkte Erzherzog 
Ludwig und der Doctrinär des Abſolutismus, 
Fürſt Metternich. Ludwig glaubte, die Kunſt zu 
regieren beſtehe darin, die Löſung jeder wichtigen 
Frage in die Zukunft hinauszuſchieben, und Met— 
ternich fühlte es zu gut, er ſei nicht im Stande 
kräftige Völker zu regieren, feine Hauptaufgabe 
war daher, fie in ihrer Entwicklung niederzuhalten, 
oder wo dies nicht mehr möglich war, gegen ein- 
ander aufzureizen, und die Partheien abwechſelnd 
zu begünftigen und zu verfolgen, um die Kraft 
der Völker ftets im Partheifampf zu zerfplittern. — 
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Der dritte Staatsmann, der bedeutenden Ein— 
fluß auf die Regierung Ungarns hatte, war der 
Palatin Erzherzog Joſeph, ein feiner Kopf, mit 
durchdringendem Verſtand, bedeutend ausgebilde- 
ter DVerjtellungsgabe, Ungarn, das er als fein 
Vaterland betrachtete, wahrhaft liebend, ein Mann 
der ruhigen Entwickelung, der aber nicht Die 
Energie bejaß, feinen Rathichlägen in Wien Nach: 
druck zu verichaffen. — s 
Der Landtag, der 1832 zufammentrat und 
ununterbrochen bis 1836 beifanmen blieb, hatte 
feine Aufgabe, das Urbarium von Maria There: 
fin zu revidiren und die Rechte und Pflichten 
der Bauern feſt zu fegen, nur mühſam gelöſt; — 
der Hof widerfegte fich allen Anträgen, Die auf 
eine gänzliche Gmancipation des Banern laute: 
teten, er wollte dazu nicht beiftimmen, daß die 
Feudalinftitutionen angegriffen würden. Kanzler 
Graf Reviczky, der für die ungriſche Nationaliz 
tät glühte, aber in Hinfiht feiner Grundfäße nur 
halbliberal war, wurde durch den Reactionär 
Grafen Fidel Balffy erfegt, einen Mann ohne 
Zalent, dev. nicht einmal ungrifch verftand. Er 
lieg gleich Berbaftungen vornehmen und politi- 


che Proceffe beginnen, B. Weflelenyi, Koſſuth, 
ujhazy, Balogh, Madaräfz, Graf Raday, gehör- 
ten unter die Verfolgten. Die höchſten Gerichte 
vergaßen ihre Stellung und Würde fo jehr, daß 
fie die Verlegung der gefeglichen Formen in Hin— 
fiht der Vertheidigung erlaubten, als daher der 
Urtheilſpruch publicirt wurde, der Weffelenyi, 
Kofjuth und einige junge Leute des Hochverraths 
ſchuldig fand, erhob fi) der Unwille des ganzen 
Landes gegen die Regierung und die höchften 
Gerichte. Graf Palffy, Graf Gzirafy und Herr 
von Somffih, der Kanzler und die Präfidenten 
der höchften Gerichte, hatten nicht den Muth, 
den Zufammentritt des Landtags zu erwarten. 
Sie traten in den deutfch -öftreichifchen Staats— 
dient. Graf Anton Mailath ward Kanzler, ge— 
ſchmeidig, liberal, ſchönredend, viel verfprechend. 
Seine Adminiftration dauerte von 1839 bis 1844, 
und ift Durch eine Amneftie in Ungarn, die Ein- 
führung des Wechfelrechtes und die Anerkennung 
der Religionsgleichheit wichtig. Im dieſer Zeit 
begann der Streit zwifchen Groatien und Uns 
garn bittrer zu werden, Die Croaten wollten auch 
in Zukunft die Proteftanten von ihrem Lande 
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fern halten, und ihre Deputirten, die in der Ger 
ſellſchaft ſtets ungriſch Sprachen, wollten in öffent- 
licher Sitzung nie anders als Latein reden. Gie 
fümpften übrigens damals noch nicht für den 
Gebrauch der croatifhen Sprache, fondern für 
die Beibehultung der lateinifchen, es wur das 
legte Aufflammen des duch den Hof begünftig- 
ten Gonfervativismus, der aber natürlich fehr bald 
einer nationalen Bewegung weichen mußte. — 

Intriguen ftürzten den Grafen Mailath, an 
feine Stelle trat Graf Appouyi, jung, ftolz, und 
da ihm die Erfahrung fehlte, eigenfinnig, Met— 
ternich gegenüber nachgiebig, die Eentralifation 
fiebend und daher mit dem Erzherzog Sofeph in 
Oppofition, der die Munieipalinftitutionen Un— 
garns vertheidigte. Der Erzherzog ftarb, nach— 
dem er gerade fünfzig Sahre lang Palatin gewe- 
fen war, fein Sohn Stephan wurde Statthalter 
in Ungarn. Enthuſiaſtiſch durch die Nation em- 
pfangen, hatte er die beften Abfichten, das In— 
tereffe feines Vaterlandes mit jenem feiner Fa— 
milie zu vermitteln, im November 1847 wurde 
er zum Palatin erwählt. Auf dem Landtage 
war unter der Führung Koffuths die Oppofition 
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bei den Ständen in der Majorität, die Magna: 
ten waren beinahe getheilt, aber die Mehrheit 
der Talente ftand augenfcheinlich ebenfalls auf 
der Seite der Oppofition, die im Magnatenhaus 
durch den Grafen Louis Batthyany geführt wurde, 
Eine allgemeine Reform der ungriſchen Verfaſ— 
fung war eben im Werke, ſchon war die Steuer: 
freiheit des Adels aufgehoben, und die Munici- 
palverfaffung und Repräfentation der Städte in 
der Nevifion, als die Nachricht kam, die franzö— 
ſiſche Revolution fei ausgebrochen, Frankreich eine 
Republik geworden. — 


Fr. Pulszky. 





Erites Kapitel. 


In Wien erzogen, wußte ich kaum etwas über 
Ungarn, da ich im Jahre 1845 dahinging. In 
meiner Kindheit hörte ich von dieſem Lande nur 
wenn ich Unterricht in der Geographie erhielt, 
wenn es in den geſchichtlichen Unterrichtsſtunden 
erwähnt wurde, geſchah dies in einer Weiſe, die 
meine Aufmerkſamkeit nicht beſonders feſſelte. 

In der Erziehungsanſtalt, in der ich zehn 
Jahre zubrachte, waren mehrere ungriſche Zög— 
linge; wir übrigen Kinder hielten ſie für ſtolz, 
denn ſie ſteckten immer beiſammen und überſchrit— 
ten manchmal die Hausregel, die uns die fran— 
zöſiſche Sprache ausſchließlich vorſchrieb, indem 
ſie mit einander ungriſch ſprachen. Die fremden 
Töne erweckten Mißtrauen und Spott in uns, 
wir glaubten, dieſer eigenthümliche Dialect habe 
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im Grunde feinen wirflihen Sinn und könne 
nur durch conventionelle Zeihen und eine Art 
intuitiver Kenntniß verftanden werden. 

Sn die Gefellfhaft eingeführt, traf ich ſpä— 
ter manchmal mit Ungarn zufammen, Doc waren 
dies meift Damen, in Wien erzogen, oder Herz 
ren, die feit Jahren da wohnten. Sie hatten 
nichts Gigenthümliches an fi), ausgenommen, 
daß die leßteren Schnurrbärte trugen. Sie hat 
ten diefelben nie aufgegeben, uud troß dem, daß 
Kaifer Franz die Bärte aller Civilbeamten ab⸗ 
fchaffte, hatten die Ungarn trotz der fpanifchen 
Gtifette das Vorrecht, mit Schnurrbart, Säbel 
und Sporen bei Hof zu erjcheinen. 

Wir befuchten von Zeit zu Zeit ungrifche 
Familien, die in Wien ihren Sig hatten, wir 
fanden bei ihnen mehr Gaftfreundlichfeit und wer 
niger Oftentation des Aufwands als in den 
deutfhen Häuſern; ihre Bälle waren unter 
haltender, die jungen Leute tanzten mit mehr 
Luft, fie waren lauter aber auch aufmerkfamer 
gegen die Mädchen, als die Herren in andern 
Salons, die ftetS den Anfchein hatten, ala ob 
fie ihren Tänzerinnen eine große Gnade erwie— 
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ſen, wenn ſie mit gelangweilter Miene eine Qua— 
drille abſchritten. 

Ich erinnere mich, als Kind die ungriſche 
Deputation geſehen zu haben, die dem Kaiſer 
Franz zur Vollendung ſeines vierzigſten Regie— 
rungsjahres Glück wünſchte, und die ungriſche 
Nobelgarde im vollen Koſtüme mit dem wallen— 
den Tigerfell um die Schultern, und die unge 
rischen Hoffeäulein, mit dem Perlmieder und 
Silberjchleier, bei der Vermählung König Ferdi: 
nands des V. mit der Prinzeffin von Sardinien ; 
als ich fpäter die Mährchen von Taufend und 
einer Nacht las, ſchienen mir in den Ungarn Die 
tapfern arabiſchen Nitter und die ſchimmernden 
orientalischen Damen verkörpert; ein Cindrud, 
den die jährliche Frohnleichnamsproceſſion be— 
ſtärkte, wo die männlichen Geftalten der Ungarn 
auf ihren reichverzierten Roſſen ſich ſtets aus— 
zeichneten. 

Doch dieſe glänzenden Bilder waren bald 
in meiner Erinnerung verlöſcht, ich ſah ſelten 
ſolche Aufzüge, und meine Gedanken hatten jahre— 
lang eben ſo wenig mit Ungarn zu thun, als die 
der Wiener im Allgemeinen. Trotz dem, daß die 
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Grenze nur wenige Stunden entfernt war, er— 
werte dies Land Außerft felten die Aufmerkſam— 
feit in eleganten Girfeln, und wenn dies manch— 
mal doch geſchah, jo ſprach man darüber, wie 
über China, das durch eine Mauer von der 
übrigen Welt getrennt ift. 

Grit im Sabre 1845 ward meine Aufmerk- 
ſamkeit mehr auf Ungarn gerichtet, als der ung- 
riihe Schußverein und mehrere polemiſche Ar— 
tifel über denfelben in der Augsburger Allgemei- 
nen Zeitung zu jo lebhaften Discuffionen in den 
Salons führten, wie ich fie früher nicht gehört 
hatte, Ms ih Semanden fragte, der großen 
Antheil an der Controverſe nahm, was denn 
eigentlich der Gegenftand der Discuffion ſei, er— 
hielt ich die Antwort: ‚Nichts als eine Lächer- 
lihe Demonftration der Ungarn gegen Deit- 
reich, fie wollen nur ihre eignen Fabrifate tra— 
gen, und da fte nichts als grobes Tuch erzeugen 
und Baumwollitoffe blau färben, Eleiden fich Die 
Damen zu den Spireen in diefe Stoffe, ſtatt des 
Wiener Sammtes und der Seide, die fie vorher 
trugen,“ 
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Dies ſchien mir zwar eine fehr fonderbare 
Laune der Ungarn zu fein, doc) ich konnte nicht 
begreifen, warum fie in Wien mit fo viel Hef— 
tigkeit angegriffen und als Verbrechen den Uns 
garn angerechnet wurde. Um das Räthſel zu 
löjen, las ic) einige der Artikel diefer Polemik 
und fand, daß der Stimmführer der Ungarn ſich 
mit viel mehr ruhiger Würde ausſprach, als 
feine Gegner, die häufig in ihren Angriffen per 
fönlih wurden. Sch ſah übrigens, der ausge: 
fprochene Zwed der Ungarn fei, die öftreichifche 
Regierung duch indirecte Mittel zu zwingen, 
nachdem die directen, die Vorftellungen des Land- 
tages, ohne allen Erfolg geblieben waren, den 
Tarif zu Ändern, der der ungrifchen Induſtrie 
augenfcheinlich feindlich war. Er machte die Aus— 
fuhr der Erzeugniffe ungrifcher Induſtrie nad) 
Deftreich durch ſchwere Ausfuhrzölle unmöglich, 
die bei Tifchlerwaaren 3. B. fih auf 100 Pro— 
cent erhoben ; bei andren Artifein war die Aus- 
fuhr in die angrenzenden Provinzen geradezu 
verboten, 3. B. bei Senjen, Blech und ſelbſt 
Reifeifen, fo, daß die Galicianer ftatt ihre Ber 
dürfniffe aus der nächiten Nachbarſchaft, den Ge- 
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fpanfchaften von Zips und Gömör, zu decken, 
fie aus Steiermark kommen laſſen mußten. Im 
directen Gegenfage gegen dieſe Reftrictionen was 
ren Die öftreichifchen Fabricate frei mit einem 
bloß nominalen Zoll nach Ungarn eingeführt, die 
franzöfifchen und englifchen Induſtrieerzeugniſſe 
Dagegen vollkommen ausgeſchloſſen. 

Die Ungarn verlangten daher eine vollſtän— 
dige Anwendung entweder des Freihandelsprin— 
cips oder des Schutzſyſtems, ſie proteſtirten aber 
laut gegen ein Syſtem, das zu gleicher Zeit die 
fremden Erzeugniſſe des Auslandes von Ungarn 
ausſchloß und dabei die ungriſche Induſtrie nicht 
im Geringſten ſchützte. Ich verſtand zwar nichts 
‚von Nationalökonomie, aber dieſe Schlußfolge 
ſchien mir doch logiſch zu ſein, es wunderte mich 
nur, von ungriſcher Induſtrie zu hören: ich 
hatte ja immer gehört, hinter der March und 
Laytha dehnten ſich ungeheure Ebenen aus, mit 
großen Heerden und unciviliſirten Hirten, wo 
einzelne Städte nur wie Oaſen der Cultur in 
der Wüſte der Barbarei auftauchten, ein Land 
voll verborgener Schätze bewacht durch trotzige 
Naturſöhne, die nach der Anſicht eines großen 
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deutjchen Schriftitellers erft über die Theiß gedrängt 
werden mußten, wie die Rothhäute Uber deu Mif- 
ſiſſippi, damit Ddeutjcher Fleiß Diefe Schätze he— 
ben fünne. 

Meine Neugierde war daher nicht wenig ge 
fpannt, als einer unfrer Bekannten meine Mut- 
ter um Grlaubniß bat, den ungrifchen Verfaſſer 
der erwähnten Artifel der Allgemeinen Zeitung 
dei ihr einzuführen. „Doch müſſen Sie,“ fagte 
er, „den groben ungrifchen Rock meines Freunz 
des ſchon entſchuldigen, da diefer feſt an feinen 
nationalen Vorurtheilen hängt.“ Iſt es möge 
ih, Dachte ih mir, daß ein Ungar fo gut deutſch 
ſchreibt und dabei fo fanatifirt it! Er kann 
nicht jung fein, da nur eine lange Hebung ihm 
eine fremde Sprache fo vollfommen mächtig werz 
den ließ, und er muß ein Sonderling fein, daß 
er an jo excentrifchen Eigenthümlichkeiten hängt: 
Das Bild, das ich mir von ihm machte, war 
natürlich das eines hagern tiefäugigen Mannes 
von fahler Gefihtsfarbe und bärenhafter Kleis 
dung; doch es glich durchaus nicht dem jungen 
blühenden Mann, der mir im fehwarzem Frade 
vorgeitellt wurde, nicht minder. als jeder andere 
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Schüler franzöfifher Moden. Wenige Monate 
darnach ward er mein Mann. 

Trotz der hellen Karben, mit denen meine 
Einbildungsfraft jenes Land nun ausmahlte, das 
bald mein Baterland werden follte, ſah ic es 
doch nur im Zwielicht unbeftinnmter Begriffe, die 
ich darüber früher mir geformt hatte, und war 
daher nicht wenig überrafeht, al3 eine neue Welt 
fih mir eröffnete, fehimmernd im Silberlichte ei- 
ner großen Vergangenheit, und meine neue Hei- 
math mich mit der Purpurpracht des Morgens 
tieblich begrüßte, als ich an ihrer Schwelle ſtand. 

Wer follte wohl den Rhein nicht fennen von 
Düfjeldorf bis Mainz; wo ift der Neifende, der 
nicht entzückt fih an die Rebenhügel und Schloß- 
ruinen, an die freundlichen Städtchen und ihre 
ernften gothifchen Katbedralen am jchönen deut— 
fhen Fluffe erinnerte; ein eigener Zauber der 
Poeſie ruht auf diefen Ufern wie eine Glorie, 
die fie verffärt, und jeder Dichter, den fein 
Weg durch dieſe Gegend führt, beeilt fih, dem 
Ruhmeskranz des Rheins ein neues frifches 
Zorbeerblatt beizufügen. Ueber dem Rhein wird 
aber die Donau ganz vergeffen, deren Lauf von 
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Paſſau bis hinab in die ungriſche Ebene noch 
viel romantiſcher und an Naturſchönheiten reicher 
iſt, als der Rhein; aber die Sagen und Ge— 
dichte, die den Hauptreiz ſeiner Schloßruinen 
ausmachen und ſie dem Gedächtniß ſo tief ein— 
prägen, ſind in Hinſicht der Donaugegenden 
vollkommen ſtumm. Den Schatz hiſtoriſcher Er— 
innerungen, der in den Wellen dieſes Stromes 
ruht, haben die Dichter noch kaum zu heben 
verſucht, das ſchwere Bleigewicht, das die öſtrei— 
chiſche Cenſur dem Flügel des Genius anhing, 
um ihn an den Boden feſt zu ketten, verhinderte 
jede freiere Bewegung des Dichters und Ger 
ſchichtsſchreibers. 

Wenn der Rhein der liederreichſte iſt von 
allen europäiſchen Flüſſen, ſo iſt die Donau der 
klangloſeſte. Ich hatte ihren obern Lauf von 
Regensburg bis Wien öfters geſehen, ich war 
entzückt über die dunkeln Fichtenwälder ihrer 
Ufer, die bald mit freundlichen Buchen, bald mit 
ſonnigen Weingärten abwechſelten. Der pracht— 
volle ehrwürdige Dom von Regensburg, die 
Walhalla, dieſes Monument der Excentricität 
unſerer Zeit, die Schloßruine Dürrenſtein, wo 
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der: gefangene Richard Löwenherz die Stimme 
des Singers Blondel erkannte, die fürftlichen 
Klöfter von Mölk und Göttweih auf der Anhöhe, 
der Strudel und Wirbel der Donauwellen in 
der Tiefe, das Tiebliche Linz, alles Diefes verband 
fih im der Erinnerung zu einem wunderbaren 
Gedicht, in dem die alte Nibelungenfage, deren 
(fester Theil in diefer Gegend fpielt, den Hinter: 
grund bildete, Aber hinter Wien, fo glaubte 
ich, hört auch jedes Intereſſe auf und jede Schön— 
heit; wenn man von Ungarn Iprach, jo war es ftet8 
die fruchtbare baumlofe Ebene ohne Wege, ohne 
Giviltfation, duch) die die Donau ftrömt, ftumm 
wie die Wolga duch die aftatifche Steppe. Wie 
war ich daher erjtaunt, als uns, von Wien auf 
dem Dampfſchiff nach Peſth hinabgetragen, bei- 
nahe die Zeit mangelte alle Erinnerungen feft 
zu halten, die ſich an Die Ufer knüpfen, die an 
ung vorüber flohen. Mein Mann, der, wie alle 
Ungarn, im den Schulen die Gefchichte mit Vor— 
liebe jtudirt hatte, kannte natürlich Die Donau— 
ufer viel beijer als die Elegants der Wiener Ges 
jellihaft, für Die, dem öftreichifhen Studien— 
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ſyſtem zufolge, die Gefchichte ein verſchloſſenes 
Buch war. 

Kaum hatte das Dampfihiff die ſchöne 
Praterau verlaffen, jo machte er mich auf Kai- 
ferebersdorf aufmerkſam, einft das Hauptquartier 
des ungriſchen Königs Matthias Corvinus auf 
jeinem Zuge gegen Deftreih, in dem er Wien 
eroberte und für einige Jahre zur Hauptſtadt 
ſeines Neiches machte; ſpäter das Hauptquar— 
tier Kaiſer Napoleons im Jahre 1809, che Die 
verhängnißvollen Schlachten von Aspern und 
Wagram geichlagen wurden, in denen den ungri- 
ſchen Regimentern die Ehre des Tages zu Theil 
wurde. Wer fonnte damals glauben, Daß nad) 
wenig Jahren nur eine Eleine Strecke weiter 
hinab bei Mannswörth und Schwechat, deren 
Kirchthürme wir jahen, eine Schlacht zwiſchen 
Deftreihern und Ungarn werde geliefert werden! 

Weiter hinab liegt das ſchöne Schloß der 
Grafen Traun in Betronell, mitten im Park, wo 
ehemals das römiſche Carnuntum ftand. Es war 
eine der Hauptitationen der römifchen Donau: 
flotte, ein wichtiger Punkt, um die Markomannen 
im Zaum zu halten, ein Lieblingsaufenthalt des 
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philoſophiſchen Kaiſers Marc Aurel. Noch ſehen 
wir auf der Säule Antonins in Rom ein Bild 
dieſer römischen Pflanzung, wunderbare Säulen— 
gänge führen hinab an's Ufer, Tempelgebäude 
und Thermen ſchmücken daſſelbe, in der Höhe 
prangt das Theater, der Fluß iſt belebt mit 
Schiffen. Doch die Römerherrlichkeit iſt begra— 
ben, ein einziger hochgewölbter Bogen, den das 
Volk das Heidenthor nennt und einzelne Bronz— 
Anticaglien, die der Pflug manchmal aufwirft, 
erinnern allein an die alte Schönheit. Der Fluß 
iſt todt, und bloß von dem täglichen Dampfſchiff 
durchfurcht; denn die öſtreichiſch-ungriſche Zoll— 
grenze, die wenig Meilen tiefer beſteht, hemmt 
jeden Grenzverkehr zwiſchen Oeſtreich und Un— 
garn auf der Donau. Kein Schiff, das aus Un— 
garn kommt, nicht einmal das Dampfſchiff, darf 
an einem andern Orte landen, als in Haimburg 
oder Wien, wo Zollämter beſtehen, und wenn 
der Graf Traun von ſeinen Gütern in Ungarn 
nach ‚Haufe reiſet, darf er vom Dampfſchiff nicht 
in ſein Schloß, — er muß zu Lande fahren, 
oder den Umweg nehmen über Wien, 

Nicht weit von PBetronell erinnert ein hoch— 
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aufgeworfener Erdhügel (Tumulus) an das gewal— 
tige Hunnenreich des Attila, den die modernen 
Schriftſteller ganz einfeitig bloß als einen verheer 
renden afiatifhen Häuptling behandeln, während 
ihn die Sage von dem Außerjten Norden durch 
alle germanifche Völker bis zum romanifchen und 
flavifhen Süden mit Zügen des jchönften Edel: 
muthes, der größten Toleranz und jener Ritter: 
lichkeit fhmüct, die der Romane Carl dem Gro- 
Ben, der Wallifer dem König Arthur zufchreibt. 
So viel ift ficher, daß er der Vater der Telegra- 
phie in Europa ift. Von feinem doppelten Sibe, 
dem nomadiſchen Zelt an der Theiß und der 
prachtvollen Etzelburg (dem alten Aquincum 
jeßt Dfen an der Donau), waren überall ſtrah— 
lenförmig bis an die Grenzen feines Neiches auf 
natürlichen oder Einftlihen Hügeln Wachtpoften 
aufgejtellt, die durch Zeichen fich verftändigten, 
und jede Nachricht mit der größten Schnelligkeit 
zum Sitze Attila's beförderten. — Der hohe 
Erdhügel bei Petronell iſt einer jener Wachtpo— 
ſten, von denen die alten Chroniken erwähnen. 
Weiter hinab ſchaut vom ſteilen Hügel die 
Ruine des Schloſſes Haimburg auf die Donau, 
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die öſtreichiſche Grenzfeftung gegen Ungarn, 
während jchräg gegenüber auf dem Tekten ſenk— 
rechten Felfen am Einfluß der March in die Do— 
nau die Ruinen der Bergfefte Theben fichtbar 
find, des Grenzfchloffes von Ungarn. Die Schloß- 
ruine Hamburgs gehört jebt zu den Anlagen 
eines Landgutes, das vor ungeführ zwanzig Jah— 
ren die Erfönigin von Neapel Garoline, die un: 
glüdlihe Witwe des Neiterfönigs Murat, als 
Gräfin Lipona beſaß; am Donauufer aber 
erhebt fih das Fabrifftädthen Haimburg, deſſen 
mittelalterliche feudale Mauern jest als Zoll 
ſchranke nnd Mittel zur Verhinderung des Schmug- 
gels dienen; denn Haimburg ift der Sit der gro— 
Ben NerarialTabadfabrikation, wo der ungrifche 
Taback für den Verbraud der Erbſtaaten Fünfte 
lich zugerichtet wird; es wird ihm namlich durch 
Beizen ein eigenthümlicher fchlechter Geruch mit- 
getheilt, durch den er fid) von dem unverdorbe- 
nen ungrifchen Taback gleich unterfheidet, jo daß 
im der ganzen Monarchie jeder feinriechende Zoll- 
beamte angenblicklich jene Raucher herausriecht, 
die echten ungrifchen Taback verbrauchen, und 
fie nöthigenfalls, wenn fie ſich nicht durch einige 
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Zwanziger ‘oder eine Tabadsbollette legitimiren, 
zur Verantwortung ziehen kann, 

Das Felſenſchloß Theben war vor dem 
Sabre 1809 bedeutend mahlerifcher; die Franz 
zofen ſprengten damals den größten Theil der 
fhönen Ruine aus Mutbhwillen und Uebermuth 
in die Luft, aber ein ſchönes, achtedfiges Thürm— 
chen, das eine jenfrecht über die Donau fi er- 
hebende jchmale Felfenfpige Frönt, entging der 
Zerftörung und bildet Die ſchönſte Zierde Der 
herrlichen Landſchaft. — Der alten Sage nad) 
war Theben in vorungrifcher Zeit, in der Epoche 
des ſlawiſchen Königs Swatopfuf der Sitz feiner 
Tochter Devojna, die mit ihren Amazonenartigen 
Sungfrauen bier lebte, und als fie durch ihren 
Vater zu einer Heirath gezwungen wurde, aus 
dem Fenjter des Waſſerthürmchens fih in Die 
Donau hinabjtürzte. *) 

In den Zeiten der Religionsfriege in Um: 
garn hatte Boeskay, der Führer der Proteftanten, 
1606 Theben befegt, und als die Deftreicher 


*) Ein eigenthümlicher Zug in den Stawenfagen find die 
Amazonenköniginnen Libuſſa, Wanda, Wlafta, Devsjna, 
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Nachts eine Flotille mit Truppen nad) Preßburg 
hinabfandten, wurde fie von der Höhe in Brand 
gefhoffen: die Truppen flürzten fih in die Do- 
nau, und jtatt des faiferlichen Heeres brachte nur 
eine Reihe von flammenden Schiffen nad Preß— 
burg die Nachricht von dem vergeblichen Verſuch 
Kaifer Nudolphs, feine Macht über die March 
wieder herzuftellen. 

Kaum eine Meile tiefer liegt der verfallene 
Thurm von Wolfsthal auf der rechten Seite der 
Donau, an dem jene Ungam, die 1526 den 
öftreichifchen Ferdinand zum König von Ungarn 
gewählt hatten, ihn im feierlicher Deputation em— 
pfingen und ihm das Berfprechen abnahmen, daß 
er die Eonftitution und die Gefeße Ungarns ſtets 
heilig halten wolle, 

Eine Neibe von Waldhügen und Weinber: 
gen zieht fih von Theben bis Preßburg, das an 
den Abhängen des Schloßberges mahlerifch zu 
den flachen Ufern der Donau fi hinabzieht. 
Die Stadt ift weder ſchön noch alterthümlich ge 
baut, doch die Schönheit ihrer Lage und Umge— 
dungen, jo wie ihre hiftorifchen Erinnerungen ma— 
hen fie bemerfenswerth, ES ift die Krönungs— 





—— 


ftadt Ungarns, auf ihrem Plage ſchwört der Kö— 
nig auf feinem Krönungszuge unter freiem Himmel, 
vor dem verfammelten Landtag und Volke, Treue 
der Gonftitution und ein Kleiner fünftlicher Hügel 
an der Donau ift der Ort, auf dem der König zu 
Pferde das Schwert des heil. Stephan nad) allen 
Weltgegenden ſchwingt, um ſymboliſch anzudeuten, 
daß er die Integrität Des Landes, mag fie von wel 
her immer Seite gefährdet werden, ſtets verthei- 
digen wolle. Preßburg war auch der gewöhnliche 
Siß des Landtags; es war der Schauplaß jener 
merkwürdigen Scene, die die Loyalität der Uns 
garn auf die glänzendfte Weife bewies, ald Ma- 
rin Therefia 1741 im September von dem größ- 
ten Theile Europa’s angegriffen, bei dem ungri- 
[hen Landtag um Schuß flehte. Die Bayern 
waren ſchon in Linz, die Preußen in Schlefien, 
Prag war auf dem Punkt, fi dem Feind ſelbſt 
zu überliefern. In Deutichland hatte man den 
Prätendenten Carl von Bayern zum Kaifer ge: 
wählt, als die fchöne jugendliche Königin vor die 
verfammelten Stände Ungarns in Preßburg trat, 
in lateinischer Rede ihre verzweifelte Lage dar— 
ftellte und wie ihre einzige Hülfe nur im der 
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Loyalität der Ungarn läge. Unter den verſam— 
melten Magnaten und Abgeordneten waren noch 
Manche da, die unter Rafoczy die Waffen gegen 
das Hans Deftreich getragen hatten, und eine 
große Anzahl von Söhnen und Enfeln der ver- 
folgten Patrioten aus der Epoche des granfamen 
Leopold des Erften ; alle hatten aber das Unrecht 
der Bergangenheit in Diefem Augenblick vergeffen 
und einftimmig riefen fie: „Blut und Leben für 
unjern König Maria Thereſia!“ — ganz Ungam 
bewaffnete fich, umd zog in's Feld, Die großar- 
tige Scene hatte aber der ſchönen Königin fo 
gefallen, daß fie e8 bedauerte, daß der Königs— 
gemahl, ſpäter Kaiſer Franz der Erfte, nicht zu— 
gegen war bei Diefem Ausbruch des Enthufias- 
mus; die ganze Vorftellung wurde daher noch 
einmal in Gegenwart der fremden Gefandten und 
ihres königlichen Gemahls wiederholt, und um 
diefer Wiederholung einen hinreichenden Grund 
zu geben, nahm die Königin ihr Windelfind, den 
Erzherzog Sofeph auf den Arm, und empfahl ihn 
dem verfammelten Reichstag. Nochmals donnerte 
das „Vitam et sanguinem‘ durch die Halle, es 
war aber nicht mehr der frifche Enthuſiasmus, 











je 


wie bei dem erjtenmale, es war eine gemachte 
Staatsaction, nicht der naive Ausdrud des Ger 
fühls. — Die ungrijhen Truppen und Generale 
der Königin vetteten ſehr bald ihren Thron, und 
die Nachfolge für das Kind, das fie dem Neichs- 
tag empfohlen hatte; als aber dieſes zur Regie— 
rung gelangt war, da war feine ganze Politik 
ausſchließlich dahin gerichtet, die ungriſche Con— 
ſtitution zu vernichten, und ein einheitliches Oeſt— 
reich neu aufzubauen. Drum wird der Ungar 
gewöhnlich bitter, wenn er ſich der Zeiten Maria 
Thereſia's erinnert, denn ev erinnert fich zugleich 
jenes Dankes, der ihm für feine Aufopferung von 
Sofeph dem Zweiten zu Theil wurde, 

Unter Prepburg werden Die Ufer der Do- 
nau ganz flach, man fieht von beiden Seiten Die 
Eleine ungrifhe Ebene, fruchtbares Weider und 
Ackerland, vielfach durchſchnitten durch verſchie— 
dene Arme der Donau. In der Ferne erhebt 
ſich mehrere Stunden weiter hinab die Benedik— 
tiner-Abtei auf dem Martinsberge (Mons Pan- 
noniae) von Stephan dem Heiligen gegründet, in 
früheren Jahrhunderten ein Mittelpunkt theolo- 
giiher Bildung in Ungarn. Hier war es, wo 
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Arpad, der Fürft der nomadifchen Ungarn, fi 
rings umfah, nachdem er die Kriegsmaht Swa— 
topluk's gebrochen hatte, und er fund die weite 
Ebene, die der Berg beherrfcht, fo reizend, Die 
Weide fo fett und das Wafler der Donau fo 
ſchmackhaft, daß er befchloß, fich hier anzuſiedeln, 
und ein neues Reich zu gründen. — In der 
Klofterficche wird aber der marmorne Thronfeffel 
Stephans des Heiligen, d 8 erften Königs von 
Ungarn, aufbewahrt, und das Volk an der Do- 
nau fchreibt demfelben wunderbare Heilkräfte zu. 
Am 20. Auguft ſtrömt die Maffe der fatholifchen 
Wallfahrer hieher, wo fie, nad gehörter Meffe 
und abgelegter Beichte, einer nach dem andern, 
fih in den Seſſel hineinfegen mit Der feiten 
Weberzeugung, daß fie Dadurch von allen Kreuz— 
ſchmerzen erlöft werden. Bei dem großen Anz 
drang der Wallfahrer gefchieht es häufig, Daß 
einige zweit bis drei Tage lang warten müffen, 
bis die Neihe an fie kömmt, und ihnen den Sik 
im rothen Marmorfeffel gewährt. 

Raſch fuhren wir an der Stadt und Zeitung 
Komorn vorbei, die bei ihrer tiefen Lage durch— 
aus nicht geeignet ift, jene Sdee der Unüberwind— 
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lichkeit einzuflögen, die an ihren Namen gefnüpft 
ift. Nie ward diefe Feftung durch einen Feind 
genommen, und mit Recht fteht an ihrem Wall 
auf der Weſtſeite die Bildfäule einer Jungfrau, 
die dem Feind zum Hohn eine Feige zeigt. 
Unter Komorn erreichten wir bald links Zſit— 
vatorof, wo unter Leopold dem Erſten der erſte 
günftige Friede mit den Türken gejchloffen wurde; 
rechts die flachen Weinhügel von Almas und 
Neizmely. Sn leßterem Ort, berühmt durch fei- 
nen Wein, jtarb König Albrecht von Ungarn, der 
erfte Erzherzog Deftreichs, der (Durch Heirath) 
die Krone Ungarns erlangte (1437); er fonnte 
das ungrifhe Clima nicht vertragen und ftarb 
an einer Krankheit, die er fich duch den über- 
mäßigen Genuß der Waſſermelonen zugezogen 
hatte. Es jcheint, die Prinzen des Haufes Deit- 
reih fürchten noch immer das Schickſal ihres 
Ahnherrn; denn troß dem, daß es jeder der Kö— 
nige von Ungarn bei feinem Regierungsantritt 
ftetS verfprochen hatte, einen Theil des Jahres 
immer in Ungarn zuzubringen, bat feit dreihuns 
dert Jahren noch Feiner von ihnen dieſes fein 
Beriprechen wirklich gehalten. In der Ferne be⸗ 
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grenzen die Verted-Gebirge (Schildberge) den 
Horizont, wo im Sabre 1051 die Truppen des 
deutfchen Kaiſers Heinrich des Dritten, als diefer 
den König Peter, den Deutjhen, den Ungarn 
aufdrangen wollte, ımd das Reich zum Lehen 
des deutichen Kaiſerthums zu machen verfuchte, 
durch die Ungarn in wilde Flucht geſchlagen, fo 
daß fie ihre Nüftungen alle wegwarfen, um leich- 
ter fliehen zu fönnen, wodurch) dem Gebirge der 
Name der Schildberge wurde, 

Unter Nejzmely beginnen die ausgedehnten 
rothen Marmorbrüche am Donauufer; im Dorfe 
Pifzfe iſt jeder Thürftod, jede Hausfchwelle von 
Marmor, das Dorf aber troß des Marmorreich- 
thums von dem ärmlichſten Ausfehen. Bald aber 
heben fich von beiden Seiten die Ufer, und im 
der Kerne beberrfcht der neue Dom von Gem 
die Gegend. Es iſt ein coloffales Gebäude, auf 
einer teilen Anhöhe, in dem die ganze Bevöl— 
ferung des Städtchens Gran vollfommen Platz 
finden könnte. Cine gewaltige Kuppel krönt den 
hohen Bau, aber die Architektur dieſer größten 
Kirche von Ungarn it eine ganz eigenthüntiche, 
die die Freunde der Kunftgefchichte einft in nicht 
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geringe Berlegenheit jeßen wird. Sie findet un: 
ter allen Baudenfmahlen der Welt nur zwei, an 
die fie fich reihen kann, nämlich. die National 
Gallerie auf Trafalgar Square, und die fpißige 
Kirche an dem Ende von Regent ‚Street in Lon- 
don. Sch glaube, es ift ein eigenthünlicher ſlowaki— 
cher Bauftpl, der dem Bauherrn, dem Erzbiſchof 
und Primas Alexander Rudnay nicht zur höch— 
jten Ehre gereicht. Freilich jollte nad) dem Ori— 
ginalplane ich an die Gathedrale noch ein prachte 
voller erzbiihöfliher ‘Pallaft, und ein Seminar 
anjchliegen, Daneben überdies von beiden Seiten 
die Wohnungen von vier und zwanzig Domherrn; 
da aber die colojjalen Revenuen des Erzbisthums 
jeit mehr als zwanzig Jahren nicht hinveichten, 
die Kirche jelbjt zu beenden, jo wird, befonders 
unter den gegenwärtigen Zeitverhältniſſen, der 
urjprüngliche Plan wohl faum ausgeführt, und 
das äſthetiſche Gefühl der Donaureifenden nicht 
noch mehr verlegt werden, Bon der Ferne nimmt 
fih) übrigens das hohe Kuppelgebäude, mit dem 
blinfenden Goldfreuz an der Spiße, recht mah— 
leriich aus. — Hier war e8, wo im Jahre 1000 
Stephan der Heilige den Herzog von Siimegh 
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Kupa, den Anführer jener Ungarn, die dem Ehrir 
ftenthbum und Königthum fich widerfegten, und 
ihren alten Glauben mit der alten lofen Stammes- 
verfaffung gegen die Ufurpation Stephans ver- 
fochten, — aufs Haupt ſchlug. Diefer Sieg 
machte die Ungarn zu einem europäifchen Volke, 
und führte fie ein in die Völferfamilie weftlicher 
Givilifation. Vor der Schlacht ließ fih noch 
Stephan von dem Anführer feines Heeres, dem 
deutſchen Nitter Wenzelin von Wafferburg, nad) 
der Art des Weſtens zum Ritter gürten: denn 
es war nicht nur das Chriſtenthum, aber auch 
die Sdeen der ritterlihen Ehre und der europäi- 
ſchen Givilifation, die König Stephan annahm; 
ungleich darin den Ruſſen, bei denen bloß das 
Chriſtenthum einen Eingang fand, nicht aber der 
Begriff der Ehre, der Verpflichtung zum Kampf 
für Ideen, nicht nur für materielle Intereſſen, 
und der Drang zur Forſchung. Beide Bölfer 
erhielten ihren Typus bis in unfere Zeit, die Une 
garn blieben die ritterlichen Vorkämpfer europäi- 
jeher Freiheit, die Ruſſen die Söldlinge des aſia— 
tiſchen Stillftandes. 

Ein harakteriftifcher Zug der Donauanfichten 








ne 


in Ungarn find die Schiffbrüden. Wir fehen 
fie bei Preßburg, Komorn und Gran; fie find 
die einzigen Communicationsmittel zwifchen den 
beiden Ufern für die Dauer von neun Monaten, 
drei Monate lang muß man über das Eis gehen, 
oder bei gelindem Wetter mit Gefahr zwifchen den 
Eisihollen auf ſchwankenden Kähnen fih durch— 
winden. Die Donau duldete von Wien aus 
fein bleibendes Joch; die Trajansbrüde an der 
ferbifchen Grenze wurde jehr bald durch die Ge 
walt des Stromes gebrochen, und erjt in neue 
ter Zeit munterte der ungrifche Unternehmungs- 
geift, griechifche und jüdische Gapitalien, und die 
engliſche Gefchieflichfeit auf, eine Brüde von Ofen 
nad) Peith zu bauen, die ein Wunder der Welt 
ift und die größte Weite überbrüdte, die je in 
einem Bogen überfpannt wurde, 

Bon Gran his Peith ift die Donaugegend 
veizend. Trachytkegel heben fich hier fteil und 
bufhig vom Waſſerſpiegel bis zu bedeutender 
Höhe und der breite Strom windet fih in man— 
nigfaltigen Krümmungen durch das enge Gebirge, 
bei jeder Windung eine andere Anficht darbie- 
tend, bald gleicht er einem Gebirgsfee, bald fehen 


Br 


wir feinen Lauf auf bedeutende Strecken, die 
Berge treten zurück und laſſen breiten grünen 
Thälern Raum. Die fhönfte Zierde diefer Ger 
gend find aber die Nuinen des Schloffes Viſe— 
grad (Blendenburg). Es ift, wie Theben, eine 
jener Burgen aus der Slawenzeit, Die die Un— 
garn im Lande vorfanden. Sn der eriten Epoche 
unferer Könige aus dem Stamme Arpäd's iſt 
Bifegrad nur als Gefängniß des Königs Salo— 
mon befannt, wo den leichtfinnigen Tyrannen 
jein ausgezeichneter Better Ladislav der Heilige 
feſthielt. Der Volksſage zufolge verfluchte der 
gefangene König von der Höhe des Thurmes 
das Volk, das ſich von ihm abgewandt hatte und 
weihte e8 ewigem Zwielpalt. — Aber im vier- 
zehnten Sahrhundert, unter der Regierung der 
glänzenden Anjous, war Die Höhe von Bifegrad 
der Königsfiß Ungarns, Die kahle Fläche, Die fich 
jeßt an der Zelfenkuppel hinabzieht, war Damals 
ein großer Blumengarten, auf der obern Fläche 
des Berges wurden glänzende Turniere gehalten, 
die jeßt düftern Ruinen waren damals die heiz 
tere Reſidenz des mächtigiten Königs feiner Zeit, 
denn Ludwig von Anjou war König von Bohlen 
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und Ungarn, Herr der Donaufürjtenthiner und 
Souzerain von Neapel; jein Reich erſtreckte ſich 
vom Baltiſchen Meere bis zum Schwarzen und 
Adriatiſchen, und ſein Einfluß bis an den Pharus. 

In der Zeit des erſten Anjou-Königs Carl 
Robert (deſſen Vater Carl Martell, auch ein 
Prätendent der ungriſchen Krone, der Freund 
Dante's war und von dieſem in ſeinem Paradiso 
verherrlicht wurde) war Viſegrad der Schauplatz 
einer furchtbaren Tragödie. Clara, die Tochter 
Felician Zach's, eines der mächtigſten Reichsba— 
rone und Kronbeamten, Hoffräulein der Königin, 
ward das Opfer der Verführung Caſimir's, des 
Prinzen von Pohlen, des ausſchweifenden Bru— 
ders der Königin, die, von ſchweſterlicher Liebe 
verblendet, dem Verbrechen nicht fremd war. Als 
Felician die Schandthat erfuhr, ſtürzte er in den 
königlichen Speiſeſaal, um blutig die Ehre ſeiner 
Tochter zu rächen; doch Caſimir war ſchon ge— 
flohen, Felician fand nur die Königin, ihren klei— 
nen Sohn auf dem Schooße, allein bei der Mahl— 
zeit, und führte mit dem Schwert einen Hieb ge— 
gen ſie. Unwillkührlich hatte ſie die Hand erho— 
ben, um das Kind vor dem Streich zu ſchützen; 
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Felician’s Schwert traf daher nit ihr Haupt, 
fondern verftümmelte nur ihre Finger, der Erzie— 
her des Königs Pohäaros von Kapivar („der Ber 
cherheld,“ wahrjcheinlich ein Spottname) entwaff- 
nete ihn. Der König ftrafte dies Attentat auf 
die furchtbarſte Weife, nicht nur Felician, aud) 
die unglüdlihe Clara, und alle ihre nächiten 
Berwandten wurden auf das graufamfte hinge— 
richtet und das ganze Gefchleht der Zac) feiner 
Güter beraubt und aus Ungarn verbannt. Die 
Stände des Neihs wurden ausdrücklich zuſam— 
menberufen, um diefe Verbannung zu beftätigen. 
Aber troß der gefeglichen Sanction dieſes Juſtiz— 
mordes lebt in der Umgegend noch jest, nad) 
fünf hundert Jahren unter dem VBolfe die Sage 
von der fchönen Clara, dem unfchuldigen Opfer 
der Graufamfeit eines Königs, deſſen weile In— 
ftitutionen, befonders durch die Regelung des 
Handels und Städte-Wefens, in Ungarn nur der 
Hiftorifer Eennt. Nicht mit Unrecht bemerkt ein 
deutjeher Dichter, daß die Erinnerung des Drudes 
und der Graufamfeit viel länger dauert, al3 die 
der Wohlthaten: der Baum verewigt Den Namen 
desjenigen, der ihn mit ſcharfem Eifen in feine 
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Rinde eingegraben hat, während Niemand den 
Namen des Gärtners kennt, der ihn geſetzt und 
gepflegt hat. 

Je mehr der Reiſende ſich der Hauptſtadt 
des Landes, den Schweſterſtädten Ofen und Peſth 
nähert, um ſo häufiger werden die Erinnerungen 
an die Türkenzeiten und Bürgerkriege, an die 
Grauſamkeiten der deutſchen Generale gegen die 
Ungarn und ihre Feigheit gegen die Türken. Nur 
der Prinz Eugen von Savoyen, Prinz Carl von 
Lothringen und der Markgraf von Baden bilde— 
ten in dieſer Hinſicht eine ehrenvolle Ausnahme. 

Ganz nahe an der Hauptſtadt finden wir 
wieder gewaltige Römerruinen, die Waſſerleitung 
von Aquincum, ebenfalls eine Hafenftation der 
römischen Donauflotte, nur eine Viertelmeile hö— 
her als die jegige Schiffswerfte der Donaudampf- 
ſchifffahrtsgeſellſchaft. Später ftand hier die Burg 
Attila’s, hochberühmt in den nordifchen Sagen, der 
Schauplat der Gataftrophe des Nibelungenliedes, 

Siegfried, der Burgundenfönig, der Dra- 
chentödter, wie der klaſſiſche Achilles nur an einer 
Stelle verwundbar, wird am Rhein auf Befehl 
feines Schwagers Günter ermordet, und fein un— 
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ermeßlicher Schag, an dem ein Fluch laftet, in 
den Rhein verfenft. Seine Witwe, die jchöne 
Krimhilde, vermählt fich Darauf dem mächtigen 
Attila, und ladet ihre Brüder zu einem Feſt an 
die Donau. Sie fommen hinab nad Dfen in 
die EBelburg, wo beim Königsmahle auf Veran— 
lafjung Krimbildens ſich ein Streit entfpinnt, 
Attila’S Bruder Blödel wird getödtet, die Rhein— 
länder angegriffen, wehren fich bi8 auf den letz— 
ten Mann, und fommen endlich unter dem Schutte 
des den Flammen übergebenen Feſtſaales alle 
um, doch mit ihnen auch Krimbilde, die, als fie 
die Sterbenden verhöhnt, von dem grimmigen 
Hagen niedergehauen wird. Das tft die graufe 
Rache Krimbildens, eine Sage, die wir in ver- 
fchiedener Ausbildung, von Island angefangen 
durch alle germanifche Völker verfolgen können. 
In Ungarn ift jede Tradition von ihr erlojchen, 
oder vielleicht nie vorhanden gewejenz der ungri— 
ſche Attila ift ganz verjchieden von dem Ebel der 
nordifchen Sage, obgleich es feinem Zweifel uns 
terliegt, Daß dieſelbe hiftorifche Erſcheinung der 
Urfprung der germanifchen wie der ungrifchen 
Tradition jet, 
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Nicht weit von der Anhöhe, auf der einft 
die Egelburg ftand, und die jegt das Militärre— 
convalescentenhaus Kleinzell trägt, fällt ein klei— 
ner Bach in die Donau; in feinem Thale liegt, 
den Chroniken zufolge, der Begräbnißplag Ar— 
pad's, des eriten Ungarfürften, der feine Zelte, 
auf nomadische Art, auf der Donauinfel Cſepel 
aufgeichlagen hatte, wo feine Pferde weideten. 

Die Lage der Schweiterftäidte Dfen und Peſth, 
an den beiden Ufern der Donau, ift eine der 
mahlerifcheften. In der Sandfläche links, die fich 
unabfehbar ausdehnt, vergrößert fich Peſth, die le— 
bendige Handelsjtadt, von Tag zu Tag; elegante 
Paläſte faſſen die Ufer ein; charakteriſtiſch aber 
iſt der Mangel an Kirchthürmen und alterthüm— 
lichen Gebäuden, es iſt eine durchaus moderne, 
nicht monumentale Stadt. Gegenüber auf der 
Fläche eines ſteilen, grünen Hügels ſteht die Fe— 
ſtungsſtadt Ofen, mit engen Gaſſen, vielen Kir— 
chen und Paläſten, der wahre Gegenſatz von 
Peſth. Der Feſtungshügel iſt aber nach allen 
Seiten von andern Anhöhen umgeben, an deren 
Fuß ſich beſcheidenere Stadttheile hinziehen, 
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während auf ihren Höhen die Landhäufer und 
Gärten der Peſther den Anblid verſchönern. 

Sp wie Bijegrad der Königsſitz der Anjou's 
war, jo iſt Dfen durch König Matthias Corvi— 
nus verherrlicht; zu feiner Zeit, in der zweiten 
Hälfte des fünfzehnten Sahrhunderts, überftrahlte 
der Hof von Dfen alle andern Königsſitze Eu- 
ropa's. König Matthias umgab fih gern mit 
ritterlichen Helden; ganz Europa erfannte in ihm 
den Vorkämpfer und die mächtigfte Stüße des 
Chriftenthums gegen die Türken, und feine weit 
lihen Nachbarn Podiebrad von Böhmen und der 
deutfche Kaifer Friedrich von Defterreich hatten 
e8 beide gefühlt, was e8 heiße, den König von 
Ungarn zu verlegen. Dabei jtanden die Zierde 
der Gelehrjamfeit und der Künfte Staliens im 
Briefwechfel mit dem König, und Martius Ga- 
leotti, Ddefjen der LXefer fi) wohl noch aus Sir 
W. Scott8 Quentin Durward erinnert, lebte 
viele Sahre am Hofe Matthias; fein Werk „De 
dietis gestisque Matthiae“ ift eine Fundgrube 
für harakteriftiihe Züge aus dem romantifchen 
Leben des großen Ungarkönigs. 

Die Sandfläche um Peſth herum, Räfos ge: 








nannt, fpielt die wichtigfte Rolle in der Gefchichte 
von Ungarn; e8 war, mehrere Sahrhunderte hin- 
durch, der gewöhnliche Verſammlungsort der Land- 
tage; der niedere Adel, und die Städtedeputirten 
lagerten in Zelten auf der Ebene, der hohe Adel 
berieth fi mit dem König im Dfner Schloß. 
Natürlich Emüpfen fich zahllofe Erinnerungen an 
diefe Gegend; aber zwei Ereigniſſe vor Allem 
find noch jest bei dem Volke unvergeſſen: Die 
Hinrichtung von Ladislav Hunyady, und die Kö— 
nigswahl feines Bruders Matthias, 

Sohann Hunyady, der große Gubernator 
von Ungarn während der Minderjährigfeit La— 
dislav's des Nachgebornen, des Sohnes des zu 
Neſzmély verjtorbenen öſtreichiſchen Albrecht, 
war in der Glorie des Sieges geftorben, wenig 
Wohen nachdem er die Grenzfeftung Ungarns 
Belgrad, die von den Türken belagert war, ent- 
jegt hatte. Sein Sohn, der vierundzwanzigjäh- 
rige Ladislav, blieb im Befiß der Feſtung. Der 
König jah fie ungern in den Händen des popu— 
lärſten Mannes von Ungarn, der troß feiner Zu: 
gend fich im Feld ſchon bedeutend ausgezeichnet 
hatte; er ſuchte fich durch Lift in Beſitz derſelben 
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zu ſetzen. Von deutſchen Truppen begleitet ging 
er hin, um fie jelbft von Hunyady zu überneh— 
men; als er aber mit feinem Gefolge über die 
Zugbrüde geritten war, ward dieſe rafch in Die 
Höhe gezogen, und den deutſchen Söldnern der 
Eingang verweigert; denn nach uraltem Gebrauche 
durfte in die Grenzfeftungen nie eine fremde Be- 
fagung eingeführt werden. Der König ſah, daß 
Hunyady unter feinem Kriegsvolf volllommen 
fiher jei, und beichloß daher, ihn durch Meu— 
chelmord aus dem Wege zu fchaffen. Ulrich Graf 
von Cilly, der Rathgeber und mütterliche Oheim 
des Königs, ſuchte einen Streit mit Ladislav 
Hunyady, bei dem er ihn unverjehends niederzu- 
hauen verfuchte. Doch ein Goldring am Eleinen 
Finger des jungen Helden hielt den Hieb auf, 
und Graf Ulrich ward durch die herbeieilenden 
Freunde Hunyady’s getödtet. Ladislav über: 
brachte die Nachricht won diefen verhängnißvollen 
Ereigniß dem König, und flehte um Verzeihung, 
die ihm der König fogleich gewährte; aber Die 
Mutter Ladislav's, die Witwe des großen Gu— 
bernators, fannte den Characterzug der Familie 
des Königs, und ruhte nicht eher, als bis Diefer 
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zur Befräftigung der Verzeihung mit ihrem Sohne 
zu Temesvar, gemeinfchaftlich das Sacrament 
nahm, und mit ihm die geweihte Hoftie theilte, 
Nach einigen Tagen, während denen dem König 
zu Ehren glänzende Turniere gefeiert wurden, 
reifte diefer nad) Ofen zurüd, wohin ihm Ladis- 
lav Hunyady bald nachfolgte, der auf Veranftal- 
tung des Königs fich mit der Tochter des Pala- 
tins Gara vermählen fjollte, um fo der alten 
Fehde, Die zwifchen den zwei gewaltigiten Häu— 
jern Ungarns, den Hunyady's und Gara's ger 
wüthet hatte, ein Ende zu machen. Glänzende 
Fefte fjollten der Vermählung vorangehen, und 
beide Söhne des alten Hunyady erjchienen in 
Dfen, troß dem, daß der Vater von dem Gefühl 
dDurchdrungen, fein Name und feine Popularität 
feien eine viel zu gefährliche Erbſchaft für Die 
Söhne, es ausdrücklich verordnet hatte, daß nie 
Beide zugleich an demfelben Drte weilen follten, 
Kaum waren fie mit ihrem Gefolge in Ofen einge: 
zogen, als fie auch gleich auf Befehl des Königs 
verhaftet wurden, Matthias, der jüngere, wurde 
zwar Durch feine Freunde aus dem Kerfer ger 
rettet, und zu Podiebrad nah Böhmen ger 
37 
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bracht, der dort Ddiejelbe Rolle jpielte, wie der 
große Hunyady früher in Ungarn; aber Ladislav 
wurde ohne Proceß verurtheilt, hingerichtet zu 
werden. Als Bräutigam gefhmüdt, ging der 
junge Held zum Richtplatz, und jo groß war die 
Beftürzung und das Mitleid um den jungen 
Helden, daß felbjt die fichere Hand des Henfers 
zitterte, und er mit drei Hieben nicht im Stande 
war, das Haupt vom Körper zu trennen; Ladis— 
lav raffte fih empor umd fagte: „Nach dem Ge: 
brauch meines Baterlandes bin ich frei, nach dem. 
dritten Hieb bat der Henker feine Macht über 
mich.‘ — Das verfammelte Volk umringte ihn 
und wollte ihn jubelnd nad) Haufe begleiten, aber 
durch den DBlutverluft erſchöpft ſtrauchelte der 
Unglückliche, verwicelte fich in feinen langen Pur— 
purmantel, und ftürzte zu Boden, wo ihn der 
Henker raſch tödtete, Wenig Monate Darauf 
ftarb der König in Prag plöglih am Vorabend 
feiner Hochzeit — und es ging die Sage, feine 
Geliebte, die ſchöne Agnes, babe ihn aus Eiferfucht 
vergiftet, indem fie einen Apfel mit ihm theilte, 
den fie mit einem Meffer zerfchnitten hatte, au 
dem die eine Fläche vergiftet war, 
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Der Thron von Ungarn war erledigt, und 
das Volk verſammelte ſich zur Königswahl auf 
dem Räkos. Die Großwürdenträger des Reichs 
waren in Ofen verſammelt, und Intriguen für 
die Intereſſen der Nachbarkönige wurden eifrig 
geſponnen; doch ein plötzlicher Froſt ſtellte die 
Communication zwiſchen den zwei Ufern der Do— 
nau raſch her; Hunyady's Anhänger, vierzig— 
tauſend an der Zahl, unter der Anführung Szi— 
lagyi's, des Oheims des jungen Matthias, Tas 
gerten fi auf dem Donaueiſe und als ihr Auf: 
„Es lebe König Matthias!‘ zum Schloß hin- 
auftönte, fanden es die Neichsbarone am zweck— 
mäßigiten, die Krone dem noch minderjährigen 
Sohn Johann Hunyady’s zu geben. Cine Ge- 
ſandtſchaft wurde zu Podiebrad gefchict, die den 
jugendlichen König abholen jollte, aber Podiebrad 
entlieg den vierzehmjährigen Matthias nicht, be- 
vor diefer feine Tochter Kunigunde (die die Un- 
garn dann Catharina nannten) geheurathet hatte. 

Die romantifche Gefchichte des Königs Mat- 
thias gehört nicht hieher, er blieb der populärfte 
aller Könige von Ungarn, und das Volk fagt 
noch jeßt, wenn e8 das Opfer einer Ungerechtig— 
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feit wird: „Geſtorben ift König Matthias, und 
mit ihm die Gerechtigkeit.‘ — 

Ich habe Länger bei der Donaureije von 
Wien nad) Peſth verweilt, denn wenn fie für jez 
den Neifenden,, der den gejchichtlihen Boden 
fennt, den er durchfliegt, von dem höchſten In— 
terefje fein muß, fo war fie für mi), als Der 
Eintritt in mein neues Vaterland, in dem ich 
die vier glücklichſten Jahre meines Lebens vers 
lebte, noch viel wichtiger, und prägte fih mit 
unauslöfchlichen Zügen meiner Erinnerung ein. 








Zweites Kapitel. 


Das Schloß, das wir gewöhnlich bewohn- 
ten, lag in einem fruchtbaren duch funfte Hügel 
unterbrochenen Thale, es beherrfchte Die ganze 
Gegend, die zum Park zu gehören jehien, denn 
nur ein tiefer Bad) trennte diefen von den durch 
weidende Kühe belebten Wiefen, die fich bis an 
die Silberlinie der Eipel hinzogen. Hinter dem 
Fluſſe aber lagen in weiten Halbfreis acht Dorf— 
haften auf der Hügelreihe, deren Thurmfpigen 
ung freundlich begrüßten; im Hintergrunde aber 
erhoben fich dunkle Gebirgsmaffen mit eigenthüm— 
fiher trachytiſcher Glodenform, ſcharf fih vom 
Horizont trennend, ein ſchöner Gegenfas zu dem 
geümenden Thal und den freundlichen Hügeln, 
bedeckt mit goldner Saat und üppiger Re 
benflur, 
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Diefes gemüthliche Bild war für das Auge, 
was ein DBaterfegen für das Herz, e8 war une 
möglich feinem milden erfrifhenden Einfluß zu 
widerjtehen. 

Das Schloß von Szerfeny war ein ftattliches 
Gebäude, im 18. Jahrhundert an die Stelle 
der Ruine der alten Feftung gebaut, es fteht 
gebietend an einer fteilen Terraffe, die durch 
Gruppen von Drangebäumen und Rofen bejchat- 
tet war, zwei Reihen von Stufen führten hinab 
in den Park. Wir hatten das Gut 1846 ge 
fauft und fanden dafjelbe, jo wie das Schloß 
und deffen Umgebungen fehr vernachläfftgt, aber 
der ſchönſte Schmud des Parfes, die ehrwür— 
digen Sahrhunderte alten Linden, Pappeln, Ul- 
men und Eichen, die dunklen Erlen am Teiche, 
die Fichten und Föhren auf der Höhe, die freund- 
lichen Buchen und Birken gaben dem moofigen 
Grund ein Anfehn von ftattliher Würde, ihr 
Schatten verdedte den vernachläffigten Rafen. 
Da diefe alten Stämme noch Fräftig da ftanden, 
war es nicht ſchwer den Park im alten Glanz 
wieder herzuftellen. 
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Ein kühler ſchattiger Pfad führte aus dem 
Parke durch dichtes Gebüſch hinauf zu dem klei— 
nen Blumengarten, wo blühende Roſenlauben 
unſere Kinder mit ihrem Dufte bewillkommneten, 
die hier den größten Theil des Tages ſich der 
Blumen erfreuten, ſelbſt blühend wie die roſigen 
Gegenſtände ihrer Spiele. — In dieſem anzie— 
henden Garten ſtand das elegante Gewächshaus, 
durch welches das moderne Schloß mit einem al— 
ten runden Feſtungsthurm verbunden war, es 
war eins der Reſte der alten Veſte, die im 17. 
Jahrhundert in der Hand der Türken war. Nur 
drei ſolche Thürme überdauerten die verfallenen 
Mauern, der erſte dieſer Thürme war unter den Tür— 
ken als Moſchee benutzt worden, wozu ſein Inneres 
mit leichten Halbſäulen verziert ſich beſonders eig— 
nete; durch eine Oeffnung im durchbrochenen Gewölbe 
und ein großes Fenſter an der Seite fällt das 
Licht hinein, und die Ausſicht auf die herrliche 
Landſchaft iſt ſelbſt ein beredtes Gebet der Na— 
tur, — Später wurde die türkiſche Moſchee zu 
einem kühlen Frühſtückspavillon umgewandelt, wir 
weihten denſelben zur proteſtantiſchen Kapelle, der 
einzigen in Szecfeny, denn die Mehrzahl der 
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ungriſchen Bewohner des Ortes war katholiſch, 
doch jenſeits der Eipel lagen mehre ſlawiſche Anz 
ſiedelungen, alle proteſtantiſchen Glaubens und 
dieſe füllten den Raum, wenn Gottesdienſt gez 
halten wurde. 

Ein zweiter Thurm am andern Ende des 
Parkes war weniger mahleriſch, er war nicht ums 
jhlungen von üppigem Epheu wie der erfte, auch 
war feine Beftimmung eine verſchiedene. Unter 
dem frühern Befiger war e8 ein Kerfer, in den 
die Griminalgefangenen der Herrichaft geiperrt 
wurden, denn fie befaß die feudale Gerichtsbar— 
feit erſter Inſtanz. Wir legten durchaus feinen 
Werth auf das Vorrecht und übergaben Daher, 
jobald wir in den Befiß des Gutes Famen, die 
Gerichtsbarkeit dem Gomitate, wo die Gefangenen 
in einem großen Zellengefingniß, das der Adel 
auf eigne Koften erbaut hatte, nah pennſylva— 
nifcher Art behandelt wurden. Für und war es 
jehr angenehm, der Pflicht enthoben zu fein, die 
Uebertreter des Gefeges in unfern feuchten Ker— 
fer fperren zu müffen, und fanden, daß daffelbe 
bei weiten beſſer als Keller jener armen Familie: 
verivendet werden könne, der ich den obern Theil 





ei ne 


des Thurmes, die ehemalige Wohnung des Ker— 
fermeifters, überließ. — Der dritte wohlerhal- 
tene Thurm der alten Feitung war als Getreider 
fammer benutzt; troß jeines finftern mittelalter 
lichen Neußern war er geeigneter zur Aufbewah— 
rung der Körner, als die größern Iuftigen Scheu— 
nen, in denen die größern Maffen des Getreides 
der Fechſung verwahrt wurden. 

Auf die Spige des Thurmes, in dem an 
Feiertagen oft mehr als hundert Perjonen fich 
zum Gottesdienft verfammelten, führte eine leichte 
MWendeltreppe, und von der Gallerie oben fonnte 
das Auge frei durch das weite Thal jchweifen, 
das Johann Sobiesft im Jahre 1686 als ritter- 
lihen Befreier begrüßte. 

Das Schloß Szeefeny war eine jener Ver 
ften, die in den Zeiten der Türfenfriege jehr oft 
den Gebieter wechſelte; es lag an der Grenze, 
und war daher bald in den Händen der Ungläu- 
bigen, bald in jenen der Ungarn. Als Sobiesfi 
von feinem Siegeszug nach der Befreiung Wiens 
über Ungarn nah Polen zurüdfehrte, kam er 
nach mehreren Gefechten in die Nähe von Sze- 
efeny, das damals von Türken befegt war. Die 
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Befigerin davon, die junge Witwe Forgacs, war 
vor ihnen geflohen. Dem bekannten ritterlichen 
Character des Polenfönigs vertrauend, jchrieb 
fie ihm einen Brief, indem fie ihn aufforderte, 
er möge im BVorbeigehen die Türken aus ihrem 
Erbgute vertreiben und als Beſchützer der Wit- 
wen und Waifen ihr Beſitzthum, das ihr fo unz 
gerechterweife entriffen worden war, ihr zurüd- 
geben. Die Bitte war fo ganz im Sinne des 
Polenfönigs, daß er ohne Verzug mit feiner Ar- 
mee nah Szécſeny eilte, das Schloß jtürmte 
und nah hartem Widerftande einnahm, Er 
übergab es gleich der Befigerin, die ihn begleiz 
tet hatte, und um die That zu feiern, dem rit— 
terlihen Fürften ein Feſtmahl und einen Ball 
im halbzerfchoffenen Schloffe gab; — auf den 
blutigen Tag folgte eine Nacht des Tanzes und 
der Heiterkeit. Der nächte Morgen erwachte 
nicht mit dem Donner der Kanonen, wie der 
vorhergehende, jondern mit dem  freudigen 
Danke, der den König im feine Heimath bes 
gleitete, | 

Bon unferm hohen Standpunkt konnten wir 
ſehr gut zwei Heerftraßen überfehen, die eine 
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nach Südoften, die andere nach Norden; beide 
führten zu bedeutenden Marktplätzen, die eine 
nach Balafa Gyarmath, dem Siß der Gomi- 
tatsbehörden, die andre nad) Loſſonez. Beide Drte 
lagen nicht befonders weit von unferer Herrfchaft, 
was in Hinficht des Verkaufs unferer Producte 
ſehr vortheilhaft war, befonders da Loſſonecz den 
Markt für die Bergftidte bildete, für dies Cali— 
fornien von Ungarn, reih an Gold- und ©il- 
berminen, und für die nördlichen Theile des Lanz 
des, wo wenig oder gar fein Korn wächit, wäh- 
vend es in unfrer Gegend in Ueberfluß erzeugt 
wurde. 

Hinter den Mauern des Blumengartens er— 
hob fich ein großes Mönchsklofter, deſſen Aeuße— 
res den Eindruf von viel mehr Bequemlichkeit 
machte, als wir gewohnt find in der Wohnung 
von ſolchen Bettelmönchen zu finden, wie Die 
Franeiscaner find. Vor der Negierung Kaifer 
Sofephs des II. waren in Ungarn viel mehr 
Mönchsklöſter als jegt, er hob fie auf und zog 
ihre Güter ein. Segt find die wichtigften Or— 
den, die der Benedictiner, Prämonftratenfer, Ci— 
ftereiten und Piariſten (Scholarum piarum), die 
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alle mit den Fatholiihen Schulen und Erzie— 
hungsanftalten verbunden find; dann die barm— 
herzigen Brüder, beliebt als Krankenpfleger, Des 
ren Klöfter wohleingerichtete Hofpitäler find, end» 
fih Die eigentlichen Bettelmöudhe, die Francis— 
caner und Gapueiner, Die Franeiscaner werden 
haufig in armen Gemeinden zur Seeljorge vers 
wendet, da fie Diefelbe beinahe unentgeldlich ver: 
fehen, an andern Orten find fie Schullehrer. 
Da fie fein Vermögen haben Dürfen, leben fie 
von jährlichen Spenden ; zur Zeit der Ernte und 
der Weinlefe werden jührlich ftet3 einige Mönche 
vom Klofter ausgefendet, die im Bezirk des Klo: 
jters herummwandern, und ohne Unterfchied von 
Herren und Bauern eine Unterftügung für den 
Drden bitten. — Sie nehmen alles an, Gel, 
Feldfrüchte, Wein, Geflügel, hauptfächlich aber 
Gänfe, die gewöhnlichite Gabe der Bauern für 
das Klofter, wo daher im Herbfte natürlich Hun— 
derte und Hunderte von Gänfen vereinigt find, 
die zum Theil zum Braten in die Klofterfüche 
wandern, zum Theil vorzüglich an Juden ver: 
fauft werden; denn dieſe halten in Ungam noch 
äußerſt fireng am talmudifchen Gefeß, und er 
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jegen die Butter jowohl als das Schweinsfett in 
den Speifen durch Gänſefett. 

Unfere Franciscaner verfahen die Gemeinde 
von Szeefeny und waren duch Das Volk nicht 
ſehr freigebig dafür belohnt. Sie fanden in kei— 
nem bejonders hoben Anſehn und erhielten ihren 
fargen Tribut nur fehwierig, was mit dem gaſt— 
freundlichen Character des ungarischen Bauers 
jo wenig im Einklang jteht, daß die Urfache da: 
von natürlich im Orden felbjt zu ſuchen war und 
in jeinem Berhältnig zum Bolfe, Im unferm 
jpeciellen Falle ſah ich ſehr bald einen doppelten 
Grund, der diefe Erjcheinung erklärte, Unſere 
Mönche, höchſt unwiljende Diener der hierarchi- 
jhen Dogmen, waren auf der Kanzel oft wild 
fanatifh, ihre Predigten handelten häufig von 
dem finftern Abgrund der unbekannten Gwigfeit, 
der blos durch das Höllenfeuer etwas erleuchtet 
wird, in dem die Ungläubigen langſam gebraten 
werden, — die geführlichiten von Diefen aber 
waren für fie jtetS die Proteftanten, dieſe Nebel: 
len gegen die alleinfeligmachende Kirche. Der 
firenge Kanzelvedner aber mit dem Anathema ger 
gen die Abtrünnigen auf den Lippen, wie war 
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er verfchieden von dem feilten Mönch, der am 
jelben Sonntag wenig Stunden nad) dem Got- 
tesdienft fih an unfre Tafel jegte und Theil 
nahm am Mittagseffen der Proteftanten, ohne 
eine Scheu zu zeigen darüber, daß er in Berüh— 
rung mit Ketzern kam; auch war er nie von 
riftlihem Eifer hingeriffen, unfere Seelen von 
der fichern Berdammmiß zu retten. — Im Ges 
gentheil hörte er mit großem Intereſſe die Un— 
terredungen oder gar die Anecdoten an, Die wohl 
ein recht angenehmer Zeitvertreib fein mochten, 
aber ficher fein Thema für afcetifche Reflexionen. 
Und es war nicht aus unausweichbarer Artigfeit, 
dag der Franciscaner uns feine Geſellſchaft zum 
Beten gab, aber er erklärte es offen und unter: 
thänig, wie glüdfich er fei, in Das Schloß des 
Gutsheren geladen zu werden, Auch war dies 
feine individuelle Ausnahme, es war die Regel 
der ganzen Corporation, und jedes Mitglied der— 
jelben nahm ganz frei jedes Gaftmahl an, zu 
dem es geladen wurde, bei Zutheranern und Gal- 
viniſten oder Griechen, in dieſer Hinficht war 
ihre Toleranz grenzenlos. — Auf dem ungri— 
[hen Bauer machte dies aber einen bedeutenden 
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Eindrud, feine gaftfreundlichen und phlegmatifchen 
Gewohnheiten machen ihn einerjeitS der Into— 
leranz unzugänglich, andrerſeits entging feinem 
gefunden Verſtand der Gegenfaß zwifchen dem 
Wort und der That feiner Prediger nicht, er 
empfing daher die Lehren des Seelenarztes mit 
eben jo wenig Vertrauen, als die Arzneien des 
leiblichen Arztes, zu dem er jo felten als möge 
lich, feine Zuflucht nahm, denn ex fürchtete die 
Apotheferkoften und die bittern Arzneien viel 
mehr, ald die Krankheit jelbft. 

Die zweite Urfache der Gleichgültigfeit und 
der theilweifen Berachtung, mit der unfere Franz 
eiscaner behandelt wurden, war eine locale; ei— 
ner ihrer Brüder war nämlich aus feiner Sphäre 
zu jehr herausgetreten, als er in der Eigenfchaft 
des Schloßeaplans unter dem frühern Befiger 
das Regiment über die ganze Haushaltung führte 
und hier mit jehr weltlichen Intriguen ſich ab- 
gab, Nicht nur jene, die ihm unmittelbar. un— 
tergeordnet waren, felbft jedermann in der ganz 
zen Nachbarichaft, ob er Dabei ein Intereſſe hatte 
oder nicht, begann einen Guerillafampf unermü— 
deter Klatjcherei gegen den Haushalter-Gaplan, der 
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aus feinen Verſchanzungen endlich hinausgetrieben 
wurde und feinen Boften aufgab, ohne etwas anders 
für die Brüder erwirkt zu haben, als den Unwil- 
len des Szecfenyer Publicums, welches mit dem 
Snftinet, das der Stimme des Volkes das Gewicht 
eines Verdicts gibt, die Macht der unfichtbaren 
Bande der mönchiſchen Aſſociation wohl fühlte, 
und jeine gegründete Abneigung gegen einen der 
Väter auf fie alle ausdehnte. Solche Eindrüde 
werden im gefellichaftlichen Verkehr mit Einzelnen 
ſchnell verwifcht, nicht aber gegenüber des allge- 
meinern Einfluffes einer Brüderfchaft. — 

Die breite DBorderfeite des Schloffes mit 
vorjpringenden Seitenflügen und großem Hofe, 
der mit Blumenparterres verziert war, machte 
den Eindruck eleganter Abgefchlofenheit, da es 
durch ein hohes Eifengitter von dem Flecken ge- 
fhieden war. Da aber dies Gitter ganz nad) 
den Prineipien einer Leiter errichtet wurde, diente 
es nicht zum Schuß, fondern nur zur Zierde, es 
konnte ohne die geringfte Befchwerlichkeit erftiegen 
werden, Gines unferer jungen Küchenmädchen 
bewies dies practifc fehr oft; eine leidenfchaft- 
liche Tänzerin fand fie ſtets bei offnen, wie bei 
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verfchloffenen Thoren den Weg hinaus, jo oft 
der Ton der Fiedel ihr zu Ohren fam und ihre 
Füße electrifh in Bewegung feßte, Trotz dieſes 
vollfommen freien Verkehrs jtieß uns nie die 
geringite Unannehmlichkeit zu, obgleich der ganze 
Flecken vom Mönch bis zu den Zigeunern täg— 
lich und ftündlich den Hof, den Garten und den 
Park befuchten. 

Der Fleden, mit deffen Bewohnern wir in 
diefem ununterbrochenen Verkehr ftanden, hatte 
feinen Urſprung in der Zeit, wo nach der Ver— 
treibung der Türken die Befagung der aufgelaf- 
jenen Veſte rings um dieſelbe angefiedelt wurde; 
daher führte auch der höchſte Beamte des Fleckens 
den Titel des Lieutenants, nicht den des Bür- 
germeifters. Alle Bewohner, jung und alt waren 
ſtolz auf ihren Flecken und glaubten fich belei- 
digt, wenn furzfichtige Unwiffenheit für ein Dorf 
nahm, was fie Stadt biegen. — Die Ein 
wohnerzahl belief ſich auf drei bis viertaufend, 
ein Biertheil davon waren Juden, gegen Hun— 
dert Zigeuner, Es war ein Marktplatz Eleineren 
Mapitabes, oft bejucht von der nächjten Umge— 
bung, und jah recht freundlich aus, man fah 
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Gewölbe aller Art, natürlich nicht wie jene in 
Regent's Street, und mit dem zwanzigiten Theil 
eines Londoner Nebels wäre aud das unvoll— 
kommne Pflaſter vollfommen verfhwunden, nicht 
nur für das Auge, jondern auch für den Fuß; 
ein Fleiner Negen war hinlänglich, den leimigen 
Grund in flüffigen Schlamm zu verwandeln, 
Meine Wiener Seidenſchuhe wurden daher natür- 
fih bald gegen ftarfe Lederitiefel vertaufcht. 

Die Mehrzahl der Handeltreibenden war 
jüdiſchen Glaubens; fie find in Ungarn thätiger 
als irgendwo jonjt, um jo mehr, als der ungri- 
fhe Bauer e8 liebt, daß ein andrer für ihn faufe 
und verkaufe, während er fich foviel als möglich 
in orientalische Behaglichkeit verfenft. Dies und 
die gutmüthige Gemüthsart des ungrifchen Vol— 
fes giebt den Juden eine viel beffere Stellung 
in Ungarn als jene, die ihnen in Deutjchland 
unwillig zugeftanden wird. Auch in Ungarn tft 
es hauptfächlih das deutſche Clement, welches 
befonders ‚in den Städten in der Claſſe der 
Kaufleute vorherriht, Das an den alten Vorur— 
theilen gegen die Söhne Israels feſthängt, Die, 
wenn arm, gewöhnlich ſchmutzig, wenn reich, 
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oft arrogant find, immer aber fehen wir fie ins 
duftriös und wohlthätig. — Auch in Szécſeny 
fand ich fie fo, die meiften von ihnen waren arm, 
aber troß dem Mangel an großen Mitteln verz 
einten fie ſich doch, um jene zu erhalten, die am 
meiften der Hilfe bedurften, und troß ihrer ftrengen 
Anhänglichkeit an ihre ausschlieglihen talmudifchen 
Formen in ihrer Lebensweife, ſchloſſen ſie fich für 
wohlthätige Zwecke bereitwillig an die Chriften 
an; aber obgleich fie in häufigem und freund- 
lichem Verkehre mit dem Volke find, unterjcheiden 
fie fih doch entichieden von ihm. In ihrer wohl 
gehaltenen Synagoge glaubte ich) mich umwill- 
führlih an die Ufer des Sees von Tiberias ver- 
ſetzt, — nichts kann uns ein lebendigeres Bild 
von der unauslöfchlichen Lebenskraft einer auf 
die Religion bafirten Nationalität geben, als die 
biftorifche Eriheinung des Judenthums und Die 
Erhaltung feiner verfteinerten Formen durch die 
Stürme des Mittelalters und der Neuzeit, — 
ALS ich zuerſt mit unfern Juden in Berüh— 
rung fam, war ich nicht wenig erftaunt über die 
Menge ihrer Familiennamen, jeder von ihnen 
hatte mehrere. Es ift wohlbefannt, daß die Zus 
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den in ihrem alten Reiche Feine Familiennamen 
hatten, zur individuellen Bezeichnung der Per— 
fonen wurde bloß der Name des Vaters dem 
ihrigen beigefellt. Doch war dies nicht nur eine 
jüdische Gewohnheit, fondern eine allgemein jemi- 
tifche, die wir aber auch bei Den Griechen wieder: 
finden, während Aegypter und Römer von mehr 
ariftoeratifchem Gepräge die Familiennamen und 
Genealogien höher hielten. Die Juden, die die 
meiften characteriftiihen Züge ihrer Voreltern er- 
erbten, behielten auch diefe eigenthümliche Gleich» 
gültigfeit für Familiennamen, erſt der ſyſtema— 
tiſche Kaifer Joſeph I. befahl ihnen, daß fie der 
allgemeinen europäifhen Sitte fih fügen. Da 
Dies in derfelben Zeit geſchah, wo der Monarch 
mit Gewalt die deutſche Sprade in Ungarn all- 
gemein machen wollte, nahmen die Juden natürz 
ih lauter deutihe Namen an, unter denen fie 
feit der Zeit den Behörden befannt find; aber 
weder die Juden felbft, noch das Volf nimmt 
die geringfte Notiz von diefen Namen, die exjtern 
bezeichnen fich mit ihren Tempelnamen, das letz— 
tere giebt ihnen Spitznamen, und fennt fie nur 
nad) dieſen. 
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Obgleich die Juden während langer Jahr— 
hunderte von Erniedrigung ftet3 von den Chriſten 
ſtreng gefchieden ihre Nationalphyfiognomie nicht 
verloren haben, find fie dennoch Europäer ges 
worden, naturalifirt duch gemeinjchaftliche an 
tereffen, und den Wechjelverfehr mit denen, 
deren Hütte fie lebten, — ganz anders ift F 
mit den Zigeunern, wie ſie in Ungarn ſind. ri 
habe Monate lang die Gelegenheit gehabt, fie ⸗ 
zu ſehen und zu beobachten, da ſie täglich in den ben 
Hof mit gefhwäßiger Unverfchämtheit und einer | 
auffallenden Gefräßigfeit fih eindringten. IhreFac. Aa, 
Ihlanfe Geftalt, ihr reiches ſchwarzes Haar, ihre 
glänzenden Augen, biendenden Zähne und dunklen 
Züge geben ihnen ein mehr fremdartiges als 
anziehendes Anfehen, um fo mehr, als ihr Reich 
das Neid) des Schmußes ift. Ihre erwachjenen 
Söhne und Töchter deden ihre Blöße mit zer- 
riffenen Reben, während die Kinder fich felbit 
über diefen Luxus hinausfegen, vergnügt wenn 
fie fih im Koth herumwälzen können. Manche 
dieſer kleinen Kobolde find wirflih wunderſchön, 
mit Augen von fo klarem Dunkelblau, als ob 
der Himmel des Dftens fih in ihnen fpiegelte, 
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was um ſo mehr auffällt, als es eine nicht allzu 
gewöhnliche Ausnahme von dem ſo eigenthüm— 
lichen ſchwermüthigen Glanz der tiefſchwarzen 
Augen der Mehrzahl unter ihnen bildet. Dieſer 
Volksſtamm Fam gegen das Ende des vierzehnten 
Sahrhunderts nach 1 Ungarn, und im wahrfcheinfich | 
indifhen ı Urfprungs, Kaſtenloſe, die durch Tamer- 
lan von ihren Sigen vertrieben wurden, und 


immer weiter und weiter nad) Weften wanderten. 


In Ungarn find fie verachtet und beinahe 
ausgeftogen aus der Gefellichaft des Volks, wie 
fie e8 in Indien waren, doc) ift dies nicht eine 
Folge ihrer Abftammung, jondern ihrer Unrein— 


lichkeit, Faulheit und körperlichen Schwäche. Sie 


ſcheinen fih ſchwer an den Begriff des Eigen 
thums zu gewöhnen, und ein nomadifcher Wan— 
dertrieb erinnert ſtets an ihren aftatifchen Ur— 
ſprung. Sie werden zu jedem ſchmutzigen Werfe 
gebraucht, wozu fich niemand anders leicht her: 
gibt, daher find fie auch ftets bei dem Kneten 
von Kothziegeln befehäftigt, wie einft die Juden 
in Negypten. Die Zigeunerinnen helfen Dabei 
ihren Männern, und unterfeheiden ſich Dadurd) 
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bedeutend von den Jüdinnen, die in Ungarn nie 
arbeiten. — 

Nichts erklärt übrigens die Verachtung ges 
nügender, in der die Zigeuner ftehen, als ihr 
Behagen am gefallenen Vieh. Todtes Geflügel, 
Schweine, Ochfen oder Pferde find ein Feſtmahl 
für fie, ohne Rückſicht ob diefe durch Zufall oder 
Krankheit umgefommen find, wobei. fie dieſen 
abnormen Geſchmack durch folgende Schlußfolge 
rechtfertigen: Wenn das Fleifh der Thiere gut 
ift, die der Metzger ſchlachtet, wie ſollte es nicht 
viel beffer fein bei Thieren, die Gott jelbit ge 
tödtet hat ? 

Unfriegerifch in ihrer Erſcheinung und bes 
fannt als Feiglinge, leſen wir doch von ihnen, 
daß fie im Mittelalter durch Foltern nicht be— 
zwungen werden konnten. Die beften von ihnen 
find Söhne Jubals, „von dem herfommen die 
Geiger und Pfeifer und Thubalfains „des Mei— 
fter8 in allerlei Erz und Eiſenwerk.“ — In der 
Muſik zeichnen fie ih häufig aus; Künſtler ohne 

* Fünftlerifches Wiſſen treten fie oft in Mufifbanden 
zufammen, die ein vollfommenes Orchefter bilden, 
und führen die fehwierigften Gompofitionen meifters 
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haft aus, ohne felbft eine Note zu fennen. Gleich) 
dem Chor der Singvögel im Walde verfchmelzen 
fie untermifchte Klänge zu einer eigenthümlichen 
magischen Harmonie. Mit rafchem Vebergange 
verwandelt ſich der Ausdrud des wildeiten Enz 
thufinsmus in klagende Weifen der tiefiten Me— 
lancholie, als ob glänzende Erinnerungen einer 
großen Vergangenheit aus der Ajche von Freuden 
und Hoffnungen aufflammten, aber das auf 
flammende Licht erlöfeht, und nichts bleibt zurück 
als der glimmende Funke der Sehnſucht. — 
Dies it der Eindruck, den die Zigeuners 
mufif auf das Gemüth ausübt, und die dem 
Geifte der ungrifhen Nationalität vollkommen 
angemefjen ift. Dabei fann man fih aud in 
Ungarn fein Feſtmahl ohne Zigeunerbande denken, 
die eben fo unentbehrlich it bei der Hochzeit der 
Bauern, wie bei dem eleganten Balle im Comi— 
tatshaufe, zu dem regelmäßig jung und alt 
meilenweit zufammenftrömen. Die Zigeuner wiſſen 
Dies wohl, und machen e8 fich bei jeder Gelegen- 
heit zu nuße, und die von der Mufe weniger 
begünftigten, die natürlich weniger Beichäftigung 
finden, erhafchen jeden Vorwand, Geburtstag 
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und Taufe, Genefung und Nüdfehr, um das 
Ohr ganz mitleidslos zu foltern. — IH hatte 
oft die Gelegenheit, dies bei uns zu erfahren, 
denn wir hatten nicht weniger als drei jolcher 
Mufikbanden im Flecken, alle jehr untergeordneter 
Art, die, nicht zufrieden abwechjelnd zu fiedeln, 
manchmal im Schloßhof zufummentreffend zu glei— 
her Zeit, jede ihre eigne Weiſe, fortipielten und 
unfre Gehörsnerven mißhandelten, bis fie durch 
einige Kupfermünzen weggeloft wurden; Doc 
auch dies gelang nur dann, wenn damit ein 
fcharfer Befehl verbunden war, daß fie fich augen: 
blicklich forttrollen möchten. — Doch des Naben 
Gekrächze iſt dem Schmettern der Nachtigall nicht 
unähnlicher, als die Mißtöne unſrer Zigeuner 
den melodiſchen Weiſen der Bunko's, Pityu’s, 
Bihary's, der Merczi von Gömör, des Ferkej in 
Raab. Alle dieſe waren, oder ſind noch zum Theil 
jetzt Kapellmeiſter wohlzuſammengeſtellter Muſik— 
banden, und Compoſiteurs, oder richtiger Com— 
pilatoren der alten ungriſchen traditionellen Na— 
tionalmelodien. In unſern Tagen hat wohl Nie— 
mand die Eigenthümlichkeit der ungriſchen Na— 
tionalmuſik beſſer aufgefaßt, als der Peſther Jude 
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Marfus Nozfavölgyi, deffen Talent Taufende von 
Bewunderern entzückte, und der troßdem in der 
bitterften Armuth von Hunger gepeinigt ftarb. — 


Die ungrifchen Zigeuner behielten noch) einen 
indiſchen Dialect als Sprache bei, den von 
Guzerat in der Halbinfel Kutſch; aber feine Er- 
innerung der Hindureligion erhielt ſich bei ihnen, 
nicht einmal eine entfernte Ahnung, die in ihnen 
jene natürlichen Gefühle rege gemacht hätte, deren 
Ausdruf ein Bedürfnig menfhliher Natur if. 
Sch ſah, daß fie ihre Kinder in der Religion des 
Gutsherrn taufen laſſen, es verging jelten ein 
Monat, ohne daß ich zu einer Zigeunertaufe als 
Pathin gerufen worden wäre; in der Kirche 
machten fie die Geremonien mit, aber ohne das 
Bewußtfein der eigentlichen Bedeutung derſelben. 


Wenn e8 Erziehung heißen fann, den In— 
ftinet der gewerbmäßigen Bettelei ihren Kindern 
einzuflögen, fo erfüllen fie diefe Elternpflicht auf 
das gewiffenhaftefte. Sch glaube nicht, daß fie 
eine Eare Borftellung von einem „zu Haufe‘ 
haben; ihre elenden Hütten wenigitens haben Feine 
Aehnlichkeit mit irgend etwas, was dieſer Begriff 
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ausdrüdt. Das Zigeunerviertel war ſtets das 
vernachläffigtefte im Orte, und vom Morgen bis 
zum Abend fand man hier täglich einen Theil 
feiner Bewohner auf der Erde hodend, die Ell- 
bogen auf die Knie gejtüßt, ihr Haar in wilder 
Verwirrung, das Bild forglofer Trägheit, in ihren 
verfallenen Leimhütten, in denen offne Löcher die 
Stelle der Thüren, Fenfter und des Rauchfangs 
vertraten. Um das Bild zu vervoljtindigen, 
Dürfen wir die nackten Kinder nicht vergeffen, die 
fih in einer Wolfe von Staub herumkugeln; ic) 
erinnere mich Kaum, daß andre Kinder mit denen 
diefer armen „Kaſtenloſen“ gefpielt hätten. Im 
reiferem Alter kommen wohl die Intelligenteren 
von ihnen befonders als Schmiede und Pferde— 
mäkler in häufigere Berührung mit den Juden 
und dem Bauer, aber Ddiefer liebt in diefer Ger 
jtalt fie doch viel weniger, ſelbſt wenn er alaubt 
ein gutes Geſchäft gemacht zu haben (obgleich) 
dies felten genug der Fall ift, denn die Zigeuner 
find die verfchmigteften Roßtaufcher), als wenn er 
den Mufifanten unter ihnen zuruft: „Hüzel re 
Czigany‘ (Fiedle, Zigeuner; eigentlich „Zieh auf‘). 
Da ertönen die wildernften Weifen, der Bauer 
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führt mit feierlicher Artigkeit feine Tänzerin in 
die Mitte, und der ernite Tanz beginnt, mit Ber 
wegung der Hände wie der Füße, die Augen 
beleben ſich, fie tanzen mit allen Gliedern, — 
der Gjardas beginnt, fie nähern fid) einander, 
fie weichen fih aus, wie gefchiete Kämpfer im 
Zurniere, und wenn fie zuleßt ſich erreichen, 
wirbeln fie ungeftümer im Kreiſe herum, als ob 
ein Orkan fie entführte, 

Muſik, Tabak und Wein machen die Haupt: 
ausgaben des Bauers in baarem Gelde aus, In 
unſerm Flecken konnte er leiht wohlleben, er 
befaß zwanzig bis vierundzwanzig Joch des frucht- 
barjten Landes, doch ftolz darauf, dag er Ber 
wohner eines „Varos“, Marktflecken, und nicht 
eines Dorfes war, hielt er fi) für einen „Bür- 
ger‘, vornehmer als ein Bauer, und verſchmähte 
die Beichäftigungen deffelben. Er hielt zu Diefem 
Zwecke lieber einen oder mehrere Anechte, je nach 
feinem Einfommen, und nahm an den Arbeiten 
nur infofern Theil, al$ er, mit der Pfeife im 
Munde, große Rauchwolfen ausftogend fie beauf- 
fihtigte. Das einzige Gefchäft, das er ſich vor— 
behielt, war der Kauf und Verkauf von feinem 
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Vieh und Getreide, wenn er aber zum Marfte 
fuhr, vergaß er felten die Flaſche. Oft erfparte 
er fi) aber auch die Mühe zu Markt zu fahren, 
indem er zu Haufe den Verkauf mit dem ges 
jhmeidigen Juden abſchloß. Der bequeme Haus: 
vater befümmerte fich nur auf diefe Art um den 
Haushalt, und ging nie als Tuglöhner in Arbeit, 
als folche erwerben fi) blos die Zieller (wahr: 
fheinlih vom deutſchen „Siedler“) ihr Brod, Die 
nicht mehr befaßen als ein Haus, einen Garten 
und allenfalls einen Eleinen Weingarten, was 
nicht hinveicht, um fie das ganze Jahr hindurd) 
zu erhalten, fie arbeiteten daher mit ihren Fa— 
milien im Taglohn. — 

Unſre Herrfchaft umfaßte nahe an vierund— 
zwanzigtaufend Soc, die Hälfte in der Hand der 
Bauern, die andre als Allod in eigner Admini— 
ftration. Ich mifchte mich natürlich nicht in die 
Bewirthſchaftung dieſer Streden, ich hatte im 
Haufe ſelbſt hinreichende Befchäftigung, aber troß- 
dem intereffirte mich die äußere Wirthſchaft nicht 
wenig. Es war eine Unterhaltung für mich, die 
Felder anzufehn und die Wirthichaftsgebäude zu 
befuchen, befonders im Winter die Schaafitälle 
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und die Branntweinbrenneret, neben der die Ochſen 
gemäftet wurden. — 

Wir hatten ſechstauſend Schaafe, Abkömm⸗ 
linge ſpaniſcher Merinos, die unter Maria There⸗ 
ſia nach Ungarn verpflanzt, und wegen der Wolle, 
nicht fürs Fleiſch gezüchtet wurden, weswegen ſie 
auch mit der größten Sorgfalt gepflegt werden. 
Ihre Wolle geht häufig nach Belgien und Eng» 
land, wo fie unter dem Namen „deutſche Wolle‘! 
mit der fächfifchen und fchlefifchen zufammen ver— 
fauft wird. Die Schaafzucht hat in den legten 
zwanzig Jahren in Ungarn bedeutende Fortſchritte 
gemacht; Emerich Klauzal, einer der talentvolliten 
Agrieulturiften, die Ungarn je befaß, hatte einen 
großen Einfluß auf diefen Zweig der Landwirth- 
ihaft, der für Ungarn von der größten Wichtig: 
feit ift, al3 er den bedeutendften Theil des Ein- 
fommens der ungrifchen Beſitzer bildet. — 

Im Januar und Februar, zur Zeit der 
Lämmerung, war e8 ein Feſt für unfre Kinder, 
den Schaafitall zu befuchen, fie hätten fo gern 
mit den Lämmern gefpielt, fie konnten aber den 
Sprüngen der muntern Thierchen nicht folgen, 
die erſchreckt maffenweife aus einer Ecke des Stalls 
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in die andre flohen. Wir hatten ftets das Glüd, 
daß die Mortalität unter den Lämmern ſehr 
gering war, was wir zum Theil der Sorgfalt 
des Schaafmeifters verdankten, den ein von der 
Anzahl der aufgezogenen Lämmer abhängender 
und mit derjelben wechfelnder Geldgewinn zur 
Thätigkeit anſpornte. Aehnlihe Prämien waren 
in mehrern Gutsadminiftrationen in Ungarn ein- 
geführt, und in einigen das Syſtem der Pro- 
centuation gewijjenhaft durchgeführt. — 

Die Branniweindbrennerei war ein großes 
Gebäude, wo vom Detober bis zum April täglich 
150 Megen Kartoffeln, großentheils eignes Erz 
zeugniß, zum Theil in der Nachbarfchaft ange— 
fauft, in Alcohol verwandelt wurden, wobei die 
Abfälle zum Futter des Zugviehes und der Schaafe 
und zur Mäftung der Ochſen dienten. 

Doch die Befihtigung aller diefer Beihäf- 
tigungen, die mich im Winter häufig aus dem 
Zimmer lodte, war bald vergeffen, wenn der 
Frühling erwachte und uns mit belebendem Lä- 
heln begrüßte. Sch vertaufchte gern das gemüth- 
liche Winterleben, die gewärmten Räume, mit 
fangen Spaziergängen. Aber gleich unter dem 

re 5 


= —— 


Park waren meine Schritte, denen fein grünes 
Fleckchen zu entfernt war, durch die Fluthen der 
Eipel gehemmt; die Wiefen in der Ebene waren 
vollfommen überſchwemmt, und wir beobachteten 
täglich mit Angft die wachjenden Waffer des Ge 
birgsftroms, ob fie den Saaten, die gleich Inſeln 
aus den Fluthen hervorragten, feinen Schaden 
zufügten, während im Sommer das Wafjer des 
Fluſſes oft jo ſehr hinabſank, daß die zahlreichen 
Mühlen am Ufer ftill ftanden, und ic) bemüßigt 
war, Wochen lang auf mein Mehl zu warten, 
Sp zeitig im Frühling begann ſchon Die 
Sorge in Hinfiht des Einfluſſes des Wetters 
auf die Saaten, ich nannte es immer das Wetter- 
fieber, und es endete nicht früher, als bis Die 
Erde unter der weißen Schneedede in ihren Winter: 
Schlaf verfant, Auf mich hatte dies Fieber einen 
größern Einfluß, als das fogenannte ungriſche, 
vor dem Die Unaeeltmatifirten jo oft gewarnt 
werden, Nicht ein einziges Mitglied unferer 
Familie wurde davon ergriffen, und jo viel ich 
bemerft habe, fann man ſich davor in großem 
Maße fchügen, wenn man ſich dem plößlichen 
empfindlichen Temperaturwechfel entzieht, der wäh— 
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rend des Augenblides der Thaubildung bei Son- 
nenuntergang eintritt, und der für jene, die nicht 
daran gewöhnt find, gefährlich wird, Auf diefen 
furzen Moment von verrätherifcher Kühle folgt 
oft eine Nacht von fjüdliher Milde, — Nicht 
weniger ungejund als der atmofphärifhe Einfluß 
ift aber der unmäßige Genuß der Melonen, die 
den Fremden ihrer durjtlöfchenden Eigenfchaft 
willen häufig verführen. Sie werden in unfter 
Nachbarſchaft häufig erzeugt, fnapp an den Mohn 
federn, die mit ihren üppigen Purpurblüthen die 
Landſchaft zauberiſch ſchmückten. Dieſe Pflanze 
wird zwar nicht auf großen Strecken gebaut, aber 
doch in hinlänglicher Menge, um den Bedarf im 
Lande zu decken, wo von den Karpathen bis zum 
eiſernen Thor die Mohnnudeln das gewöhnliche 
Weihnachtsgericht auf der Tafel des Herren und 
bei dem beſcheidenen Mahle des Bauers bilden. 
Keine Weihnachten in Deutſchland ohne Chriſt— 
baum, in Ungarn feine ohne Mohnnudeln, — 
Wir fuhren oft auf unfre Puſten. Meine 
Lieblingspufta war Batfa, wo die Saatfelder 
knapp unter dem Eichenforft Tagen, und weiter 
von den Ruinen des Felfenfchloffes Hollofd mah— 
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leriſch überragt wurden. Die verfallene Berg— 
veſte war einſt der Mittelpunkt einer bedeutenden 
Herrſchaft, zu der auch Szerfeny gehörte, wäh— 
vend im Laufe der Zeit es zur Dependenz des 
Fleckens herabſank. Im fechzehnten Sahrhundert 
gehörte es dem gewaltigen Valentin Török von 
Enying, der 1540 Ofen für Iſabella, die Witwe 
König Johanns von Zapolya, gegen Roggendorf, 
den Keldheren König Ferdinands von Habsburg, 
fiegreich vertheidigte !), Später wurde er. von 
den Türken gefangen und ftarb in den fieben 
Thürmen. — Am Abhange des Felfenfchlofjes 
liegt in einem engen Gebirgspaß das Dorf Hol 
lökö, ganz von der Welt abgefchieden, und im 
Winter beinahe unnahbar. Hier leben die Nach— 
fommen der alten erblichen Befagung der Veſte, 
in Diefer Gegend Die vorzüglichften Objtzüchter. 
Nichts Fonnte Tieblicher fein, als der Anbli der 
Fruchtbäume, bedeckt mit duftenden Blüthen mitten 
unter Felfen und Ruinen. 


1) Bekanntlich waren beide, Johann und Ferdinand, 
als rechtmäßige Könige Ungarns beiderfeits anerkannt, 
der eine regierte im Oſten, der andere im Weften, 
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Die Neize des Frühlings erblichen vor der 
golduen Fülle des Sommers, die nirgends reicher 
erſchien, als in jenen üppigen Waizenfeldern, 
jedes 150 bis 200 Soc groß, die dem erfreuten 
Auge endlos ſchienen, und bei der Ernte von 
Sthnittern belebt waren. 

Da es in unter Gegend an Hinden mans 
gelte, um das Getreide einzubringen, jo mußten 
wir Verträge mit Slovaken machen, die von den’ 
nördlichen Gegenden, wo ſchon ſechs Meilen von 
ung die fpärliche Ernte um einen Monat fpäter 
eintrat, mit ihren Weibern herabzogen, um fid 
durch ihre Arbeit das nöthige Korn für den 
Winter zu ſchaffen. Dies Fonnten fie ganz gut, 
denn fie erhielten regelmäßig feinen Taglohn für 
den Schnitt, fondern den zwölften bis vierzehnten 
Theil der Ernte, und für das Drefchen wieder 
ein Zwölftel oder Dreizehntel. Obgleih in Un— 
gan auf einigen wohleingerichteten Gütern Die 
Dreſchmaſchinen eingeführt find, fo find doch die 
Drefchflegel viel mehr im Gebrauch, — in Unter: 
ungarn aber wird der Waizen und die Gerite 
gewöhnlich ausgetreten, aber nicht nach dem in 
dem ſchönen Gefeß der Bibel erwähnten Gebraud) 
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durch langſame Ochſen, fondern durch rafche Pferde, 
denen übrigens das Maul auch nicht zugebunden 
wird. — 

Auf dem forgfam gereinigten Grund unter 
freiem Himmel werden hier die aufgelöften Garben 
in einen Kreis geftreut, in deſſen Mittelpunkt 
der Bauer fteht, in einer Hand die Leine, an 
der fünf bis ſechs Pferde gebunden find, die er 
mit der Peitſche in der andern Hand antreibt, 
im Girfel über die Aehren zu laufen, wodurch 
die Garben viel jchneller und ebenio volljtindig 
ausgedrofchen werden, als mit dem Flegel. So 
fange, als die Ernte dauert, find dieſe Slovaken 
auf dem Felde in Fleinen Nothhütten gelagert, 
fie erhielten Mehl, Schweinsſchmalz, Schöpſen— 
fleiih, Sped, Salz und Grüße für ihren Unter: 
halt, und während fie mit Senje und Sichel 
arbeiten, bereiten einige ihrer Weiber bei offnem 
Feuer das Mahl. Kömmt ein zu großer Negen, 
jo finden ſie jtetS bei irgend einem qutherzigen 
Bauer ein Obdach, denn die Gaftfreundichaft if 
eine der fchönften Tugenden der ungrifchen Race, 

ALS ich zuerjt in das Haus meines Mannes 
nach Ungarn gebracht wurde, war ich nicht wenig 
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erſtaunt, als oft knapp vor dem Eſſen ganze 
Familien mit zwei oder mehr Dienern zu Gaſt 
kamen. Ich hatte noch keinen Begriff, wie man 
es ſo unerwarteten Gäſten wohnlich machen könnte, 
doch mit weiblichem Tact war ich mir bewußt, 
daß das Selbſtvertrauen allein den Mangel an 
Gewandtheit in dieſer Hinſicht erſetzen könne, — 
ich verſuchte es, und noch vor dem Ende des 
Mittagseſſens war ich mit meinen Gäſten voll— 
kommen wie mit alten Bekannten. 

Herzlichfeit, Diefes erſtgeborne Gefühl eines 
edlen Gemüths, die nie durch die gefuchteite Höf— 
lichkeit erjegt werden kann, ift fo vorherrjchend 
bei den Ungarn, daß es ganz unmöglich it, ihnen 
fremd zu bleiben; ihre Herzensgüte ift fo erwär— 
mend und wohltbuend, ihre ftattlihe Gaſtfreund— 
ſchaft ſo anziehend bei Herrn und Bauer, Daß 
man ohne Umftände von Fremden gejellige Freund- 
lichfeiten annimmt und ihnen bietet, welche in 
andern Ländern ſich erſt aus langen freundichafte 
lichen Beziehungen entwideln. Die Ungarn hal- 
ten nicht viel auf fteife Convenienzen; fie freuen 
fih, wenn man fie in ihrem Haufe freundlid) 
bejucht, und vergeffen ganz die Entfernungen, 
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um ihre Zufriedenheit für folhe Aufmerkfamfeit 
zu beweifen; ich erfuhr dies in den Tagen des 
Glücks und in den langen Monaten von Kummer, 
Einen Ausdrudf der Gaftfreundfchaft Fonnte ich 
f aber nie leiden, die langen ungrifchen Diners, 
mit wenig Abwechslung in jedem Haufe diefelben, 
wenn fie auch nicht überall fo lange dauerten, 
wie bei dem Bifhof von Kaſchau Desfay, wo 
ſechs und dreißig Speifen an der Tagesordnung 
\ waren, die alle ganz gemächlic) durch die Maſſe 
der Bedienten von Gaft zu Gaſt herumgetragen 
wurden, wodurch das Eſſen oft die Dauer von 
vier Stunden erreichte. Ocskay war aber doch 
nur ein unwürdiger Schüler Raffay’s, des che 
maligen Bifchofs von Diafovar, der einft merf- 
würdigerweife an Unverdaulichfeit leidend, durch 
« feinen Arzt zu ftrenger Diät angehalten, fein 
Mittagseffen bis auf dreißig Speifen reducirte, 
ſtets Elagend, daß fein Arzt ihn verhungern 
laſſe. 











Ich verwahrte mich immer gegen jede Ver— | 
ſchwendung diefer Art, obgleich fie bei der all | 
gemeinen Wohlfeilheit der Lebensmittel bei weiten | 
nicht von der Bedeutung war, wie fie in andern 
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Kindern gewefen wäre!). Uebrigens machte die 
Hungersnoth im Winter und Frühling 1847, ver- 
urfacht durch eine Mißernte von zwei Jahren 
und durch die Kartoffelfeuhe, wenigftens für 
einige Monate eine große Aenderung in Diefen 
Gewohnheiten, Wer hätte auch gedanfenlos ſich 
eines. Iururiöfen Mahls erfreut, wenn Taufende 
und Tauſende ungewöhnt des Entbehrens ihr 
Reben nur fümmerlich frifteten, — die Noth wit 
thete eigentlich nur in einigen der obern Gebirgs- 
bezirfe, bei ung war es blos eine Theuerung der 
Producte, fein abfoluter Mangel derfelben. Wir 
folgten natürlich dem allgemeinen Impuls, Hilfe 
zu leiften, und richteten während der Zeit der 
größten Noth täglihe Suppenvertheilungen für 
fünfhundert Perfonen ein. Ich feßte nicht nur 
alle Hausmägde mit ihren Keffeln in Bewegung, 
fondern aud alle Geiftliche und Schulmeifter in 
unferer Herrichaft, um den Austheilungen vor- 


1) Ein Pfund Rindfleifch koſtete 3—5 Xr., ein junges 
Kalb 8—10 fl., ein gemäftetes Schwein 15—25 fl., ein 
Pfund Butter 12 Xr., ein Pfd. Schweinsichmalz 10 &r., 
ein Meben Waizen 2 fl. bis 2 fl. 40 Xr., eine Maaß 
Landwein 6 Ar. EM. 
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zuftehn, und. überall fand ich. die, vollfommenfte 
Bereitwilligfeit. In unferm Marktfleden vereinte 
fih Sedermann, der Mönch und dev, protejtans 
tiſche Geiftliche, der Haus- Arzt und Gomitats- 
Chirurg, der Kaufmann und Bauer, ja jelbft 
unfre Dienerfchaft, um mit ihrer Thätigfeit und 
ihren Sparpfennigen der Noth zu fteuern, In 
unferm Hofe verfammelten fih täglich zu Mittag 
um den fiedenden Keffel Hundert und funfzig Per— 
fonen jeglichen Alters, vom Kind bis zum Greife, 
ohne daß es unter ihnen auch nur ein einziges 
Mahl zum Streit gefommen wäre, troß dem, daß 
die Zigeuner dabei häufig ihre Aufwartung machten, 

Schwieriger aber war es, Die Hungrigen da— 
zu zu bewegen, fich felbft zu helfen; mein Mann 
verfprach ihnen eine gute Zahlung für das Fäl— 
len des Holzes im Walde, um fie zur Arbeit zu 
bringen, fie hockten aber apathiſch in ihren Häu— 
fern und antworteten ftetS „Ehen vagyank“ 
wir find hungrig. Um fie in diefer Hinfiht zu 
befriedigen, erhielten fie exit ein Eſſen, und wur- 
den fo in den Wald gefchieft, aber viele von ih» 
nen glaubten, es fei der Gefundheit zuträglicher, 
nad dem Eſſen zu ruhen, und jo war mein 
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Berfuch vereitelt. Nicht erfolgreicher waren meine 
Bemühungen, die Jüdinnen zur Handarbeit zu 
bewegen; ic) verfuchte fie zu überreden, es fei 
zuteäglicher, ihre Nadeln in Bewegung zu feßen, 
als die Hände in den Schooß zu legen, und daß 
e8 ihnen weit weniger  Ungelegenheit machen 
werde, wenn in Folge davon ihre Kleinen ein 
Stück Brod in den Händen hätten, als wenn fie 
um Brod fehrieen. Mit Mühe brachte ich einige 
dazu, Federn zu fchleußen, aber nie zu einer Ber 
fhäftigung, die eine größere Kraftentwidelung er— 
fordert. Die Zigeunerinnen dagegen pflückten und 
brachten mir jo viel Sauerampfer, als fie jahen, 
daß fie dafür gezahlt würden, daß ich die Kühe 
hätte damit füttern können. 

Am Weihnachtstage erſchienen jährlich Die 
Kinder aller unferer Dienftbotben und Knechte 
zwijchen drei und ſechs Jahren, es waren ihrer 
über Hundert, um von mir zum Chriſtgeſchenke 
Stiefelhen, Bänder und Tücher zu erhalten. Im 
Nothjahre glaubte ic) diefen Tag der ſegensrei— 
hen Erinnerung, am bejten durch eine Austhei- 
lung von Kartoffeln und Mais als Saatkorn für 
jeden unferer 108 Bauern zu feiern, fie erhielten 
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diefe unter der Bedingung, Daß fie dieſelbe Maaß 
nach der Ernte wieder jparen, wo die Preife 
nieder find, und fie thaten dies im nächſten Som— 
mer beinahe ohne Ausnahme, da fie dazu aufge 
fordert wurden. 

Wie groß aber war mein Erſtaunen, als ic) 
unter den Berfammelten, die dies Früchteanlehn 
empfangen follten, auch) einen unferer wohlhabend- 
ften Unterthanen erblickte. „Ihr Szenogrady, 
bedürft Doc) feiner Unterftügung‘ rief ich ihm zu. 

„Soll ich denn dafür, weil ich fleißiger und 
ſparſamer bin als die übrigen, und mir auf dieſe 
Art etwas erfparte, leer ausgehen, wo alle übriz 
gen unterftüßt werden % antwortete er mir ganz 
logiſch. ĩ 

Dieſer Mann war ganz der Repräſentant 
der Claſſe der alten Bauern, die ſich ein kleines 
Vermögen erworben haben, und mit einem eigen— 
thümlichen Geize ſich ſelbſt nichts erlauben und 
andern nichts gewähren. Ihre Häuſer ſehn ganz 
wohnlich aus, in der Küche ſehn wir blanke Zinn— 
teller und Becher, im Zimmer hochaufgethürmte 
Federbetten, ihre mit großen Blumen bemalten 
Käſten find voll von Leinwand, ihre Speiſekam— 
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mer und der Schüttfaften find gefüllt mit Mehl, 
Speck, Schinken und Pökelfleiſch, im Keller liegt 
der Wein, und im großen Fuffe das Sauerfraut, 
ohne das der Ungar fich feinen Haushalt denfen 
fann. Doch alles diefes wird nur felten von 
der Familie genoffen, fie ſchläft nicht im Bette, 
fondern auf der fehmalen harten Banf, und ißt 
den Sped oft erft, wenn er die Reife von drei 
Sahren erreicht hat, Bloß eine Hochzeit, eine 
Taufe oder der Beſuch eines Gaftes brechen Die 
Strenge diefer Sparfamfeit. 

Der arme Bauer hat felten die Gewohn- 
heit zu Sparen, und forgt gewöhnlich nur für den 
Augenblick, daher find auch die in mehreren Co— 
mitaten errichteten Kornfammern für ihn jtets 
jehr nüßlich, obgleich in Nothjahren durchaus 
nicht hinlänglich. In Folge freiwilliger Beiträge 
des Adels wurden in mehreren Theilen des Lanz 
des zweckmäßige Magazine erbaut und gefüllt, 
und das Korn unter öffentlicher Gontrolle im 
Frühling dem Bauer geliehen, mit der Verpflich- 
tung, den geftrichenen Meßen nad) der Ernte ge: 
hauft wieder zur erſtatten, was er leicht thun 
konnte, da die Preife die böchften waren, wenn 
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es den Vorſchuß erhielt, Die niedrigften, wenn er 
ihn zurüderftattete. Bei diefer Gebahrung, ge 
wiffenhaft durchgeführt, wurde die urfprüngliche 
Menge des Korns in funfzehn bis zwanzig Jah— 
ren verdoppelt, und die Adminiftration felbit be 
zahlt, Wäre diefe Einrichtung allgemeiner ges 
weſen, jo hätte fie fih für's Land ſegensreich er- 
wiegen, da aber die Gründung diefer Magazine 
von freiwilligen Gaben abhing, war fie natürlich) 
auf die fruchtbarern Theile des Landes befchränft, 
die Ddürftigen der obern Gomitate hatten feine 
folhe Hülfsquellen. 

Die Noth hörte mit der Ernte auf, aber 
nicht die Dankbarkeit im Gemüthe des Bolfes, 
und obgleich Wohlthaten nie mit der Erwartung 
von Anerfennung gegeben werden follen, jo that 
es doch wohl, den Eindruck zu ſehen, den fie ger 
macht hatten. 

Seden Sonntag kamen die Bauern, die zur 
Herrfchaft gehörten, nad) der Kirche mit ihren 
Klagen zu meinem Manne, fie zogen feine Ent- 
fheidung dem Proceffiren vor dem Gerichte vor. 
Sn einem Falle konnte diefe Entjcheidung freilich) 
nicht gegeben werden, jo viel Genugthuung es 
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ihm auch gewährte, daß er darum erſucht wurde. 
Ein Bauer, der einen Anſpruch auf einige Aecker 
zu haben glaubte, die jetzt im Beſitz der Hertz 
fchaft waren und in dieſer Hinficht ſchon einen 
Proceß angefangen hatte, kam einjt mit einem 
ganzen Fascifel voll Schriften, feinen ſämmtlichen 
Beweisitüden zu meinem Manne, und bat ihn, 
er fellte fie umterfuchen und die Angelegenheit 
auf einmal definitiv entjcheiden, Natürlich wollte 
mein Mann nicht Richter in eigener Angelegen— 
heit fein, doch der Bauer fchüttelte den Kopf 
und jagte, es wäre Doch beſſer, die Sache auf 
dieſe Art zu erledigen. 

Die fatholifhe Schule neben dem Fraucis- 
canerkloſter war nicht eben geeignet, ſolche oder 
überhaupt qute Gefühle bei dem Volke zu ents 
wiceln, teog der häufigen Anwendung der Rus 
the, — die bier für das einzige Mittel galt, 
um die Gefühle zu bilden, — Schien diefe dem 
geftrengen Schulmeifter nicht hinreichend wirkſam, 
fo gab er häufig eine Anweifung auf eine ſchär— 
fere Züchtigung dem Schuldigen in die Hand, 
und fandte ihn in’s Stadthaus, wo die Execu— 
tivgewalt des Fleckens nicht ermangelte, die Anwei— 


— 


fung gebührend zu honoriren. — Natürlich pro— 
teſtirte ich gegen ein ſolches ſyſtematiſches Ertöd— 
ten jedes Ehrgefühls ſo laut und ernſt, daß der 
Franciscaner-Guardian, der die Oberaufſicht über 
dieſe Schule hatte, zuletzt nachgab. Wir wollten 
dieſe Gelegenheit benutzen, um für die Erziehung 
etwas zu thun, wir verſprachen daher unentgeld- 
lich einen Baugrund, die Baumaterialien, und 
einen jährlichen Beitrag zur Erhaltung der Schule, 
wenn die Gemeinde den Reft dazu herbeifchaffte und 
uns ein Veto bei der Wahl des Schulmeijters 
zugeftanden würde, Der Dechant, der die Ober: 
aufficht der Fatholifchen Diftrietsfchulen hatte, ging 
ganz in unfre Ideen ein, und übernahm: es, der 
Gemeinde den Borfchlag in unferm Namen ſelbſt 
vorzutragen; doc die ehrwürdigen Väter waren 
jedem, wenn gleich indireeten Einfluß. von prote— 
ftantifher Seite jo abhold, daß fie liſtig mit fo 
viel Erfolg das ohnehin populäre Thema des 
Nichtzahlens fo lange bei der Gemeinde ausbeuz 
teten, bis unfer Vorſchlag verworfen wurde, Ich 
mußte die Angelegenheit von einer andern Seite 
anfaffen, und da ich Dachte, die Concurrenz fönnte 
einen wohlthätigern Ginfluß ausüben, als Der 
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rationellfte Vorſchlag, gründete ich eine proteftans 
tifhe Schule mit fo viel Erfolg, daß fie jehr bald 
mit Schulfindern, nicht nur proteftantifchen, ſon— 
dern auch Fatholifchen Glaubens überfüllt war, 
und der Lehrer, unfer proteftantifcher Geiftlicher, 
der ſich dieſer Mühe gern unterzogen hatte, nicht 
mehr im Stande, war, ihnen zu genügen. Jetzt 
verſuchte ich abermals mein Glück bei den Mön⸗ 
chen, und machte ſie aufmerkſam auf den Pro— 
ſelytismus, der ohne unſer Zuthun, und gegen 
unſern Willen ſtattfinden muß, und nur in ihrem 
Eigenſinn eine Erklärung findet, der es ver— 
ſchmäht, die Schule, die unter ihrer Aufſicht 
ſteht, zu verbeſſern. 

Vielleicht hätte dies Argument gewirkt, und 
mein Vorhaben gefördert, doch die Revolution 
unterbrach meine Diplomatie und ich glaube kaum, 
daß die öſtreichiſche Centraliſation und Militärdie- 
tatur meine Bemühungen‘ zur Verbefferung des 
Bollsunterrichts in Szecfeny in demjelben Geijte 
fortführte, 
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Meine — lebte im nordlichen ei 
Ungarns in veiner Gegend , die ganz, verſchieden 
war von jener, Die uns umgab; dort erhob: fich 
ftatt der fanften «Hügel der Donaugegend die 
fteile " Rarpathenfette, einzelne Spigen erreichten 
die Schneeregion, und ihre fcharfen Kanten am 
Horizonte wurden nur dann milder, wenn: die fin- 
ende Sonne einen vofigen Schleier über fie warf, 

Dieſen  Gebirgszügen® entipringen viele Mi— 
neralquellen,, nahe an der polnischen: Grenze fin: 
den wir Bartfeld;; das am Ende des vorigen 
und im Beginn des gegenwärtigen Jahrhunderts 
oft ungewöhnlich belebt war, denn der Krieg, der 
in Deutichland wüthete, vertrieb die Spieler von 
Span, Baden und Wiesbaden, und fie verſam— 
melten fih) aus ganz Europa in dem abgeſchloſ— 
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jenen Bad am Fuße der Karpathen, das jeitdem 
wieder ganz verlaffen wurde. Trencſin, Tapol- 
efan und Pöſteny find jegt häufiger beſucht, da 
fie als Heilquellen wirkſamer find, Aber feines 
diefer Bäder hat eine Lage, die fich mit, der xo- 
mantijchen Umgebung von dem Badeorte Schmeds 
meſſen könnte. Dieſes ungriſche Gräfenberg liegt 
auf der halben Höhe der Karpathen, wo die Ve— 
getation ſpärlich zu werden beginnt, und die kahle 
Felſenſpitze von Lomnicz, die höchſte der Karpa— 
then, von ewigem Schnee bedeckt, ſich kühn zu 
den Wolken hebt. Dieſer reizende Ort verdiente 
wohl häufiger beſucht zu werden, aber außer dem 
König von Sachſen, den ſeine botaniſchen Stu— 
dien her führten, kömmt kaum ein Fremder in 
die Grenzthäler zwiſchen Ungarn und Galicien. 

Obgleich Ungarn beinahe in jedem ſeiner 
Theile viele Mineralquellen jeder Art beſitzt, ſind 
die Badeorte doch nicht ſtark beſucht. Das Land— 
leben iſt mit der Geiſtesrichtung der Ungarn ſo 
innig im "Einklang, die Gewohnheit der Gaſt— 
freundjcjaft "bringt ihn fo oft in Berührung mit 
feinen Nachbarn, daß er jene Erſchlaffung, Die 
der Ueberreiz der Winterſaiſon in den Hauptſtädten 
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erzeugt, oder Die Langeweile, die bei ganz abges 
ſchloſſenem Landleben fich des Geiſtes bemächtigt; 
gar nicht kennt. Jener Nervenreiz und jene Ab— 
ſpannung, die auf dem übrigen Continente die 
Bäder zu füllen pflegt, kömmt in Ungarn ſelten 
DDR 

Die ſchroffern Karpathenausläufer in den Ge— 
fpanfchaften von Trencſin und Liptaw, und die 
fanftern in Sohl und Hont erheben fih über dem 
Waag- und über dem Granthale, beide reih an 
fchönen Naturfcenen, beide befaunt durch Die 
Schlachten, die im Jahr 1849 die Wellen dieſer 
Gewäſſer blutig fürbten. 

Sn allen dieſen nördlichen Gefpanfchaften 
herrſcht die ſlawiſche Bevölkerung vor, im Weiten 
gehört Diefe der cjechifch- mährifchen Nace an, 
Wir finden hier die Nachkommen jener zwanzig: 
taufend Huffiten zerftreut, die im funfzehnten 
Sahrhundert unter Giskra von Brandeis ſich für 
König Ladislav den Nachgebornen gegen Wladis- 
law den Erften und Sohann Hunyady fchlugen, 
exit mit König Matthias. Corvinus Frieden jchlof- 
jen und ſich anfiedelten. Wir finden fie bejonz 
ders in.den Comitaten Nograd, Gömör und: Lips 
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tan und erfennen fie an dem Kelch, der bis jetzt 
ander Thüre ihrer Kirchen ausgehauen ift, und 
fie als urſprüngliche Calixtiner bezeichnet. "ALS 
im’ fechzehnten Sahrhundert das Licht der Refor— 
mation durch die Nebel mittelalterlicher Vorur— 
theile brach, trugen dieſe Böhmen, die fchon vor- 
bereitet waren für die neue Lehre, bedeutend dazu 
bei, daß die Neformation fich raſch in den ſlawi— 
ſchen Theilen von Ungarn ausbreitete. Dies ges 
ſchah hauptſächlich durch die Verbreitung der. böh- 
miſchen Ueberfegung der Bibel aus den Zeiten 
des Huß, die nächſt Luthers deutfcher und der 
englifhen Bibelüberfegung nicht nur wegen ihrer 
Treue hochgehalten wird, jondern auch durch ih- 
ren Stil in der Literatur dieſer Völker Epoche 
machte, "Durch dieſe Meberfeßung ward Das Böh— 
miſche zur Kirchenſprache bei allen proteftantifchen 
Slawen in Ungarn, felbft dort, wo der Dialect 
der Gegend ein ganz verfchtedener ift. — 

Die Slawen in den Gefpanfchaften Zipfen, 
Säaros, Abauj, Zemplin und. Toma find in 
Sprade und Gigenthümlichkeiten weit mehr mit 
den Polen verwandt, als mit den Mähren ; fie 
find indolenter und ihre Schulen fehlechter einge 
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richtet, als die ihrer weitlichen Brüder, Ueber— 
haupt find die Schulen in Ungarn ftetS der Hö— 
henmeſſer der Volkscultur bei allen Confeſſionen, 
mit Ausnahme der Katholifen, denn da die rö— 
mifhe Kirche für die Stantsfiche gilt, hängen 
ihre Grziehungsanftalten Direct von der Regie— 
rung ab, während die Proteftanten, Griechen, 
Unitarier und Juden ihre Kirchen und Schulen 
ſelbſt erhalten müſſen, und daher ſie auch in: jez 
der Hinficht ſelbſt regen und beaufſichtigen. — 
Dagegen hält die Regierung fo feft an ihrer un— 
befchränften Oberaufficht Der katholiſchen Erzies 
Hungsanftalten, die fie übrigens häufig an die 
Bischöfe, Domherren und Pröbfte überträgt, daß 
ich felbft mehrere Fälle kenne, wo die gutgemein— 
ten Anträge protejtantifher Gutsbeſitzer zur Schul- 
verbefferung nicht angenommen wurden, als fie 
auf.ihren Gütern Schulen unter der Bedingung 
errichten wollten, daß es ihnen zuſtehen jolle, den 
Schulmeifter ernennen zu dürfen, umd dies ge- 
ſchah in einem Lande, wo das Patronatsrecht ala 
Keallaft betrachtet wird, die mit dem Gute an 
jeden Gutsheren übergeht, ohme Rückſicht, ob ex 
katholisch ift oder nicht. Die Pflicht aber, Die 
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Kirche und Pfarre zu erhalten, iſt mit dent Rechte 
verbunden, den katholiſchen Pfarrer zu ernennen, 
den der Biſchof beſtätigen muß, wenn er ihm 
nicht einen canoniſchen Fehler nachweiſen kann. — 

Es knüpft ſich manche ſlawiſche Sage an die 
Felſen, Waſſer und Thalgründe der Karpathen, 
aber noch hat. ſich hier kein Schüler Grimms ger 
funden, der ihren alten: Glauben aus ihren Sa— 
gen und Sprüchwörtern wieder hergeſtellt hätte, 
Wir können hier nur bemerken, daß die Fels— 
blöde in den Thälern (erratiſche Blöcke), die uns 
ter. den Karpathen häufig vorfommen, ſehr oft 
zum Gegenftand von Sagen wurden, die mit Dem 
Teufel in Verbindung: ftehen. 

So liegt z. B. in einem abgefchloffenen Bu— 
henthale bei der Mineralquelle von Czeméthe in 
der Nähe von Eperies, dem Hauptorte des Saro—⸗ 
fer Comitats, ein großer Quartzblock mit einem 
tiefen Xoche an der obern Fläche, der der ſlawi— 
[hen «Sage zufolge: meift Gold war, Ein Hirt 
hatte nämlich um Mitternacht feine Seele an den 
Teufel verkauft um den Preis: von hundert Gent- 
nern Goldes, die diefer vor Tagesanbruch ihm 
bringen ſollte. Doch kaum warıder Paet geſchloſ⸗ 
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ſen, und der Teufel fortgegangen, als Reue den 
Hirten erfaßte, der, um ſeine Seele zu retten, 
ſich fchnell erhing, sehe der’ Teufel fie in Empfang 
nehmen: konnte, Als nun Diefer einige Stunden 
fpäter ſtattlich einherſchritt, das Gold auf feinem 
Zeigefinger künſtlich balancirend, fand er ſtatt des 
Schäfers nur deſſen todten Körper. Als er fi) 
auf dieſe Art um die Seele betrogen ſah, warf 
er wüthend das Gold auf den Leichnam, es ward 
zu milchweißem Quark, und der Eindrud des 
ZTeufelsfingers blieb im Blode. 

Noch unterhaltender ift aber die Sage vom 
erratifchen Blocke, der in Zipfen unter dem Schloffe 
Lublau in der Popper Liegt. Der Schloßherr, 
ſo heißt e8, wollte fein Schloß nad einer Feuers- 
brunft prächtiger aufbauen, aber e8 fehlte ihm an 
Gelde. Er beſchloß daher, den Teufel zu Hilfe 
zu rufen, ging hinab zum Teufelſtein, und ver- 
fehrieb dem Böfen’ alle Seelen derjenigen; Die im 
Schloffe fein würden im Augenblide, wo der 
Schlußſtein in die Wölbung der Ritterhalle ein— 
gefügt würde. Der Teufel gab ihm dafür ſieben 
Kiſten voll Goldes und der Neubau begann raſch 
unter Pauken⸗ und Trompetenſchall. Aber nicht 
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nur das. Gold des Teufels förderte den Bau, 
zum großen Erſtaunen des Bauherrn erhoben fi 
die Mauern nächtlich in demſelben Maaße, in dem 
ſie über Tags gebaut wurden, es blieb kein Zwei— 
fel übrig, der Teufel war ungeduldig geworden 
und baute ſelbſt mit. Der ausgedehnte Bau nahte 

ſich augenſcheinlich feiner Vollendung und der 
Schloßherr wurde täglich beflommener ; vergebens 
wollte er den. Plan vergrößern, jeder Vorfprung 
des Felfens trug ſchon einen Thurm, und die 
Stunde der: Zahlung war dar Im feiner Ber: 
zweiflung ging ev jest hinab zum rothen Klofter 
und beichtete feine Sinde dem Abt, den er feit 
dem Beginne des Baues nicht mehr befucht hatte, 
Diefer verlangte natürlich, daß ihm vorerſt die 
drei Goldfiften überliefert würden, die von des 
Zeufeld Darlehen noch übrig geblieben waren, 
denn nur der Segen der Kirche und die Ber: 
wendung fürs Klojter könnne den Fluch abwen- 
den, der auf ihnen laftete, und fandte dann eine 
geweihte Glocke in: das, Schloß, mit dem Befehl, 
fie in. dem Momente ertönen zu laffen, wo der 
Schlußſtein in die Wölbung des Ritterſaals ein: 
gefügt: wird. : Der Teufel war ſchon im Anzug, 
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als Dies geſchah; einen ungeheuren Felsblod im 
Arme, kam er Daher ‘geflogen, um die Arbeiter 
im Schloſſe darunter zu begraben, aber der erz 
jchallende Tun der geweihten Glode lähmte ihn, 
feine Kraft! verließ ihn, und der Felſen ftürzte 
hinab in die Bopper. Der Teufel verfluchte nun 
den Schloßherrn wegen des gebrochenen, Vertra— 
ges, Daß er und feine Nachkommen nie Geld har 
ben und nie Gredit finden follten, Die finanz 
ciellen. Wirren der. Schloßbefißer und der Ein— 
druck der fünf Teufelsfinger im Blode gelten noch 
jet: als Beweis der Wahrheit diefer Sage für 
das Volk in der Umgegend. 

Shen fo intereffant ift die Suge vom Bade 
an der Branyisfomühle. Er war verfiegt, die 
Mühle ftand ftil, und der Müller irre in Ver— 
zweiflung im Walde herum, um Schwämme zu 
juchen, denn Frau und Kinder hungerten. Hier 
fand er einen eleganten Heren mit krummem Fuße, 
rothem Mantel und der Hahnenfeder auf Dem 
Hute, der ihm verfprad) , der Mühle Waffer zu 
haffen, wenn er ihm das fchenfen wolle, was 
er beſitze, ohne es zu wiflen. Der Müller erz 
fannte zwar den Herrn, aber er fehlug ein und 
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eilte nad) Haufe, Schon von ferne hörte er das 
Mühlrad luſtig Elappern, und freudig fam ihm 
feine Schwiegermutter mit der Nachricht entge— 
gen, feine Frau hätte jo eben einen Sohn gebo— 
ren, Den Müller tödtete der Schreck, denn der 
rothe Herr folgte ihm auf dem Fuße nach, wicelte 
den Säugling in den Mantel und nahm ihm mit 
fih. Lunge hörte die arme Mutter nichts von 
ihrem verlornen Sohne, doch plöglich kam die 
Nachricht, er fei wegen: feiner ausgezeichneten 
Erziehung ein gewaltig großer Herr geworden, 
exit Doctor und Rechtsgelehrter, dann Miniſter 
in Wien. — Gr vergaß auch feiner Gefchwifter 
nicht, er verforgte fie und alle Verwandte in 
größter Eile mit den beiten Stellen, denn als er 
fein Werk gethun hatte, holte ihn der rothe Herr 
aus jenem Bureau, — und niemand hörte mehr 
von ihm. — 

Wie im Nordweiten die einzelnen Slawen 
fih in Sprache und Sitten mehr den Böhmen, 
im Norden den Polen nähern, fo: find fie im 
Nordosten alle rutbenifher Race, Sie famen im 
vierzehnten Jahrhundert unter ihrem Fürſten 
Theodor Koriatovics aus Lodomerien (Roth-Ruß—⸗ 
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land, Wolodimir, Dft- Galicien). Sie find von 
allen ſlawiſchen Stämmen die ſchwächlichſten, faul— 
ſten und unwiſſendſten. Alle ſind in religiöſer 
Hinſicht unirte Griechen, aber ihre Geiſtlichkeit iſt 
nicht gerade duch Gelehrſamkeit ausgezeichnet, 
und trägt nicht viel dazu bei, ihnen weſtliche 
Ideen einzuflößen. Sie erkennen die Suprema—⸗ 
tie des Papſtes an, aber fie ertheilen und em— 
pfangen das Sacrament unter beiden Geſtalten; 
die Geiſtlichen heirathen, aber nur einmal, die 
zweite Ehe iſt dieſen verboten. Um das Haupt—⸗ 
dogma, das die öſtliche Kirche von der weſtlichen 
Kirche ſcheidet, ob nämlich der heilige Geiſt vom 
Vater allein, oder vom Vater und Sohn zugleich 
ausgehe, kümmern ſie ſich nicht viel. Ihre Bi— 
bel und Liturgie iſt in der altſlawiſchen Kirchen— 
ſprache ihrer Apoſtel Cyrillus und Methodius 
abgefaßt, die auch ihr Alphabet erfanden. Die 
jetzigen Prieſter der Ruthenen kennen übrigens 
die Sprache der Liturgie gar nicht, und. ihre 
Eharactere nur wenig, und da fie kaum einige 
Schulen befien, find die Nuthenen auch der 
abergläubifchefte aller Volksſtämme, die in Une 
garn wohnen, — Eins der merkwürdigſten Bei- 
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fpiele davon fehen wir im ihrer Wallfahrt im Ung— 
parer Comitat. Hier fteht über dem Bacher Lar 
toreza am Fuße eines fteilen Abhanges ein Bas 
ſilitenkloſter, zw dem die Nuthenen. jährlich aus 
der ganzen Umgegend zufammenftrömen, um Abs 
laß fürs ihre Sünden zw erlangen. Im; langen 
Proceifionen kommen die Gemeinden mit Gejang 
und wehenden Kichenfahnen auf. dem Wege zum 
Klojter zufammen, und wandern bis zur Höhe, 
an deren Zuße die Latoreza ſtrömt. Dem Bolf3- 
aberglauben zufolge ift aber der Ablaß für jene 
der vollſtändigſte, die fich zuerft im Waffer des 
Fluſſes baden, wie die Griechen des Homer wol- 
len fie ihre Sünden in die Wellen werfen. Wie 
fie daher die Anhöhe erreicht haben, verſtummt 
plöglidh der Geſang und ein Wettrennen eigen: 
thümlicher Art beginnt; die ganze Maffe des Vol: 
kes wälzt fih hinab zum Waſſer, ftürzt einer der 
Borderen zu Boden, fo fallen dußendweife feine 
Hintermänner über ihn. Der Lärm, das Ge 
ſchrei und Gekreiſch erfüllt die Luft, und Män— 
ner, Weiber und Kinder flürzen ſich in wilder 
Unordnung in die Wellen des glüclicherweife im 
Sommer feihten Flufjes. Es iſt eine Scene, die 
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mehr an Saggernath erinnert, als an Europa, 
denn jelten geht eine ſolche Proceffion vorüber, 
ohne daß einige der Wallfahrer ein Opfer: von 
Krankheit oder von der Anftrengung werden, 
Alle find aber glücklich, ihre Sünden in der Luz 
toreza ertränkt zu haben, niemand jedoch mehr 
als die Mönche, denn nad) dem falten Bade geht 
das Volk in naſſen Gewändern in das Klofter, 
fniet dort vor jeder Kapelle betend nieder und 
läßt in jeder derfelben als fromme Opfergabe eis 
nige Kupferfreuzer. 

Sp ſehr die niedern Claſſen in der obern 
Gegend fih in Sprache, Bildung und Kleidung 
von den: Bewohnern der jüdlichern Comitate uns 
terfcheiden, jo fand ich, dag die höhern Elaffen 
fih in ganz Ungarn ziemlich, glichen. In Ober: 
ungarn it zwar der Adel im allgemeinen ärmer, 
und: hat viel mehr Hang zur Oftentation, als 
anderswo, daher hat aud) Saros den Spottna- 
men der ungriichen Gascogne erhalten; troß Dem 
gibt aber: die herrſchende Herzlichkeit dem gefell- 
fchaftlichen "Verkehr einen folchen Reiz, daß mans 
ches nur gutmüthiges Lächeln erregt, was, mit af 
fectirter Prütenfion gepaart, "unerträglich wäre, 
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In den nördlichen Gomitaten ift die Wolfe: 
jagd ein häufiges Vergnügen, und Bärenz und 
Eberjagden find nicht felten. Im Winter fon 
men die Wölfe nicht nur in die Nähe zerjtreuter 
Hüttem, fordern beſuchen manchmal felbft die 
nächte Nachbarichaft der Städte. Ein folcher 
Beſuch erregt natürlich eine fo allgemeine Bewer 
gung, daß der unglüdliche Wolf feine Neugier 
jeher bald mit: dent Leben büßen muß. — 

Jagden, Bälle, Hochzeiten, Namenstage und 
improvifirte Feſte find ftets ein willkommener Vor: 
wand für ein bejtändiges Gehen und Kommen. 
Uebrigens braucht es feines Vorwandes, um ſich 
in einem Lande häufig zu ſehen und zu verſam— 
mehr, wo die Gaſtfreundſchaft zu den bezeichnend- 
ften Characterzügen des Volkes gehört, In neue— 
ver Zeit haben zwar die. allgemein europäiſchen 
Gebräuche fih aud in Ungarn bedeutend ausger 
breitet, aber die Gigenthümlichkeiten des: Volfes 
noch nicht ganz verwiſcht. Gute Wege und vers 
befjerte GCommunieationsmittel, fo angenehm > für 
den Reiſenden, fo wichtig für den Handel, + find 
für jene patriarchaliſchen Verhältniſfe nicht vor 
theilhaft, die eigentlich die Kichtfeite des Feudal- 
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joftems ‚bildeten, wenn fie gleich: häufig in die 
lächerlichſte Ereentrieität übergingen. — Solchen 
Eigenthümlichkeiten . fonnte man in Ungarn mod) 
im Beginne diefes Sahrhunderts begegnen. 

Als eines der merfwürdigiten Beifpiele feu— 
dalen Uebermuthes hörte ich oft Baron Palocjay 
nennen ‚er erlaubte nie, daß ein Comitatsbeam—⸗ 
ter auf feinen Gütern die Verordnungen des Co— 
mitats ausführe, er bat die Beamten, fie möchten 
fie ihm zufenden, und er vollzog fie auf das Ge— 
wilfenhaftefte, jelbjt wenn fie feine eignen Inter— 
effen verlegten; denn er wollte nicht, Daß auf fei- 
nen Gütern außer ihm noch jemand anderer ber 
fehle, "Da er oft große Summen auf Wahlen 
verwendete und duch feine großartige Hofpitaliz 
tät und Wohlthätigfeit bedeutenden Einfluß auf 
die Beamten ausübte, gaben fie oft dieſem ſei— 
nem ariftocratifhen Dünfel nad. Trotz feiner 
Gaftfreundfchaft war aber fein Schloß manchmal 
dennoch leer, befonders im Winter, denn er kam 
ftet3 nur in Gefchäften in die Stadt, ohne Dort 
lange zu verweilen, und jo kam es, daß der Bar 
von ſich langweilte. Da ſchickte er denn feine 
Leute aus, Gäfte zu holen; fie gingen auf die 











Landftraße, die von Säros nad Zipfen und Ga- 
ficien führt, und wenn fie einen anftändigen Rei- 
fewagen fahen, zwangen fie die Neifenden mit 
Gewalt, in das Schloß zu fommen, wo der Bar 
von fie ftetS drei Tage lang zurückhielt, ohne ſich 
an ihr Proteſtiren zu kehren, und fie fürſtlich ber 
wirthete. Er ſagte ſtets, drei Tage lang dürfe 
man jeden Fremden als Gaft zurückhalten, bleibt 
er Länger, jo ift e8 eine Ehre für den Wirth, — 

Diefen Begriff von Gaftfreundichaft haben 
übrigens noch immer viele Ungarn, und ich fannte 
einen Heren von Sz., der, einft zum Beſuch ger 
laden, im Haufe und auf dem Gute feines Wir: 
thes fieben Jahre lang blieb. Dies war freilich 
eine Ausnahme, aber Bejuche von zwei drei Mo— 
naten find nicht felten in Ungarn, und zeitweife 
hört man Leute, die mit zwei, drei kleinen Kin- 
dern zu Beſuch fommen, un VBerzeihung bitten, 
daß fie nicht alle die „Kleinen“ mitgebracht hätten, 

Das merkwürdigite Schaufpiel bot übrigens 
das Schloß des Barons jährlich im Herbfte dar. 
Dies iſt in Oberungarn die Jahreszeit der Bauern» 
hochzeiten, die Keldarbeiten find zu Ende, die 
Ernte füllt die Scheunen, der Bauer hat die Zeit 
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zum Heurathen und die Provifionen zum Hoch— 


zeitsfhmaus. Um diefe Zeit verfammelte der 


Baron jährlich alle Mädchen von jechzehn bis 
zwanzig und alle jungen Burfchen von Zwanzig 
bis vier und zwanzig Jahren aus feiner Herr- 
fchaft, es waren jümmtlih Stovafen. Er ftellte 
fie in zwei Reihen auf und fagte mufternd: 
„Du Zanko, du paßt gerade für Marefa (Mar 
tie), du Andris für die Hanefa‘ Anna) und fo 
fort, die Paare traten zufammen und gingen in 
die Schloßcapelle, wo der Kaplan fie ſogleich als 
Brautpaare verfündete und in vierzehn Tagen 
traute. Jedes Diefer Paare erhielt eine Kuh 
und jonjtige Hauseinrichtung für den neuen Haus: 
halt, Wenn aber zufällig einer.der Burfchen 
proteftirte, und meinte, er möge die Hanefa nicht 
heurathen, ihm ſei die Ilya (Helene) lieber, jo 
fagte der Baron, er glaube Dies nicht, und der 
Burfche mußte hinausgehen und ald Beweis fei- 
ner wahren Liebe fünf und zwanzig Storprügel 
aushalten. Bebte er vor dieſer Probe feiner 
Gefühle nicht zurüd, fo durfte er frei unter den 
Mädchen wählen. 





Diefes merkwürdige Exemplar alter Feudals 
fitten ftarb am Anfang des Sahrhunderts, fein 
Sohn erbte feine Eigenthümlichfeiten, aber er 
wurde ein moderner philofophilcher Gonfervativer 
aus der deutſchen Schule, der dabei in der 
Landwirthſchaft die keckſten Reformen einzuführen 
bemüht war und dadurch erfledliches Geld ver- 
lor ; der Enkel, der jegige Herr der ausgedehnz- 
ten Herrſchaft, it der vollfommenfte Angloman 
in Ungarn, der ſtolz darauf ift, daß er oft von 
Fremden für einen Engländer gehalten wird. — 

Ein Driginal ganz anderer Art war der alte 
Graf Feſteties, der reichjte Magnat Ungarns, 
defien Güter am Plattenfee lagen. Im Mans 
nesalter als DOfficier bei der Bewegung im Jahr 
1790 compromittirt und einige Zeit eingeferfert, zog 
er fich ganz auf feine großen Güter zurück umd 
lebte bier in fürftlicher Weile, Er war nicht nur 
gelehrt, fondern auch fehr vernünftig, feine fa- 
tyrifche Ader und feine Weltverachtung verbarg 
er unter der Masfe der auffallendften Höflichkeit, 
die beinahe an Blödigfeit grenzte, man wußte 
nie, ob er im Ernſt oder Scherz ſpräche. Da 
er die Menfchen verachtete und die Ueberzeugung 
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hatte, Jedermann habe einen Preis, um den er 
gekauft werden könne, ward es zur Manie bei 
ihm, die Leute ohne Unterſchied zu beſtechen, 
ohne dabei einen andern Zweck zu haben als 
den, zu wiſſen, Daß ſie ihm verpflichtet feien. 
Diefe Mante ging jo weit, daß er einjt ſelbſt 
feinen Monarchen, den Kaifer Franz zu beitechen 
verfuchte. Der Kaiſer war auf feinem Wege 
nad Groatien in das Schloß des Grafen gefom- 
men und übernachtete dafelbft. Längit war Die 
politifche Unterfuhung gegen ihn vergeffen, der 
Kaifer war huldreich, der Graf empfing ihn mit 
Reftlichfeiten im glänzendften Stil. Als ſich 
aber der Kaifer zur Ruhe begeben hatte, fam der 
Graf noch einmal zum Oberſtkämmerer und verz 
langte noch die Gnade einer Audienz bei Dem 
Monarchen, Vergebens ftellte diefer dem Graz 
fen vor, der Kaifer fei ſchon zu Bette, Der Graf 
wiederholte aber, die Angelegenheit, Die er mitz 
zutheilen babe, ſei von der höchſten Wichtigkeit, 
fo daß der Oberſtkämmerer es für feine Pflicht 
hielt, Died: dem Kaifer zu melden. Kaiſer Franz 
lieg dem Schloßheren jagen, er könne ihn zwar 
nicht. mehr ſehen, er möge aber fein Anliegen 
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dem Oberftfimmerer mittheilen, — Graf Feſte— 
tic8 begann nun mit der unterthänigſten Miene 
zu erzählen, wie er zu Ehren des Kaifers ein 
großes Feuerwerk und eine Illumination habe 
veranftalten wollen und zu diefem Zwecke hun— 
derttaufend Gulden beftimmt hätte; daß aber der 
Herr Gomitatsgefchworene dies wegen der Stroh: 
Dächer im Dorfe nicht erlaubte, Damit Die Ger 
fahr einer möglichen Feuersbrunft befeitigt werde, 
Da nun die hunderttaufend Gulden ſchon einmal 
zum Feuerwerk beftinmmt feien, nicht fowohl um 
den Kaifer damit zu überrafchen, der natürlich) 
viel prachtvollere Feuerwerfe ſchon geſehen bat, 
jondern um den guten Willen zu beweifen, der 
dem Kaifer überall entgegen kömmt und ihn auf 
jede Art zu ehren bemüht ift, jo hätte der Graf 
um die Gnade bitten wollen, die hunderttaufend 
Guben in k. k. öftreichifchen Einlöſungsſcheinen 
an der Nachtlampe des Kaiſers verbrennen zu 
dürfen, da ihm aber dies Glück nicht mehr zu 
Theil werden könne, bitte er den Oberſtkämmerer, 
er möge dies Alles Seiner Majeſtät melden und 
die Einlöſungsſcheine, die er ihm dabei einhän— 
digte, in ſeinem Namen verbrennen. — Der 
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Oberſtkämmerer, ganz verblüfft über die fonders 
bare Zumuthung, ging zum Kaifer hinein, der 
ſchon neugierig war, was Denn eigentlich das 
Geheimniß des Grafen fei und erzählte ihm die 
ganze Unterredung. Franz der Erfte, für den 
Geld ftets einen unwiderftehlichen Neiz hatte, 
nahm die Noten in Empfang und fagte: „Der 
Graf ift ein Narr, wir werden aber das Geld 
nicht verbrennen.‘ — Graf Feftetics hatte fei- 
nen Zweck erreicht, — | 

Nicht weniger eigenthümlich wie im Verhält- 
niß zu jenem Monarchen, war der Feudalmng- 
nat, wenn er mit feinen Untergebenen und feines 
Gleichen zu thum hatte 

Der Graf hörte einft, einer feiner Beam— 
ten ſei nachläfftg, läge lange im Bette umd 
fomme ſtets ſpät zu den Arbeitern. Um fi in 
Hinficht Diefer Anfchuldigung zu überzeugen, fuhr 
der Graf vor Tagesanbrud zu dem Beamten 
und trat um ſechs Uhr zum größten Schred def: 
felben, — denn er lag richtig noch im Bette, — 
in das Zimmer ein. „Es iſt mir fehr leid, Sie 
Frank zu finden,“ fo begrüßte er den Zaulen, 
„Sie wiffen, ich befchäftige mich oft mit Medi: 
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ein, vielleicht fann ich Ihnen helfen, was fehlt 
Ihnen % Der Benmte Flagte über Kopfweh, 
der Graf ließ ihm mit einem warmen Pelz zus 
decken, Kamillenthee bereiten, den er ihm eigens 
händig eingab, und blieb an feinem Bette, in— 
dem er ſich mit ihm auf das freumdlichite über 
Wirthichaftsangelegenheiten unterhielt und ihn 
zeitweife am das Kopfweh erinnerte. Der Ber 
amte, der unter der ſchweren Pelzdecke ſchon in 
Verzweiflung war, athmete endlich frei auf, als 
fein Herr ihn nach ſechs tödtlihen Stunden ver- 
laſſen hatte, aber am Abend erhielt er einen eis 
genhändigen Brief von demfelben, in dem dieſer 
fein inniges Bedauern ausdrücte, die ausgezeiche 
neten Talente des Beamten wegen deffen ſchwan— 
fender Gefundheit nicht länger benußen zu füns 
nen, denn er brauche zu der Führung feiner Ges 
ihäfte gefunde kräftige Leute; er entlafle ihn 
daher mit dem Wunfche, daß feine Gejundheit 
bald hergeftellt würde. — 

Graf A., der Dbergefpan des Gomitats, 
erhielt auf ähnliche Weife einft eine Mittheilung 
vom Grafen. Unfer Pair hatte, um feinen eins 
flußreihen Freund zu verbinden, ihm ein ſchö— 
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nes Gut wohlfeil in Pacht gegeben. Nach eini- 
gen Jahren ſah er aber, daß feine Intereffen im 
Comitate nicht befonders vertreten wurden; die 
Kandftraße, die duch die Güter des Grafen 
führte, wurde vernachläfftgt, feine. Angelegenbei- 
ten ſtets vertagt, feine Wünſche nicht berüdjich- 
tigt, feine Proteges zurückgeſetzt. Er bejchloß, 
feine Unzufriedenheit dem Dbergefpan auf feine 
Art zu wiffen zu thun, ließ daher feinen Fiscal 
fommen und fagte ihm: 

„Sie werden zum Grafen A. gehn und ihm 
ſagen, ich hätte befchloffen, das Gut, das er 
bisher gepachtet hatte, unter eigene Adminiftraz 
tion zu nehmen, Graf A. wird Sie ficher fragen, 
warum dies gefchehe, — Sie werden ausweichend 
antworten und endlich geftehen, daß Sie in 
Hinficht dieſer Angelegenheit eine geheime In— 
ftiruetion hätten, Natürlich wird er dieſe jehen 
wollen, Sie werden fie ihm nicht zeigen und ber 
merken, daß Ihre Eriftenz, Ihre ganze Zukunft 
davon abhänge, daß Niemand diefe Injtruction 
fühe. Er wird Ihnen darauf für den Fall, daß 
ih Sie entließe, vollkommne Scadloshaltung 
verfprechen und Sie werden ihm dann folgende 
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geheime Inſtruction zu leſen geben.“ Das Do— 
cument lautete: 

1) Obgleich ich ſeit Jahren ſtets jede Rück— 
ſicht für den Grafen A. hatte und ihm jede Ge— 
fälligkeit gern erwies, in der letztern Zeit aber 
blos, um ihn zu verbinden, ihm ein Gut unter 
dem Preis in Pacht gab, ſehe ich Doch, Daß er 
eigennüßig und unloyal (denn er hätte entweder 
das Gut nicht in Pacht nehmen, oder. aber 
meine Intereſſen wahren follen) feine Rückſichten 
für mid) nimmt und meine gerechteften Forde— 
rungen im Gomitate vertagen läßt. Wegen Die: 
jes feines ganz unerwarteten Betragens habe ich 
mich entichloffen, ibm den Pacht zu Fündigen 
und das Gut unter eigene Regie zu nehmen. 

2) Wenn mein Fiscal dieſe meine geheime 
Inſtruction irgend Semanden mittheilen follte, fo 
wird er augenblicklich feiner Bedienftung entlafs 
jen werden, jeine Zahlung und jeden Anſpruch 
anf eine Penſion verlieren, — 

Was Graf Fefteticd vorausgefehen hatte, 
geſchah; nach vielen vorausgegangenen Verſpre— 
ungen des Grafen U. übergab ihm der Fiscal 
die geheime Inſtruction. A. fand zwar feine Er 
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wartungen ſehr getäuſcht, er konnte ſich aber des 
Lachens über die Diplomatie Feſteties's nicht 
enthalten und fagte dem Fiscal, er wolle die 
Angelegenheit mit dem Grafen perfönlih abs 
machen. Er fuhr gleich nad) Keſzthely zum als 
ten Grafen, der ihn ſehr freundlich empfing, 
und al3 A. ihn fragte, warum er eben das frage 
fihe Gut nicht Länger bei ihm in Pacht laſſen 
wolle, fagte er: „Ich wußte nicht, daß Sie es 
behalten wollen, ich laffe e8 gern in Ihren Hinz 
den, aber ich war feſt überzeugt, Sie feien des 
Pachts müde geworden. — Er hatte ſich nie 
mehr über den Grafen U. zu beflagen. — 

Aber die Sronie Feftetics’s äußerte ſich ftets 
am großartigften, fo oft er in Berührung mit 
dem Eaiferlichen Haufe Fam. Einſt befuchte ihn 
der Platin Erzherzog Sofeph auf dem Schloffe 
Cſakathurn in der Epoche, als es Far zu wer 
den begann, Daß Kaifer Franz die Abficht habe, 
feinen Landtag mehr in Ungarn zu berufen. 
Der Graf empfing ihn auf das 'unterthänigfte, 
und bot ſich an, den Gicerone im Schloſſe der 
Zeinyis zu machen, Er zeigte ihm verjchiedene 
Ahnenbilder, hiſtoriſche Denkmäler, und blieb 
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endlich vor einem Bilde ftehn. „Kaiſerliche Ho— 
beit,‘ jagte er in feiner demüthigen Manier, 
„Dies ift das merfwürdigfte Gemälde im Schloffe. 
Pannonia und die Göttin der Freiheit find hier 
vorgeitellt, wie fie eine mit der Krone des heis 
ligen Stephan verzierte Säule aufrecht halten, 
die der böhmifche Löwe vergebens umzuftürzen 
bemüht ift, in der Ede fteht die Sahreszahl. 
Kaiferliche Hoheit werden daraus erfehen, daß 
dies Bild fih auf die glorreihe Regierung Ih— 
tes Urgroßvaters bezieht, unfers unvergeßlichen Kö— 
nigs Garls des Dritten, der als Kaifer den Namen 
des Sechiten führte, Es ift eine Allegorie, Die 
fih auf eine der merkwürdigſten Negierungsereig- 
niffe dieſes Monarchen bezieht. Kaiferliche Ho— 
heit wiffen, daß unter ihm der alte Plan, Uns 
garn mit Deftreich zu amalgamiren und die Con— 
ftitution aufzuheben, abermals aufgenommen 
wurde. Man bezeichnete Dies bei Hofe mit dem 
Ausdruf „man müfe den Ungarn böhmiſche Ho- 
fen anziehen‘ als Erinnerung an den glücklichen 
Staatsſtreich Kaifer Rudolphs, der die hart— 
nädigen Böhmen doch der Gentralregierung in 
Wien unterwarf, obgleich dies erſt nach einem 
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Dreißigjährigen Kriege vollfommen gelang. Die 
ſes Borhaben ſymboliſirt der böhmiſche Löwe, 
denn die gekrönte Säule ſoll die Conſtitution 
Ungarns verſinnlichen. Die zwei Genien aber, 
die die Säule ſtützen, ſind, wie kaiſerliche Ho— 
heit wohl bemerkt haben werden, Porträts, es 
ſind die liebenswürdigen Freundinnen, die Gräfin 
Strattmann und die Fürſtin Pignatelli, Deren 
erſterer bekanntlich der Prinz Eugen von Sa— 
voyen, letzterer der Kaiſer nie etwas abſchlagen 
konnte und deren vereinten Bitten der Monarch 
nachgab. Trotz des Rathes ſeiner Miniſter blieb 
er der beſchwornen Conſtitution treu und er— 
ſparte dem Lande einen Bürgerkrieg. Dies Bild 
verewigt nun einerſeits die hohe Gerechtigkeits— 
liebe des Urgroßvaters Eurer kaiſerlichen Hoheit, 
anderſeits aber jenen bekannten Zug des kaiſer— 
lichen Hauſes, ſeine Politik häufig und glücklich 
durch liebenswürdige Damen leiten zu laſſen. 
Ich zweifle nicht, daß dieſes Bild Eurer kaiſer— 
lichen Hoheit ganz beſonders gefalle.“ — Der 
Erzherzog nahm eine Priſe, wandte ſich zum 
Fenſter und fand die Ausficht aus dem Schloffe 
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reizend; — er kannte den Grafen eben fo qut 
wie dieſer ihn. — | 
Wir fehen in B. Paloeſay und Gr. Feiter 
ties zwei verfchiedene ſehr characteriſtiſche Typen 
altungrifcher Feudalmagnaten, wie fie jest nicht 
mehr zu finden find. Sie waren übrigens nicht 
blos durch ihre excentriſchen Einfälle ausgezeich- 
net. Wo immer in der Nahbarihaft Baron 
Palocfay’s ein Unglück fich ereignete, eine Feuers— 
brunſt, Viehſeuche oder Hagelichlag, war er ſtets 
der erfte, der Hilfe fpendend ſich nahte. Graf 
Feſteties bewies aber noch großartiger feine groß— 
artige Munificenz. Er errichtete in Keſzthely auf 
feinem Gute das erſte landwirtbichaftliche Inſti— 
tut, das Georgicon, das mit einer Mufterwirth- 
haft verbunden war, lange bevor Hohenheim 
und Möglin gegründet waren. Er liebte und uns 
terftüßte Kunft und Wilfenfchaft und war ein 
Mäcen für ungrifche Schriftiteller zu einer Zeit, 
wo die ungrifche Literatur außer ihm faum eine 
Stüge fand. Solchen Männern verzeiht man 
gern ihre Gigenthümlichfeiten, das Volk gewährt 
ihnen das Privilegium der Originalität, — 
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Die Characteriftif des Grafen Feitetics führte 
uns unwillführlih vom Fuße der Karpathen an 
die Ufer des Plattenſee's. Wir fehren zurüd 
zum Norden, zu feinen freundlichen deutjchen 
Städtchen, die befjer gebaut find und mehr In— 
duftrie in fid) fliegen, als die dorfähnlichen 
Flecken des fruchtbaren Südens. Die jchönfte 
und größte Stadt in Oberungarn ift Kaſchau, 
der Gentralort des Abaüjer Comitats, mit einem 
herrlichen gothifhen Dom, in dem wir Das 
ſchönſte Tabernafel altdeutjcher Architectur be— 
wundern, gebaut unter Matthias Corvinus, — 
ein treuer Freund, der fid) in den Stürmen des 
vorigen Jahres bewährt hat, Dr. Emrich Henfzl- 
mann hat vor einigen Sahren in einem Pract- 
werk Dies Monument würdig publicirt, 

Ans Abauj grenzt das Zempliner Gomitat, 
mit feiner reichen Ebene im Süden, oft von den 
Waſſern des Bodrog und der Theiß überfluthet 
und mit den Hügeln der Hegyallya, auf denen 
der foftbare ZTofayer wählt. Der Wein führt 
feinen Namen von dem Marftfleden Tofay, wo 
die Fürſten Rafoczy ihre Keller hatten; doc) der 
befte Wein wird nicht in Tokay und auch nicht 
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in den Eöniglihen Weingärten erzeugt, wie man 
gewöhnlich glaubt, wir finden ihn in Maad, Kes 
reſztur, Tolesva und Szeghi, in den Weingär— 
ten kleinerer Beſitzer, die dieſelben ausgezeichnet 
bebauen. — Der Wein ſelbſt ſetzt eine beſon— 
dere Sorgfalt bei der Bereitung voraus; — die 
Leſe beginnt erſt mit dem Monat November, 
denn die Süße dieſes Königs der Weine iſt 
durch die vollkommne Reife der Beeren bedingt. 
Einige von ihnen ſchrumpfen auf dem Stocke 
felbft zu Rofinen zufammen, fie werden unter 
dem Namen Trodenbeeren forgfültig ausgelefen, 
zu einem Brei zerjtampft, der Moft darauf wäh— 
vend der erſten Gährung aufgegofien, wodurch 
er jene Süße, jenen Geift und Geruch erhält, 
der ihn vor allen Weinen Europa's aus— 
zeichnet. — 

Ehe Polen getheilt wurde und jelbit fpäter, 
ehe die hohen Zölle, durch die das ruſſiſche Les 
der aus der öftreichifchen Monarchie ausgejchlofs 
jen wurde und den Ruſſen den Borwand gab, 
den Einfuhrzoll des ungrifhen Weines zu erhö— 
hen, waren die Gärten der Hegyallya blühender, 
da aber der Wein jest bloß nach Schleſien und 
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Oſtpreußen ausgeführt wird, iſt der Wohlſtand 
dieſer Gegend ſehr gefunfen, — 

Maid hat übrigens nicht nur die beten 
Weine, fondern es ift auch der gefellichaftliche 
Centralpunkt der Weinlefe. In einem lieblichen 
Thale gelegen, von Hügeln rings herum geſchützt, 
ift fein Clima fo mild, daß Ländliche Unterhalt 
tungen dort nod im Spätherbft häufig find, 
Mit Wehmuth, wie man fie fühlt, wenn die Bilz 
Der vergangener Freuden und fpäterer Leiden an 
uns vorübergehen, erinnere ich mich auch jetzt 
eines fröhlichen Feftes auf dem Kiraly, einem 
Weinberg, der durch feine imponirende Trachytz 
Formation den Namen „des Königs‘ führt, Am 
31. Dftober 1845 ſaßen wir beifammen, uns des 
goldenen Glanzes der durchfichtigen Trauben er— 
freuend, deren Hülfe fo dünn ift, daß fie bein 
Berjenden zerfpringt. Die reichen Reben-Ge— 
winde in der Rarbenpracht des Herbites bildeten 
einen ſchönen Gegenfaß zu den unbejtimmten Um— 
riffen der weit ausgedehnten Landſchaft zw un— 
fern Rüßen; auf der in der Ferne der ſchimmernde 
Nebel der Mittagsatmofphäre ruhte, und ung 
die weite Ebene jenfeits der Silberfläche "der 
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Thei nur gleich einem Traumbild erſcheinen ließ. 
Alles war um uns herum in Bewegung, — die 
Leſer aßen beinahe mit derſelben Haft die Trau— 
ben, mit der fie fie Flaubten, und ließen ſich wer 
nig durch die Herren jtören, Die mit der Pfeife 
im Munde als Auffeher hinter ihnen hergingen, 
die Frauen waren befchäftigt, das Mahl zu ber 
reiten, leere Weinfäjler dienten zur Tafel und 
wurden gedeckt, mit Tellern, Meſſern, Gabeln und 
Gläſern beſetzt, Scheffel wurden zu Sitzen, die 
Diener waren geichäftig, mit Shawls und Män— 
teln fie bequem zu machen und die Kinder der 
Winzer zündeten ein Feuer an, groß genug, um 
einen Ochfen zu braten. Es war eine freumd- 
fihe Scene forglofen Vergnügens, aber exit als 
Marezi mit feinen dunklen Gefichtszügen und 
Silberhanren an der Spiße der Zigeunerbande 
erfchien, und gleich einem Zauberer im Feenmähr- 
hen feine fremdartigen Klänge mächtig ertönen 
ließ, bemächtigte ſich der Genius der Freude aller 
Gemüther. Die Trauben, Pfeifen, die Shawls 
und Mäntel, das Tafelgeräth und Feuer war 
vergefien und Alt und Jung begann entzüct zu 
tanzen, Doch plößlih änderte ſich der Anblid 
% 8 
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wie durch einen Zauberichlag, die Gefichtszüge 
wurden ernft, die Bruft ſchwellten tiefere Gefühle, 
die Nationalmelodie des Näafoczy-Marfches ertönte 
ftolg, und ging in den ergreifendften Ausdruck 
des tiefiten Wehes über, als ob die Erinnerung 
der Glorie der Vergangenheit auftauchte, Bei 
diefen weichen Tönen fah ich einen ernten Blick 
von einer Thräne erfüllt, der fpäter im Donner 
der Kanonen im Schlachtfeuer ruhig blieb, das 
vor jeinen Augen jene umtofte, die feinem Her: 
zen die Nächiten waren. Ujhäzy erfreute fich da: 
mals mit uns patriackhalifchen Wohlbehagens, — 
jeßt it er ein Verbannter, vertrieben aus feinem 
Vaterlande, dem er fo treu zuleßt noch als Ci— 
pilgouverneur von Komorn gedient; er irrt mit 
feiner Familie an der transatlantifchen Küfte ums 
ber, nicht um einen Ort zu finden, wo er fein 
müdes Haupt im ftiller Einſamkeit zur Ruhe Te 
gen fünnte, jondern um durch harte Arbeit fich 
fein tägliches Brod zu erwerben und eine neue 
Exiſtenz feinen Kindern zu bereiten, 

Nicht weniger freudig als die Tage, waren 
die Abende während der Weinlefe, Die ganze 
Gefellfehaft vereinte fih auf heitern Bällen, wo 
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den vielen anwejenden Polen zu Ehren die be- 
lebte Mazurka mit dem ungrifchen Gfardas, dem 
deutſchen Walzer und der franzöfiihen Quadrilfe 
abwechjelte. Selbſt fchlechtes Wetter, während 
der Lefe für die Weinbauer ſtets eine Galamität, 
konnte die Heiterfeit nicht unterdrüden, und fo 
chlecht auch die meiften Familien, die ihre Ber 
figungen in den Nachbarfomitaten hatten, wäh— 
vend der Leſe bewohnt waren, waren Doc Die 
gegenfeitigen Bejuche häufig, man lud ſich gegen- 
feitig ein, machte Befuche, rauchte, ſpeiſte und 
plauderte mit einander, und fonnte man fich auch 
nicht ftetS unterhalten, jo fehlte es doch nie an 
Zeitvertreib. 

Was übrigens ungrifhe Gajtmahle und Ges 
ſellſchaften ſind, kann nur der fagen, der fie zur 
Zeit der Komitats-Gongregationen und Gomitats- 
wahlen zu jehen die Gelegenheit hatte. 

Zu den Gongregationen, die in jedem Vier: 
teljahr gewöhnlich eine Woche lang dauerten, fa- 
men die meiften Zandedelleute in die Stadt oder 
den Marftfleden, wo das Komitat feinen Sitz 
hatte, und ihre Frauen begleiteten fie, um Be: 
fannte zu fehen und die Comitatsverhandlungen 
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anzuhören, Die ſtets Die befte Schule für jene 
waren, die ſpäter auf der bedeutenderen Tribune 
des Landtags auftraten, 

Bei dieſen Gomitat3congregationen fiel mir 
zuerjt die Glaftizität der ungrifchen Sprache auf, 
geeignet zum Ausdruck ftreng logischer Beweis- 
führung und fich ebenfo Leicht den mannigfaltigen 
Aeußerungen individueller Gefühlsweife anpaſſend. 
Sn ihrem Charakter eigenthümlich, in ihren Wurzeln 
finniſch, in ihren Kormen tartarifch, ſteht fie allein 
da in der großen Familie der Sprachen, mit kei— 
ner derfelben im Verhältniffe einer Mutter oder 
einer Tochter. Bor dreißig Jahren war es in Un: 
garn unfafhionable, im Salon ungrifch zu reden, 
die deutihe Sprache nahm dann im Lande die— 
jelbe Stelle ein, welche der franzöfifchen in ari— 
ftocratifchen Zirfen in Süddeutſchland geftattet 
wurde, und zum Theil noc jest geftattet wird. 

Maria Therefin wirkte während ihrer drei— 
Bigjährigen Regierung fo viel als möglich dahin, 
das nationelle Element in Ungarn zu unterdrüf: 
fen, und die fremden Elemente emporzubringen. 
Ungrifches und proteftantifches Gefühl war ihr 
ftets unangenehm. Wo fie nur immer konnte, 
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zog fie nicht nur die ungriſchen Ariftocraten zu 
Hofe nad) Wien, jondern vermittelte auch gern 
gemijchte Ehen zwijchen proteftantifhen Ungarn 
und katholiſchen Dejtreicherinnen, bei welcher 
Gelegenheit natürlich der proteſtantiſche Theil die 
Verpflichtung übernehmen mußte, die Kinder dies 
jer Ehen Fatholifch zu erziehen. So oft ein wohl: 
habender junger Protejtant von Familie nach 
Wien kam, ward er bei Hof freundlich empfangen, 
und wo möglich, verheurathet. Wie dies gefchah, 
zeigt uns die Gefchichte der Heurath des Herrn v. 
Cs ...l. — Er war eim junger wohlhabender 
Man, der zu feiner Unterhaltung nad Wien 
gekommen war, wo verfchiedene feiner Bekannten 
fih anbothen, ihn der Kaiferin vorzuftellen, Nas 
türlih nahm er diefen Antrag an, Die Kai— 
ferin ſprach einige Worte mit ihm, und er erhielt 
an einem der folgenden Tage eine Einladung zum 
nächſten Hofball. Unbekannt mit der Gefellichaft, 
die ſich durch die Faiferlihen Säle bewegte, ſtand 
der junge Mann in einer Ede in Betrachtung 
des ihn umgebenden Glanzes verloren, Da nä- 
berte ſich ihm plößlich die Kaiſerin, frug ihn, 
warum er nicht tanze, und bezeichnete ihm ein 
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hübſches Hoffräulein, mit der er tanzen folle, 
Natürlich entiprach er augenblicklich dem Befehl, 
und unterhielt fih noch mit dem Fräulein, als 
die Kaiferin wieder nahte, und fagte: „Ich ſehe, 
daß Ihm M. gefällt, das ift mir ſehr angenehm, 
da Er aber fhüchtern zu fein fcheint, jo werde 
ich Schon für Ihn mit ihr Sprechen, ich will Die 
Brautmutter werden, und Taufmutter Seines 
eriten Kindes fein.“ Die Kaiferin ſprach bes 
fanntlich mit Jedermann in der dritten Perfon. — 
Der junge Ungar war fo überrafcht, Daß er Feine 
Bemerkung fih erlaubte und das Fräulein heu— 
rathete; der Heurathscontract enthielt aber Die 
Bedingung, Daß alle Kinder katholiſch erzogen 
werden müßten. — 

Was Maria Therefin mit weiblichen Tacte 
beinahe durchgeführt hatte, Das verdarb Kaifer 
Joſeph durch feine heftige Hartnäcigfeit, mit der 
er die ungrifche Gonftitution umftürzen und dem 
Lande die deutſche Sprache aufzwingen wollte, 
Es ift feinem Zweifel unterworfen, daß bloß das 
durch jener Widerftand hervorgerufen wurde, Der 
die Landtage von 4790 und 1792 characterifirte, 
ebenfo wie das erneuerte Attentat Kaifers Franz 
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des Erſten, die Konftitution Ungarns zu vernichten, 
jenes Selbjtgefühl nationaler Kraft erwedte, wel- 
ches in den leßten zwanzig Jahren jo jchnell und 
jo mächtig das ungrifche Leben in jeder Richtung 
dDurchdrang. — Jetzt iſt es im Ungarn unge 
wöhnlich geworden, jener Sprache nicht Meifter 
zu fein, die eine folhe Gewalt über ein Volk 
poetiſchen Gefühls und orientalischer Einbildungs- 
kraft übte, wie dies fich oft bei den Gomitats- 
und Deputirtenwahlen äußerte. 

Wenn die Wahlperiode ſich näherte, denn 
nach jedem dritten Jahre wurde der ganze Ma— 
giftrat neu gewählt, war der Adel überall im 
Gomitate in Bewegung. Die Partheien wurden 
durch irgend ein einflugreiches Mitglied derſelben 
zufammenberufen, ein Ball, eine Jagd, ein Na: 
mensfejt diente zum Vorwand, und während Die 
jungen Heren fi) unterhielten, jagen die Altern 
beifammen und caleulivten die Chancen, bered)- 
neten die Möglichkeiten, beftimmten die Zahl der 
Stimmen, die durch Familienverhältniffe und 
jener, die duch) Beitehung gewonnen werden 
müßten, machten einen Koftenüberfchlag für Die 
Wahl, begannen eine Subfeription, um fie zu 
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decken, verjuchten Gombinationen, durch die der 
Ehrgeiz der Bandidaten derfelben Parthei befrie- 
digt werden könnte, und entwarfen den Plan 
des Wahlfeldzugs in großen Zügen. Bei dem 
Eſſen, zu dem ſich Alles verfammelte, — manch— 
mal wohl über hundert Perfonen — wurde das 
Nefultat diefer Conferenz durch einen Toaſt be— 
kannt gemacht; man trank dem Gandidaten der 
Parthei zu, und nannte die Namen des leitenden 
Gomite’s, von dem die übrigen Partheimitglieder 
ihre Inſtruction zu erhalten hatten, Nachmittag 
wurde die ganze Gejpanfchaft in kleinere Be— 
zirfe getheilt, und im jeden derfelben einige junge 
Leute gejchiet, mit Geld und einer Fahne von 
der Farbe des Candidaten verfehn; zu gleicher 
Zeit wurde das Partheiabzeichen bejtimmt und 
auf die Hüte aufgeſteckt. Die gewöhnlichiten diefer 
Abzeichen waren der grüne Zweig für die eine 
Parthei, die Hahnenfeder für die andre, oder 
die weiße Feder für die Liberalen, die ſchwarze 
für die Gonfervativenz ein andernal war e8 die 
dreifarbige Straußfeder und die rothe, oder Laub— 
holz und Nadelholz. Bon größter Wichtigkeit 
war auch das Gewinnen guter Muſikbanden und 
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anfpredhender Gelegenheitsgedichte, denn auf die 
fogenannten „Kortes“ oder den Bauernadel, der 
Stimmrecht befaß, hatte nach der Güte des 
Weines nicht Leicht irgend etwas einen größern 
Einfluß, als eine gute Muſik, und mancher Can— 
didat verlor einen Theil feiner Stimmen, weil 
feinem Gegner beffere Zigeunerbanden zu Gebote 
ftanden. Im allen Dörfern, wo die Stimm: 
berechtigten in größerer Anzahl wohnten, wurde 
die Partheifahne jeden Sonntag und Feiertag 
aufgeſteckt; die Stimmberechtigten verfammelten 
fih um fie, die Zigeuner fiedelten, das große 
Weinfaß wurde angezapft, der Tanz und Schmauß 
begann, und wurde nur von Zeit zu Zeit Durch 
Feftreden zu Ehren des Candidaten unterbrochen, 
feine Verdienfte wurden erhoben, feine Verſpre— 
Hungen commentirt, und dabei fein Schimpf Der 
Gegenparthei und dem Gegencandidaten erjpart. 
Die Eandidaten felbjt mußten gewöhnlich einmal 
die Tour durch alle Dörfer machen, die für fie 
ftimmen jollten; fie mußten mit den Leuten 
ſprechen, trinken, vauchen, tanzen, und ihre 
Freunde mußten fih wirklich vollkommen für fie 
aufopfern. Die legten Tage vor der Wahl waren 
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aber ſtets die heißeften; regelmäßig war damals 
das veranfchlagte Geld vergeudet, und mehr 
mußte gefchafft werden, die Stimmen fliegen im 
Preis, und die eigenthimlichiten Manoeuvres 
wurden verfucht, um die Wähler der Gegen: 
parthei zu gewinnen, oder wenigftend zum Weg: 
bleiben zu bewegen. Da nun in den meiften 
Gomitaten die Zahl der Wähler ſich auf 1000 
bis 5000 belief, fo kann man fi) wohl vorftellen, 
wie ſehr bier intriguirt und wie viel Geld ver: 
jchwendet wurde, Im Hauptquartier, dem Haufe 
des Candidaten oder eines feiner einflußreichen 
Freunde, war es aber gar nicht mehr auszuhalten, 
Gorrefpondenzen, Beſuche, Anforderungen, poli— 
tifhe Anfragen, wichtigthuende Anzeigen, ließen 
den Unglüclichen feinen Augenblid zur Befin- 
nung kommen, Gquipagen fuhren ab und zu und 
Kortesproceffionen erfihienen im Hofe mit Fahnen 
und Mufik, 

Für alle dieſe mußte geforgt, alle mußten 
freundlich empfangen, bewirthet und in einer 
oder der andern Art zufrieden geftellt werden, 
ohne daß der Gandidat fih in zu pofitive Ver— 
jprechungen verwiceln follte. Tanz und Mufik 
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waren oft jehr wirkſame Ausfunftsmittel, und 
die Damen des Haufes konnten fi nicht leicht 
einem Tanze mit irgend einem  einflußreichen 
Kortesführer entziehen. Der ganze Haushalt fam 
bei dieſen heitern Demonftrationen der Partheis 
aufregung in Verwirrung, denn jo oft ein ſolcher 
Zug erfhien und die Zigeunermuſik ertönte, da 
war Fein Halten mehr, Koh und Küchenmagd 
verließen den Heerd, mit Kochlöffel und Pfanne 
in der Hand, das Stubenmädchen mit dem Befen 
das Zimmer, der Bediente mit halbgepußten 
Stiefeln des Herin das Vorzimmer, der Tafel- 
decker mit Löffeln und Tellern den Speifefaal, 
und der Heiger mit der Feuerzange das Ofen— 
loch, und alle wirbelten mit ihren Trophäen durch: 
einander, als ob die Tarantel fie gejtochen hätte, 

Endlich erfhien der Vorabend der Wahl, 
Die Wähler zu Wagen und Pferde, geführt durd) 
die jungen Herren, die die Wahldiftriete bearbeitet 
hatten, kamen mit Hunderten wehender Fahnen, 
lauter Muſik und noch lauterm Jubel zu dem 
Gomitatshaufe, wo die Wahl vor fih gehen jollte, 
In der Nähe deffelben waren überall Locale für 
fie gemiethet, wo die ganze Nacht hindurch bis 
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zum Morgen gegeffen, getrunfen, gejungen umd 
getanzt wurde, Alles war in Ueberfluß da. 
Aber verlaffen durften die Wähler ihre Höfe nicht, 
fie wurden ſcharf durch Die Partheipolizei be— 
wacht, damit fie fich nicht mit jenen der Gegen- 
parthei vermilchen, und entweder eine Schlägerei 
entjtehe, oder fie einzeln abgefangen und befehrt 
würden. Den nächſten Morgen z0g Alles ing 
Comitatshaus, die Rede des Obergefpans ver: 
lor fi) im Getümmel, der Name des Kandidaten 
wurde durch taufend und taufend heiferer Kehlen 
ausgeftogen, bis ſich endlich der Lärm legte und 
das Abjtimmen begann. Gewöhnlich votirten die 
Bartheien abgefondert, jede an einem andern 
Ort, um zu feinem Conflict Anlaß zu geben; 
zu Diefem Zwede wurde manchmal auch Militär 
zwifchen den Partheien aufgeftellt, wodurch übri- 
gend Die Aufregung gewöhnlich noch vermehrt 
wurde, denn es erregte ſtets Mißtrauen, wenn 
die bewaffnete Macht fih in die Giviladminiftration 
einmifchte, jelbjt wo es zum Schuße gefhah. So 
wiüthend aber auch die Partheien waren, ehe das 
Votum abgegeben war, eben jo zahm wurden fie 
gleich "darauf; die politifhe Aufregung machte 
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einer allgemeinen Abſpannung Raum, und nad) 
jeder Wahl fonnte man fiher fein, alle jungen 
Leute wochenlang müde und heiſer zu ſehen. 
Einige ziemlich unblutige Duelle folgten zuweilen 
auf die Wahlen, und eine Grbitterung der ges 
Schlagenen Parthei gegen die fiegende, vorzüglich) 
wenn die Entjcheidung nur duch eine geringe 
Mehrzahl erfolgt war; doch auch dieſe dauerte 
jelten länger als ein halbes Jahr, Da nun 
dieſe Wahlen regelmäßig jedes dritte Jahr fi 
wiederholten, bildeten fie einen immer wieder: 
fehrenden Gegenftand des Gefpräches und waren 
für die Jugend, ohne Nüdfiht der Partheien, 
ſtets vom höchſten Intereffe, denn nie gab es 
mehr Bälle, Jagden und Unterhaltungen, als 
im Wahljahre. — 


Viertes Kapitel. 


Si hatte mich jehr bald an das eigenthümliche 
ungrifche Zandleben gewöhnt, nur felten befuchte 
ih Peſth, noch feltener Wien. 

Sm Winter 1848 befand ih mich zufällig 
nad) einer Tangen Abwefenheit wieder in Wien, 
als die Nachricht von der Pariſer Februar-Re— 
volution plötzlich Jedermann überraſchte. Mein 
Mann war nach Preßburg gereiſt, wo er einige 
Deputirte bei dem Landtag beſuchte, die ſeine 
Freunde waren; er kam am 1. März in Wien 
an; ich empfing ihn mit der Nachricht, in Paris 
ſei eine Revolution ausgebrochen. Er ſagte ganz 
ruhig, ich weiß es, Thiers und Odilon Barrot 
ſind Miniſter der Regentſchaft. Nein, erwiederte 
ich, die Republik iſt proclamirt und eine provi— 
ſoriſche Regierung eingeſetzt, was ſagſt Du dazu? 








ware 
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Er ward fehr ernft, und fügte, diefen Herbit wer- 


den unfere Weder nicht mebr mit Nobot bear- 
beitet, die Feudalinftitutionen hören auf in Eu— 
ropa. Er ſprach an mehreren Orten in Diefem 
Sinne, aber in Wien hielt Sedermann feine An— 
ſichten für ercentrifch. Sch erinnere mich fehr 
gut an einen Abend, wo wir bei dem früheren 
Negierungs- Präfidenten von Galteien, mit Dem 
Bruder eines ſpätern Miniſters, zufammentrafen; 
der Gegenftand des Gefpräches waren Die fran- 
zöfischen Berhältniffe, und die Herren fprachen 
offen ihre Furcht aus, daß Frankreich Friegerifch 
dag monarchiſche Europa angreifen dürfte, Mein 
Mann meinte, Frankreich werde ruhig und inner- 
halb feiner Gränzen bleiben, aber in Deutichland 
jeien die Throne der Fürſten und die Ruhe der 
Länder gefährdet. Kein Menſch glaubte ihm. 
Wenige Tage darauf war aber auch in Wien 
eine große Gährung ſichtbar, die Sprache der 
Herren Schmerling und Bach, der Barone Dobbl- 
hof und Pillersdorf, der Grafen Breuner und 
Monteeucenfi, der Profefforen Hye und Endlicher, 
und Anderer, die feitdem ebenfalls, wie Diefe, 
Minijter oder Burenuchefs geworden find, gegen 
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Metternich und fein Syſtem wurde täglich offener. 
Die Erzherzogin Sophie, jo hieß es im Publi- 
kum, begünftige die liberalen Anfichten einer 
Oppofition, die, bis jest aller Bedeutung ent— 
behrend, yplöglich als eine moralifhe Macht da- 
ftand. Die franzöfiihe Revolution hatte die 
Furcht vor der geheimen Polizei benommen, und 
in dem Augenblick, wo Jedermann feine Anfichten 
auszufprechen wagte, ſah man plötzlich, daß Die 
große Mehrzahl aller Claſſen längſt die ver: 
dummende Politik Metternichs verabjcheut hatte, 
Die Rede Koſſuths, in der Sitzung des ungri— 
ihen Landtags am 9, März, in der er offen 
ausſprach, „die ungriſche Gonjtitution ſei nicht 
eher ſicher vor immer wieder erneuerten Staats— 
ſtreichen, als bis die übrigen Provinzen Oeſter— 
reichs auch conſtitutionelle Garantien erhalten,“ 
fiel wie ein zündender Funke unter die ſchon 
aufgeregten Wiener. — 

Geſchäfte riefen uns nach Hauſe, wir ver— 
liegen Wien am 9Iten, ohne zu ahnen, welche 
Tage bevorftüinden, und fuhren, ohne uns auf 
zuhalten, auf unfer Gut. Den 16ten in der 
Nacht erzählte bier ein Reifender, der von Peſth 
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fam, in Wien fei eine Revolution ausgebrochen 
und in Peſth zögen die Leute wie beraufcht mit 
Fahnen herum, Mein Mann feste ſich gleich) 
zu Wagen und fuhr nach Pefth. Hier erzählte 
man ihm von der Revolution des 13. März in 
Wien, von dem Sturz und der Flucht Metter- 
nichs, von der Ankunft der Deputation des un: 
griſchen Landtags am Löten, und den Gonceffionen, 
die Dderjelben im Prinzip gewährt wurden, wie 
ferner zur jelben Zeit in Peſth eine National- 
garde errichtet, die Cenſur factiſch abgeichafft, 
und die politiichen Gefangenen befreit worden 
jeien. Eine große politifhe Agitation herrichte 
in Peſth, ein Ausſchuß regierte die Stadt und 
das Gomitat, und vermittelte die Verbindung 
mit den Behörden; überall auf den Pläßen wurde 
die Nationalgarde eingeubt, und Menfchenhaufen 
verfammelten fih, die über politiihe Fragen 
discutirten; hauptfächlich darüber, ob die Juden 
ſämmtliche bürgerliche Rechte genießen follten oder 
nicht, und ob fie in die Nationalgarde eintreten 
fönnten, Die deutfche Bevölkerung war juden: 
feindlich, die ungrifche dagegen und die Jugend 
erklärte fih für die vollfommene Gmancipation. 
* 9 
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Diefe Frage brachte mehr Aufregung hervor, als 
jede andere. Doch die Agitation der Gemüther 
erhielt plößlich eine andere Richtung. Der Land- 
tag in Preßburg hatte bejonnen fortgearbeitet, 
ohne vom allgemeinen Schwindel ergriffen zu 
werden, und discutirte das Preßgefeß auf der— 
felben Baſis fort, auf welcher e8 mehrere Wochen 
vor der Parifer Revolution vor das Haus ger 
bracht worden war. Natürlich war darin Das 
Syſtem der Gautionen, der Geld- und Gefängniß- 
ftrafen feftgehalten, da jedes Preßvergehen durch 
eine Jury gerichtet werden follte. In Beith fand 
man die Strafen zu flarf, die Gautionen zu hoch, 
die Schwierigkeiten, die der täglichen Preffe hem— 
mend entgegentraten, zu häufig, um fo mehr, als 
das zu gleicher Zeit erſchienene öſtreichiſche pro— 
viforifhe Preßgefeb Tiberaler war, als das un— 
grifche, und Ddemungeachtet in Wien von den 
Studenten öffentlich zerriffen und von den er— 
ſchrockenen Miniftern zurückgenommen wurde, 
Mein Mann wurde mit einer Petition der 
Pefther nach Preßburg geſchickt, ſetzte dort Die 
Modification der Preßgefege duch, und gab dem 
Grafen Batthyany, der damals ſchon zum Minis 
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fterpräfidenten ernannt, mit der Bildung eines 
Gabinettes betraut war, genaue Auskunft über 
die Peſther Agitation. Der Palatin Erzherzog 
Stephan fühlte fi bewogen, auf den Rath 
Batthyany’s dieſer Aufregung Gränzen zu feßen, 
denn Niemand im Lande wollte den alten Gentrals 
Behörden mehr gehorchen, und feine neuen waren 
vorhanden. Das Minifterium konnte die Ge— 
jehäfte noch nicht übernehmen, da die Sanction 
der Gefege, nad) altem Gebrauch, erft am Ende 
des Landtags Statt finden konnte. — Gr er 
nannte daher eine Landes-Commiſſion, die pro— 
viſoriſch, bis das Minijterium feine Thätigkeit 
beginnen fönnte, die Ruhe und Drdnung im 
ganzen Lande, mit vollfommener Givil- und 
Mititärgewalt, handhaben follte, Die Mitglieder 
diefer Commiſſion waren: Gabriel Klauzal, ſpäter 
Handelsminifter, Bartholomäus Szemere, Minifter 
des Innern unter Batthyany, Premier unter 
Koffuth, mein Mann und Paul Nyary, der aber 
die Stelle nicht annahm, da er als Vicegeſpan 
des Peſther Comitats vollauf befchäftigt war, die 
Abfihten und Verordnungen der Commiſſarien im 
Gentral-Gomitat durchzuführen; ex wohnte aber 
9* 
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häufig den Berathungen der. Commiſſarien bei, fo 
wie der gemeinfame Freund aller dieſer Ladislaus 
Czanyi. — Wie jehnell zerftoben fie nach allen 
Richtungen! Der erfte ift an fein Kranfenfager 
gefeffelt, zwei leben. verbannt im Exil, einer im 
Gefängniß, und der Teßte jtarb den Tod fürs 
Paterland und für feine Grundfüge auf dem 
Richtplatz, und troß aller Schmähungen einer 
bezahlten Preffe wird jein Name an der Seite 
jener großen FreiheitSmärtyrer glänzen, deren 
Tod von der Nachwelt verherrlicht wird, 

Sm Mai wurde mein Mann, der auf Die 
dringende Aufforderung Batthyany’s, Deafs und 
Koſſuth's Antheil an der Adminiftration genom— 
men, als Unterjtaatsferretär nach Wien gefendet; 
fein unmittelbarer Vorgeſetzter war der Minifter 
Fürft Paul Gfterhäzy. Das ungrifche Minifte- 
rium in Wien war beftimmt, die Vermittelung 
zwifchen den öftreichifchen und ungrifchen Minifter- 
Gonjeils zu bilden. Aber troß dem, daß die 
Perfonen und Grundfäße der Minifter in Wien 
alle Augenblicke wechſelten; troßdem, daß fie dem 
fogenannten Sicherheitsausfhuß, der Aula, und 
jedem gewandten Agitator, der die Stadt in Ber 
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wegung zu jegen verjtand, jtets willig nachgaben, 
wollten fie dennoch den ungriſchen Miniftern 
gegenüber eine Art von Superiorität ſich ans 
maßen. Sie beantworteten die Noten der uns 
grifchen Minifter jtets ausweichend; wenn eine 
Commiſſion zufanmentrat, erklärte Das öftreichifche 
Mitglied ftets, es habe bloß die Inftruction, ent: 
gegen zu nehmen, was die Ungarn vorjchlügen, 
und könne jeinerjeitS nichts beantragen. Wenn 
aber das öſtreichiſche Miniſterium glaubte, einen 
Grund zur Klage zu haben, ließ es, che es noch 
eine Note nach Beith gejendet hatte, ſowohl in jeinen 
Organen in der Tagespreffe lange Artikel dar- 
über ericheinen, als ſich im Neichstag Durch feine 
Anhänger über ſchwebende Angelegenheiten inter: 
pelliven, um Gelegenheit zu haben, ſich gegen 
das ungrifche Meinijterium auszuſprechen. Im 
perjönlichen Umgang von der glattejten Zuvor: 
fommenbeit, unterjtüßten die öſtreichiſchen Minifter 
insgeheim die Deputationen der Serben, Wal: 
lachen, Groaten und der fiebenbürgifchen Sachſen; 
Sedermann war ihnen willfommen, der dem uns 
griihen Minifterium Störungen verurfachte, oder 
ſich demfelben widerjegen wollte, 


= u 


Anfangs Ihien es zwar, der Hof gehe ein 
in die neuen Snititutionen, und laſſe ſich Die 
Neugeftaltung Deftreihs auf füderativer Bafis 
gefallen, jo zwar, Daß Die Länder ungrifcher 
Krone ihr eigenes Minifterium, ihre eigene Fir 
nanz- und Militär- Adminiftration haben; in 
gleicher Weife würden die fogenannten Erbftaaten, 
und als drittes Drittheil die italienifchen Pro— 
vinzen von verfchiedenen Minifterien regiert; um 
die Perfon des Kaifers aber hätte jedes Diefer 
Minijterien einen Repräfentanten, durch den Die 
Bermittelung der allenfalls ftreitenden Intereſſen 
bewerfitelligt würde, 

Sn diefem Sinne wurde am 10, Juni Sella- 
hich desavouirt, den man im April den Ungarn 
entgegengeftellt hatte, und Erzherzog Johann er— 
klärte fogar zu Diefer Zeit dem englifchen Ger 
fandten, der Kaifer fei bereit, den Mailändern 
ihre Unabhängigkeit, den Venetinnern eine föde— 
rative Gonftitution zu gewähren, Aber zwei In— 
ftitutionen vereitelten diefes Vorhaben, durch das 
zwei blutige Kriege, mehrere hundert Millionen 
an Staatsausgaben, unendliches Elend, und der 
moralifhe Banferott der öftreihifhen Monarchie 
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verhindert worden wäre; diefe waren: Die Stants- 
fhuld, und das Esprit de corps der öftreichifchen 
Dffiziere. 

Die deutfchen Provinzen, für die eigentlich 
die Stantsfhuld gemacht worden war, befürchte: 
ten, daß fie allein die ganze Laſt derfelben wür— 
den tragen müſſen, denn Ungarn hatte ſtets wi- 
der die ſchamloſe DVergeudung der Staatsgelder 
proteftirt, und daher auch nie einen Antheil. an 
der Verwendung derfelben gehabt, Fein Weg, feine 
Schule, feine Brüde wurde je mit den Geldern 
der Gentralregierung gebaut. Venedig und Mai— 
land hatten ebenfalls feinen Wortheil von den 
Anleihen gehabt; fie waren erſt 1815 an Deftreich 
gekommen und nahmen bei ihrem Reichthum nur 
im Ginnahmebudget des Staates, von bei dem 
der Ausgabe eine Stelle ein. 

Statt eine ruhige und friedliche Auseinander- 
ſetzung diefer VBerhältniffe einzuleiten, Drängten nun 
die Börfenleute das Minifterium, Ungarn der ſo— 
genannten Wiener Gentralgewalt zu unterwerfen, 
und Mailand nicht aufzugeben. ; Die Offiziere 
aber Fannten zu gut den Unterjchied ihrer Stel 
ung in einem conftitutionellen Reich, wo ſie 
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fehr wenig, und in einem abfoluten, wo fie alles 
zu bedeuten haben; fie wünfchten den Krieg, um 
zur Geltung zu gelangen, und um fi an den 
dur) fie verhaßten Giviliften rächen zu können, 
die trotz der Bajonnete dennoch) conftitutionelle 
Formen vom Hofe erpreßt hatten. Radetzky ver- 
weigerte Daher den Gehorfam, als ihm der Ber 
fehl zu Theil wurde, einen Waffenftillftand mit 
Carl Albert zu fchliegen, ex feste lieber die Mon— 
archie eben jo aufs Spiel, wie Sellachich, der eben- 
falls dem königlichen Befehle ſich widerfegte, um, 
wie er fagte, den Thron auch wider den Willen 
des Monarchen zu vetten. Freilich wußte Diefer 
Letztere, daß Die Befehle nicht ernft gemeint feien, 
die ihn zufamen. 

Radetzky wurde vom Glück begünftigt; der 
Sieg bei Cuſtozza vernichtete nicht nur Carlo 
Alberto, und die italienische Unabhängigkeit, ſon— 
dern es war auch ein Sieg über die Einheit 
Deutfchlands, über den Conftitutionalismus in 
Deftreich, und über den Fortjchritt und Die ru— 
hige Entwickelung deffelben in Ungarn. 

Bon diefem Momente an war die Sprache 
des Wiener Gabinettes nach allen Seiten hin 
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eine ganz verfchiedene., Die Reaction begann 
überall offen aufzutreten, um jo mehr als der 
thörichte Juny-Aufſtand in Paris alle Befigenden 
in Europa um ihre Eriftenz beforgt gemacht hatte, 
und General Cavaignac dur) die permanente 
Verfügung des Belagerungszuftandes über Pa— 
ris, den erjchredften Regierungen das Mittel an 
die Hand gab, die Formen des Gonjtitutionalis- 
mus mit den tyranniſcheſten Ausnahmsmaßregeln 
zu verbinden. Freilich gingen die monarchiſchen 
Schüler weiter, als ihr Meifter der Republikaner 
Cavaignae, und fie bildeten die Theorie des Ber 
lagerungszuftandes bis zu jenem Grade aus, den 
wir jeßt in Ungarn ſehen, wo alle Givil- und 
Griminalgefege aufgehoben find, und die Willkühr 
der Generale ald einziges fouveraines Gefeß gilt. 

Wir hatten zu Diefer Zeit ein Haus in Pen- 
zing, nicht weit vom faiferlichen Schloß von 
Schönbrunn gemiethet; ich las, und die Kinder 
fpielten im Garten, während nein Mann Vor— 
mittags jeine Geſchäfte im Miniſterium verrich- 
tete. Er fam gewöhnlih um 4 Uber, und brachte 
manchmal einige feiner Freunde zum Eſſen mit, 
meiftens einen oder den andern der ungrifchen 
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Beamten, die unter ihm dienten, oder die ungri— 
ſchen Minifter, wenn fie gerade in Wien waren. 
Graf Batthyany, B. Eötvös und Deaf waren 
mehrmals unfere Gäfte, und alle, befonders aber 
der legtere jprachen es öfter aus, daß man kaum 
mehr an der Abficht des Hofes und der deutjchen 
Minifter zweifeln könne, nicht nur die Gefeße 
und Reformen des legten Landtags, fondern auch 
die ganze alte Gonftitution und legale Unabhän— 
gigkeit Ungarns aufzuheben. Biel jeltener waren 
Deutſche bei ung; denn troß dem, daß der Grün- 
dung des conftitutionellen Lebens in Oeſtreich 
diefelbe Gefahr drohte, wie der Entwidelung des- 
jelben in Ungarn, blieben fih Doch die leitenden 
Männer in Ungarn und Wien volllommen fremd. 
Es war ein ganz verfchiedener Charakter in der 
Bewegung der öftreichifchen Provinzen und in 
jener Ungarns; die leitenden Prineipien der Füh— 
ver waren nicht diefelben. 

In Ungarn hatte alles das Ausfehen der 
Entwickelung, die Oppofition war zwar zur Res 
gierung gekommen, aber fie verfolgte nur ihre 
wohlbefannten Pläne, die fie oft im Landtag, bei 
Eomitats-Gongregationen, und in der Preſſe aus- 
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geiprochen hatte. Die franzöfiihe Revolution 
batte in dem Programm der Liberalen feine an— 
dere Nenderung gemacht, als daß das Aufhören 
der Robot und die Auflöfung des Feudalſyſtems, 
rascher vor fih ging. Niemanden fiel e8 aber 
ein, die alten Snftitutionen des Landes aufheben 
zu wollen, feine Polemif erhob fih gegen die 
Pairskammer, nicht einmal neue Namen tauchten 
auf. Bei der fo ausgedehnten neuen Wahlqua: 
lification wurden doch diefelben Männer zu Re— 
präjentanten gewählt, die man früher ſchon als 
Mitglieder des Parlaments, oder als Führer in 
den Gomitats-Gongregationen gekannt hatte, In 
Ungarn brachten die Märzereigniffe wohl andere 
Prineipien, aber nicht eine andere Claſſe der Ge— 
jellihart in die Regierung. In Deftreich dagegen 
war unter Metternich jede geiftige Regung nie: 
dergehalten worden, und als die Revolution aus— 
brach), war Niemand da, der dem umnpraftifchen 
Enthufiasmus des Volkes eine vernünftige Lei— 
tung gegeben hätte. Die wenigen Männer, Die 
in der frühern Periode als Oppofition befannt 
waren, Beamte und Grbeamte aus der Zeit Met- 
ternich's, die Pillersdorf's und Weffenberg’s, die 
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Stadion’s und Schmerling’s, die Bach’s, Dobbl- 
hof's und Stift’s hatten eigentlich nichts anders 
im Sinne, als einen liberalen Abjolutismus, Genz 
tralifation, und gebildete Beamtenherrfchaft. Sie 
gelangten fehr bald an's Ruder; aber die Gut: 
müthigfeit Pillersdorf's und Dobblhof's machten 
fie ſehr bald zum willenlofen Spielzeug der 
Straßenemeuten; Bad dagegen und Weſſenberg 
ihloffen fih an die Militärparthei an, fie glaub- 
ten bei den Oberoffizieren leicht finden zu. kön— 
nen, was bei dem durch das Metternidy’fche Sy: 
jtem verfonmenen Benmtenftand nicht mehr zu 
finden war, nämlich Intelligenz, Energie und 
Subordination. Während Pillersdorf die bel— 
giſche Conftitution für Oeſterreich durch den Theo- 
retifer Hof zurichten ließ, und Dobbihof mit 
feinem unklaren Optimismus nicht einmal bis zum 
Formulicen feiner Ideen gelangte, erfand Bad) 
einige Schlagwörter, mit denen er die Menge kö— 
derte, bis daß die Zeit gefommen war, wo er 
mit feinen eigentlichen Plänen hervortreten fonnte. 
Die wichtigiten diefer Schlagwörter waren: „Die 
Gleihberehtigung der Nationalitäs 
ten,‘ und „das democratiſche Kaifer- 
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thum auf breitejter Basis.“ Mit dem er: 
ften Dderjelben wurden die flawifchen,, mit dem 
zweiten die deutſchen Nevolutionäre getäuſcht, mit 
beiden arbeitete man gegen Ungarn, 

Fürſt Metternich hatte ſchon ſeit Jahren die 
Groaten gegen die Ungarn als politiihes Gegen- 
gewicht zu brauchen gefucht, und ruſſiſche Mas 
chinationen einerfeits, polnische Phantafien ande 
rerſeits verbreiteten fehr jchnell die Idee des Pan— 
ſlawismus, der Einigung aller Slawen duch 
Europa. As nun im März das alte Syſtem 
Oeſtreichs zufummenftürzte, hofften alle Slawen, 
Croaten jowohl als Böhmen, daß Deftreich ſich 
nur als ſlawiſche Macht reconftruiren fünne, fie 
pochten auf ihre numerifche Stärke, obgleih fie 
in Bildung, Wohlſtand und politischer Bedeutung 
hinter allen übrigen Stämmen zurüditanden, und 
daher troß ihrer Zahl nie zu einem politifchen 
Einfluß gelangen Eonnten. — Das Minifterium | 
machte nun Sellahich und feinen Groaten, Raja— 
chich und feinen Serben, dazu noch den Gzechen, 
die größten Verſprechungen; und alle diefe glaub: 
ten, Bach und feine Gollegen Ihwärmten eben fo 
für die Slawen, wie fie felbft. Aber eben weil 
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die Bildung diefes Stammes eine jehr geringe 
ift, war nirgends eine nationale jlawifche Ariſto— 
cratie vorhanden. !) Die Slawen wurden Daher 
wüthende Demoeraten, fie haften die Ariftocratie, 
und jtimmten wider jeden Verſuch, ein Oberhaus 
in Deftreih zu bilden, — denn fie wußten, 
daß diefes im Grunde doch nur deutjch fein könnte. 
Sie waren in dieſer Oppofition mit den Deut: 
ſchen Democraten gleicher Anficht, denn diefe hat— 
ten eine jo blinde Wuth gegen jede Ariſtocratie, 
daß fie darüber ſelbſt die Deutfche Frage verga- 
gen, und den Ungarn fremd blieben, weil Diefe 
ihre Ariftoeratie nicht vernichten wollten. 

Der öftreichiihe Landtag bot bei ſolchen 
leitenden Ideen einen jonderbaren Anblid dar, 
fein einziger Dffizier war gewählt worden, die 
Ariftoeratie war beinahe ganz ausgeblieben, nur 
die Galizianer hatten einige Grafen gefendet, kaum 
zwei oder drei Juriften waren auf den Bänfen, 


1) Die Polen bildeten in diefer Hinſicht ftets eine 
Ausnahme, ibre Gefhichte und Literatur ift reicher, als 
daß fie ihre nationale Individualität im Panflawismus 
aufgehen ließen, und ihre Ariftocratie ift auch beinahe ohne 
Ausnahme national geblieben. 
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einige wenige höhere Beamte, fein reicher Börfenz 
mann, kaum einige große Fabrikanten und Kauf 
leute, dagegen Bauern in Menge, die nicht leſen 
und jchreiben konnten, aus Galicien und der Bus 
fowina, die Werkzeuge des Grafen Stadion; 
dann mehrere Profefforen, viele Aerzte, niedere 
Beamten und junge Leute ohne bejtimmten Ber 
ruf. Das Ganze war ein treues Bild der Zer- 
riffenheit der Monarchie. Graf Stadion mit feis 
nen willenlofen Bauern, die nicht deutſch verſtan— 
den und dennoch bei jedem Abjtimmen fich erho- 
ben, z0g nad) und nach die ehrgeizigen Mitglie— 
der der Verſammlung an fih. Sedermann jah 
in ihm den fünftigen Miniſter. Nieger und die 
Gzechen unterjtügten, troß ihres theoretifhen Liz 
beralismus, der bis an den NRepublicanismus 
jtreifte, die Politik der Miniſter; denn fie wollten 
Deftreich erſt ſlawiſch machen, um dann darin zu 
bereichen, von den Polen hatte fih ihnen die 
Fraction des Grafen Potocki und Fürſten Lubo— 
mirski angefchloffen, die ganz ihr Polenthum ver— 
gap, und fich von der größern Idee des Panſla— 
wismus abjorbiren ließ. G. Borkowski dagegen, 
Sierakowski und ihre Freunde blieben durchaus 
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Polen, conjtitutionell, aber nicht befonders warn 
öſtreichiſch. Löhner der Arzt, und Borrojc der 
Buchhändler, waren vielleicht die edelften Cha— 
ractere der Verſammlung, aber beide zu ftarf 
Theoretifer, es fehlte ihrer Anfchauung das praf- 
tifhe Leben, fie waren daher nicht im Stande, 
eine bedeutende Parthei fich zu bilden, aber die 
edfen Enthufinften, die uneigennüßigen Schwärz 
mer gruppirten fih um fie. Ziemlich ſpät Fam 
Schufelfa zu ihnen, gewandt, ohne Tiefe, und 
nicht ohne Prätenſion; aber eben dadurch) impo- 
nirte er feinen befcheidenern PBartheigenoffen und 
erlangte einen großen Anhang. Außerhalb des 
Reichstags hatten fi Dr. Fiichof und Dr. Gold- 
mark, zwei Nerzte, beide aus Ungarn gebürtig, 
jüdifchen Glaubens, und Dr. Freund, ebenfalls 
ein Ungar, in den fogenannten Sicherheitsaus- 
ſchuß, Durch ihre Beredtjamfeit und Thätigfeit 
einen Namen gemacht. Die erjtern verloren ſich 
in dem Neihstag, der leßtere im Gemeinderath. 
Bedentender als diefe war Dr. Taufenau, der 
durch feine öffentlichen Reden im September in 
Wien den größten Einfluß erlangte, 

Wir kannten wenige diefer Herren, mein 
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Mann hatte fein Vertrauen in den Beftand der 
Dinge in Wien, und beklagte immer die unpracz- 
tifhe Richtung der Führer, Zaufenau hatte ex 
in Wien gar nicht gejehen, er ward mit ihm erſt 
viel jpäter, Ende Detober, in Preßburg befannt 
geworden; — von den übrigen jah er zuweilen 
Stadion, Fiihof, Freund und Goldmart; Löhner 
jpeilte ein einzigesmahl bei ung. Trotz dem erzählte 
die Parthei Bach's geihäftig, ald das öftreichifche 
Minifterium die Maske abgeworfen hatte, und offe- 
ner gegen Ungarn auftrat, die Wiener Oppoſi— 
tion werde durch meinen Mann geleitet, weil 
er Löhner einmal die Documente mitgetheilt hatte, 
die nachwiefen, daß das öftreichifche Minifterium 
die Croaten gegen Ungarn unterſtütze. — Wäre 
nur ein energifcher practifher Mann an der Spiße 
der Oppofition des Wiener Reichstags geftanden, 
jo hätte man nicht Monate lang Grundrechte 
entworfen und berathen, jondern den Zuftand der 
Finanzen unterfucht, und die Regierung in 
eine Bahn gedrängt, die nicht zum Kriege 
und zur Militächerrfchaft, fondern zum Frieden, 
zur Reform, und zum Sparfyften geführt hätte! 
Aber das Frankfurter Beifpiel hatte auch die Wie- 
I. 10 
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ner angeſteckt, man entwarf überall in Deutſch— 
land Grundrechte, die Tribune wurde zum Gas 
theder, auf dem Vorleſungen über Staatsrecht und 
Naturreht gehalten wurden, und das Refultat 
davon ift eine Reihe von Differtationen über die 
Rechte des Menſchen und Bürgers, und als ihr 
practifcher Gommentar: die Militärherrfchaft, der 
Belagernngszuftand und das Standredt. 
Während wir zurüdgezogen in Penzing leb— 
ten, nur felten zu einigen Abendunterhaltungen 
nah Wien hinfahrend, wo wir mit unfern vor— 
märzlichen Bekannten zufammen kamen, geftalte- 
ten ſich die Verhältniffe zwifchen den öftreichifchen 
und ungrifchen Minifterien ernfter. Die Sprache 
der Deftreicher wurde immer gebietender, und als 
mein Manı, im Auftrage des ungrifchen Mini- 
fteriums, die Verhandlungen zur Auseinander— 
feßung der Differenzen im Auguſt wieder er 
neuerte, jagte ihm B. Dobblhof, Minifter des 
Innern, das Minijtertum ſei fo eben befchäftigt 
eine Staatsfchrift auszuarbeiten, in der es ſich 
über das Verhältniß zu Ungarn ganz ausfprechen 
werde, um den Reichstag in den Stand zu fegen, 
fih darüber ein genaues Urtheil zu bilden, Na— 
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türlich erfuchte mein Dann um die Mittheilung 
diefer Staatsſchrift, che fie publicirt werden 
würde; er war ein älterer Bekannter B. Dobbl- 
hof's und wollte, wenn allenfall3 eine Unrichtigs 
feit jih in die Darjtellung eingefchlichen hätte, 
die Berichtigungen ihm an die Hand geben, 
Dobblhof verſprach es, hielt aber fein Wort eben 
fo wenig, wie B. Weljenberg, der daffelbe dem 
Fürſten Eſterhäzy verfprochen hatte, — 

Bei Ddiefer Gelegenheit Fam natürlich) Die 
Rede auf das Verhältniß Ungarns zu Deftreich 
und die Bafis des Fortbeſtandes der Monarchie; 
Dobbihof Außerte tieffinnig: „Ungarn müffe in 
demjelben Berhältnifje zur öftreichiichen Monarchie 
ftehen, in welchem das deutſche Deftreih zum 
deutſchen Reiche. Lachend erzählte mir mein 
Mann diefe große Idee des Minifters des In— 
nern, und bei der befannten gutmüthigen Ehr- 
lichkeit B. Dobblhof's ift es nicht zu vermuthen, 
dag er den Diplomaten babe ſpielen wollen, um 
das ungrifche Minifterium zu täuſchen, es hätte 
ihm zu dieſer Zeit nichts mehr genutzt; es fcheint 
daher wirklich, dag Dobblhof Ende Auguft noch 
nicht in alle die Pläne eingeweiht war, die Bach, 

10 * 
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Latour und Welfenberg mit der Militärparthei 
entworfen hatten. Dies ift aber um fo wahr: 
fcheinlicher, als nur dieſe drei wirklich Miniſter 
waren, die mit dem Hof in Verbindung jtanden ; 
Dobblhof (Inneres), Schwarzer (öffentliche Ar- 
beiten) und Hornboftl (Handel) hatten wohl den 
Miniftertitel, fie verkehrten aber nicht direct mit 
dem Hofe, fie wurden durch Die andern drei ber 
nußt und dann befeitigt; B. Kraus aber, der 
Finanzminifter, hatte jo viel mit den Geldver- 
legenheiten der Monarchie zu thun, daß er an 
der großen Intriguenpolitif nicht im Detail Anz 
theil nahm. 

In Ungarn hatte während deffen der Land- 
tag das Gefeß zur Aushebung der Reeruten und 
das Budget für 1848 und 1849 einftimmig vo— 
tirt. Er war am 2. Juli zufammengetreten, um 
wie die Thronrede jagte, die Erzherzog Stephan 
im Namen des Königs verlas,. die Mittel der 
Regierung zu gewähren, dem Aufftande der Ger- 
ben in der Baäcska und im Banat ein Ende zu 
machen und der drohenden Stellung von Croa— 
tien entgegen treten zu fünnen. Die Deputirten 
ſäumten nicht, der königlichen Aufforderung zu 
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entiprechen, die Minifter Graf Batthyäny und 
Franz Deaf famen mit diefen Geſetzvorſchlägen 
in den lebten Tagen des Augufts nad Wien, 
um die Sanction derjelben auszuwirfen, Der 
Kaifer empfing fie wie gewöhnlich) und wies fie 
an den Grafen Latour, der ihnen die Abfichten 
Seiner Majeſtät eröffnen würde. Sie wandten 
fih an dieſen; Graf Latour aber meinte, wenn 
die ungrifhen Minijter mit den öftreichifchen zu 
verfehren hätten, jollten fie fih an B. Weſſen— 
berg, den Minifterpräfidenten, wenden, nicht an 
den Kriegsminifter. Graf Batthyany antwortete 
ftolz, er habe nichts mit dem öftreichiichen Kriegs- 
minijter zu thun, im Auftrag des Kaijers habe 
er fihb an den Grafen Latour gewendet, von 
dem er fih nicht einen guten Rath erbitte, ſon— 
dern die Auseinanderfegung der Abfichten Seiner 
Majeſtät. Graf Latour beantwortete diefe Note 
gar nicht, und der Kaifer gab trog mehrfachen 
Anfragen auch feine Antwort. Aber von Fiume 
fam plößlih die Nachricht durch einen Courier, 
die Groaten des Sellahich hätten am 1. Sep- 
tember dieje Stadt und den Freihafen im Namen 
des Kaifers von Deftreih und des Königs von 
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Croatien befeßt und hätten den Gouverneur und 
die Beamten, die durch den Kaifer als König 
von Ungarn ernannt worden waren, abgefeßt 
und verjagt und neue Behörden eingefebt. 

Auf der andern Seite fehrieb der Handels- 
minifter Klauzal aus Peſth an den Minifterprä- 
fidenten Grafen Batthyany: mit einem Hands 
bilfet habe der Kaifer dem Erzherzog Stephan 
eine lange Stuatsfchrift des öftreihifchen Minis 
fteriums zugefandt, in der Diefes zu beweifen 
juht, der Monarch habe nicht das Recht () 
gehabt, den Ungarn ein eigenes Minifterium zu 
gewähren und zu der Schlußfolge gelangt, die 
ungrifhen Finanzen, die ungriſche Armee und 
die Adminiftration der fogenannten Milttärgrenge 
müßten dem öftreichifhen Finanzminifter umd 
Kriegsminifter untergeordnet werden, der Kaifer 
bemerfte aber in feinem Handbillet, er theile die 
Anfichten feines Minifteriums. 

Erzherzog Stephan war in Verlegenbeit in 
Hinficht Diefes Documents, das in einer voll 
fommen unconftitutionellen Form ihm zugefoms 
men war; offenbar hatten die öſtreichiſchen Miz 
nifter fi die befannte Gemüthsitimmung des 
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Kaifers zu Nutzen gemacht und ihn auf ihre eins 
jeitige Vorftellung, ohne die Gründe der Ungarn 
anzuhören und die wahre Sachlage zu ermitteln, 
dies Document unterfchreiben laffen. Was follte 
aber mit diefem Actenſtück geihehen? Der uns 
verantwortliche König kann doc) dem Reichstag 
feine uncontrafignirte Botſchaft zufenden, Die 
fein Minijter vertreten fann und die das Anz 
ſehen der Krone zu Grunde richtet; denn der 
König ſprach ja darin offen aus, er habe nicht 
das Recht gehabt, die Gefegesvorfchlige des 
ungrifchen Landtags zu fanctioniren. Iſt Dies 
wirklich der Fall, jo fragte Jedermann, welches 
it dann die geheime Macht, die höher ſteht, als 
der conftitutionelle König, der mit feinem Bolfe 
übereinftimmt, und wo find die Tractate, Die 
den ungrifchen Landtag irgend einer andern 
Macht unterordnen ? Iſt der König mit feinem 
Minifterium nicht zufrieden, fo möge er es ent— 
laſſen, aber er erwähnt in der Botfchaft feiner nicht 
mit einem Worte, eben fo wenig als des Lands 
tags, jondern er fpricht Anſichten aus, die die 
ganze Conſtitution Ungarns umſtürzen. Alle 
diefe und noch mehr ähnliche Fragen drängten 
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fi) in der Gonferenz auf, die in Hinficht dieſer 
fonderbaren Botjchaft zufammentrat ; der Landtag 
beſchloß endlich den geradeften Weg zu gehen, 
und eine Deputation beider Tafeln nad Schön— 
brunn zu ſchicken, um den Kaifer offen’ zu fra— 
gen, ob er die Gefeße von 1848 für bindend 
halte oder nicht ? und die Puncte auszufprechen, 
in deren Hinficht eine klare Antwort nothwendig 
jei, um die Gemüther zu beruhigen. 

Die Deputation fam nad) Wien; die Nede, 
die der Prüfident der Deputirtenkammer halten 
follte, wurde dem öftreichifchen Minifter B. Weſ— 
fenberg mitgetheilt, er ſchlug einige Modiftcatio- 
nen vor, die angenommen wurden, er theilte 
den ungrifchen Miniftern den Borfchlag der Ant— 
wort mit, die der Kaifer ertheilen werde und die 
troß der ausweichenden und unbeitimmten Sprache 
doch in fo fern ald genügend betrachtet wurde, 
dag der Kaifer nochmals offen verfprah, ex 
werde Die Geleße, die er befchworen hatte, und 
die Integrität Ungarns heilig halten. — Alles 
glaubte an eine Ausgleichung. 

Den 9. September follte die feierliche Audienz 
in Schönbrunn Statt finden, Taufende von Wie 





Erg 


— 193 — 


nern famen in das Schloß, um zu wiffen, was 
geichieht, denn die Ungarn ſchwiegen über Die 
Berhandlung mit Weffenberg. Ich war auch im 
Schloffe, um meinen Mann zu erwarten, der 
feit zwei Tagen beinahe unfichtbar fir mid) war. 
Die Deputation follte um 11 Ubr erfcheinen 5 
Graf Batthyany, der fie anführen follte, ging 
aber noch um Mittag im Hofe ungeduldig auf 
und ab, fein Kammerberr erfhien, um ihn in 
den Saal zu führen, aber die Deputation kam 
auch nicht. Erſt um ein Uhr erblidte man den 
langen Wagenzug auf der Straße, Die nad 
Schönbrunn führte, aber ftatt der glänzenden 
Nationaltracht hatten alle Deputirte, hundert an 
der Zahl, einfache ſchwarze Kleider, fie fchienen 
befangen, zerjtreut und aufgeregt. 

In eben dem Momente, wo fie im Bureau 
meined Mannes fich verfammelt hatten, um zum 
Kaifer zu gehen, war das Zeitungsblatt aus 
Agram angekommen, in dem Jellachich ein Hand- 
billet des Kaifers vom A. September Kund 
machte, das ihn in alle feine Aemter und Wür— 
den einfeßt, alle feine Schritte billigt und ihn 
wegen feiner Treue und Anhänglichfeit an den 
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Thron die allerhöchfte Zufriedenheit Kund gibt. — 
Die Deputation wollte ihren Augen nicht trauen, 
dies Handbillet einerfeit8 und Die Zuficherung 
andererfeit3, Die fie in einigen Augenbliden vom 
Kaifer erhalten follten, daß er die Gefeße von 
1848 heilig halten wolle, — weld ein Wider: 
fpruh! Es war ganz unbegreiflih! — Mein 
Mann eilte daher mit dem Zeitungsblatt gleich 
zum. öftreichifchen Meinifterpräfidenten B. Weſſen— 
berg, den er frank im Bette traf, und fragte 
ihn, ob dies Document echt fei und wie e8 fich 
zu der Antwort verhalte, die ext geftern verein- 
bart worden war und heute ertheilt werden 
follte ? — Weſſenberg fpielte den Entrüfteten 
mit einer Meifterfchaft, die meinen Mann voll 
fommen täufchte, — ex verficherte, weder er noch 
das öftreichifche Minifterium wiffe etwas von dem 
Handbillet, die Camarilla mißbrauche den Kaifer 
und werde noch die größten Gefahren für den 
Thron hervorrufen, man follte daher fein: zu 
großes Gewicht dem Handbillete beifegen, da das 
öftreichifehe Minifterium daſſelbe durchaus miß— 
billige. 
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Die Ungarn wußten in dieſem Augenblid, 
daß e8 auf die Vernichtung ihrer Unabhängigkeit 
abgefehen ſei; denn Weſſenberg hatte die Echt: 
heit des Documents zugegeben, und nur die 
Urheberfchaft Davon abgelehnt; die Antwort, die 
der König geben follte, war daher in ihren Au— 
gen nur eine Herabwürdigung der Krone. Es 
wurde num vorgefchlagen, gar nicht mehr nad) 
Schönbrunn zu gehen, aber die Mehrheit ent— 
fhied, man müffe die Geremonie zu Ende füh- 
ren, troßdem, dag Niemand über die Bedeutung, 
oder eigentlich über die Bedeutungstofigfeit ders 
jelben fich eine Illuſion machte. Um ein Uhr 
ging die Deputation in den Gmpfangfaal, wo 
ungrifhe Nobelgardiiten Wache hielten, Paäz- 
mandy, der Präfivent der Deputirtenfammer, 
trat vor und las folgende Rede ab: 

„Sm Namen der vereinten Staaten von 
Ungarn und Siebenbürgen erjcheinen wir vor 
Eurer Majeftät. Mit der durch Jahrhunderte 
erprobten Treue für das kaiſerliche Haus ſprechen 
wir die Unterftügung unferes gefrönten Königs 
an zur umverleglihen Erhaltung der ee: des 
Zandes, 
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„Ferdinand war der Erſte aus dem Haufe 
Eurer Majeſtät, dem Ungarn freiwillig Die heilige 
Krone des Königreichs auf das Haupt fegte, und 
Siebenbürgen that daſſelbe für Leopold den Erjten. 
Ungarn ift alfo feine eroberte Provinz, es ift 
ein freied Land, deſſen conjtitutionelles Recht 
und deſſen Unabhängigkeit Eure Majeftät aner— 
kannt und mit dem Krönungseide befräftiget ha— 
ben. Die Gefeße, die Eure Majeftit am 11. 
April mit der allerhöchiten Sanction gnädigft be— 
ftätigten, erfüllten nur langgenährte Forderungen 
der ungrifchen Nation. 

„Dankbar und mit einer durch die Ausdeh— 
nung der Freiheit verdoppelten Kraft war dieſe 
Nation bereit, den Thron Eurer Majeftät mit 
treuer Anhänglichkeit gegen alle Gefahren zu 
jhüßen, die denfelben von mehr als einer Geite 
bedrohten. 

„Jetzt aber find mehrere Theile des König- 
reichs durch eine Empörung beunruhigt, deren 
Führer es offen erklären, daß fie ſich im Intereſſe 
des regierenden Haufes erhoben hätten und Re 
bellen feien im Namen Eurer Majeftät gegen 
jene Freiheit und Unabhängigkeit, die Eure Ma— 
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jeftit der ungrifchen Nation durch das Geſetz 
gewährten. 

„Ein Theil der ungrifchen Armee vergiegt in 
Italien ihr Blut für die Intereffen der öſtreichi— 
fhen Monarchie und erntet dort auf jedem 
Schlachtfeld Triumphlorbeeren, während ein an— 
derer Theil deſſelben Heeres aufgewiegelt wird, 
der gefeglichen Regierung des Königreichs den 
Gehorfam zu verjagen. 

„Doch die eigentliche Bewegungskraft jener 
Empörung jowohl, die in Südungarn friedliche 
Dörfer einäfchert und Weiber und Kinder in 
mehr als barbarifcher Weife Ichlachtet, als jenes 
Aufitandes, der von Groatien aus Ungarn mit 
einem feindlichen Einbruch bedroht, und ſchon die 
Hafenftadt Fiume und die jlawonifchen Gomitate 
bejeßt hat, — die eigentliche bewegende Kraft 
dieſes Aufftandes ift Feine andere als die Neaction, 
die die Gonfiftenz und Integrität Ungarns zu 
zerftören, die Freiheit der Nation vernichten und 
die Gefege abzufchaffen verfucht, die die Ahnen 
Eurer Majeftät und Eure Majeftät felbft befchwo- 
ren haben. 
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„Zufammenberufen durch Eure Majeftät, um 
für die Bertheidigung des Landes Vorſorge zu 
tragen, !verfammelte fih der ungrifhe Landtag 
jhon vor zwei Monaten, Sebt bittet Ddiefer 
Landtag, Eure Majeftät möge ihn mit dem 
ganzen Gewichte Shres füniglichen Anfehens un- 
terftüßen im der Aufgabe, die Integrität des 
Landes unverlegt zu erhalten, die identifch if 
mit der unverlegten Grhaltung des £öniglichen 
Thrones jelbft. 

„Bir richten daher im Namen der ungrifchen 
Nation folgende Bitten an Eure Majeftät: 

„1 Daß Eure Majeftät allen jenen ungri— 
ſchen Regimentern, Die gegenwärtig nicht vor 
den Feinde ftehen, den Befehl ertheile, nach 
Ungarn ohne Verzug zurück zu ehren und dort 
ihre Pflicht, das Vaterland zu vertheidigen, 
tapfer und treu, den Verordnungen des ungri- 
ſchen Miniſteriums gemäß, zu erfüllen. 

„2) Eure Majeftät wolle unter dem Verluſte 
Ihrer kaiſerlichen Gnade und unter Androhung 
der gejeglicyen Strafe, der Armee, die in Un— 
garn fteht, befehlen, fie möge ihrer Pflicht im 
vollen Maaße Genüge leiften, das Land zu vers 
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theidigen umd die Nechte der Ungarn gegen die 
Empörer zu ſchützen, wer immer die Fahne oder 
der Name fei, die fie ufurpiren. 

„3) &8 it die feſte Abficht Der ungrifchen 
Nation noch während dieſes Landtags, die zwi— 
[hen Ungarn und Groatien jchwebenden Fragen 
der Nationalitit und Adminiftration, auf der 
Grundlage der Gleichheit, Brüderlichfeit und 
Freiheit, im Einklange mit jener Gonftitution zu 
löfen, die beiden Ländern gemeinfam it. Croa— 
tien jeufzt aber unter dem Drucke des Militär: 
despotismus, und Die Bürger Diefes Landes 
find verhindert, ihre gefeglichen Forderungen dem 
ungrifhen Landtag zu unterbreiten. Möge da— 
her Eure Majeftät die croatifhe Nation von 
jenem Despotismus erlöfen und zur unmittelba- 
ren Zurüditellung Fiume's und der flawonifchen 
Gomitate den Befehl ertheilen, 

‚4) Die ungrifche Nation zweifelt nicht daran, 
dag Eure Majeftät die Verſuche der Reaction, 
die nur ihren Gewinn und nicht das öffentliche 
Wohl zum Zwede hat, nicht nur vereiteln, ſon— 
dern auch jene ftrafen werden, die Strafe ver: 
dienen, 
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„5) Die ungrifhe Nation erfucht ferner, Eure 
Majeftät möge mit Ihrer allerhöchften Guthei— 
Bung jene Gejege bejtätigen, die der ungriſche 
Landtag unterbreitet hat; ferner, Eure Majeftät 
möge nach Dfen hinab fommen, in die Mitte 
Ihres getreuen Bolfes, um durch "Ihre erha— 
bene Gegenwart „den Befchlüffen Ihres getreuen 
Landtags und Ihres conftitutionellen Miniftes 
riums die gehörige Richtung und das nöthige 
Gewicht zu verleihen. 

„Sure Majeftät! Die gegenwärtigen Mo— 
mente find von jo gewichtiger Bedeutung für- die 
ungrifche Eonftitution, daß die Toyale Nation mehr 
als je die Gefahren des Berzugd zu fürch— 
ten bat. 

„Mit der Loyalität getreuer Unterthanen fle— 
hen wir Eure Majeſtät an, unfere Bitten zu ge: 
währen und hauptfächlich ohne Berzug nach Un- 
garn zu fommen. Wir bitten Eure Majeftät 
darum um fo dringender, je tiefer wir überzeugt 
find, daß wenn unfere Bitten. nicht berüdfich- 
tiget werden, das öffentliche Bertrauen erſchüt⸗ 
tert und das Miniſterium Eurer Majeſtät para— 
lyſirt wird in der Anwendung der geſetzlichen 
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Mittel, um. die Ordnung zu erhalten und den 
Frieden herzuftellen. 

„Bon der unmittelbaren Entjcheidung Eurer 
Majeſtät hängt es ab, unberechenbare Gefahren 
abzuwenden, Möge Eure Majeität und mit dem 
Gewichte Ihrer jouveränen Autorität unterftügen, 
und uns bei der Rettung des Vaterlandes bei- 
fteben und die ungriſche Nation will ſtets den 
Thron Eurer Majejtät treu unterſtützen!“ — 

Der Kaifer las vom Papier flotternd Die 
Antwort ab, er wolle Die Gejeße, die er bejchwo- 
ren und die Integrität des Landes heilig halten, 
und wenn er die neuern Gefeßvorihläge in Hinz 
fiht der Neeruten und Finanzmaaßregeln nicht 
beftätige, jo geſchähe dies nur, weil fie in Diejer 
Form dem Lande nicht zuträglich ſeien; endlich, 
er bedaure, daß feine fchwanfende Gefundheit 
ihm nicht erlaube, in die Mitte feiner getreuen 
Unterthanen fih zu begeben. 

Als er geendet hatte, verbeugte fid Die 
Deputation, fein Kljen ertönte, fie entfernten 
fih) lautlos, Als fie die Treppen hinab gin— 
gen, riefen ihnen die Gardiften zu: „Sobald 
8 .nöthig, gehen wir Alle nach Ungarn!’ — 
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Mein Mann trat zu mie und fagte: „Es war 
das kläglichſte Lebewohl, das je ein Monard) fei- 
nem Bolfe gefagt hat.“ — Wir gingen nad 
‚Haufe und hörten am Abend, die meiften Depu- 
tirten hätten auf ihrer Rüdfahrt nad Wien die 
rothe Straußfeder auf ihre ſchwarzen Hüte ge- 
ftedt und feien unverzüglid auf dem Dampf- 
fhiff, das fie im Prater erwartete, nad) Ungarn 
abgereift ; von weiten hatte man aber aefehen, 
dag Die ungrifhe Trikolore verfchwunden fei und 
die blutrothe Fahne im Winde wehte, 














Fünftes Kapitel. 


Am 9. September um Mittag hatten die Un— 
garn die königliche Verſicherung erhalten, die Ge— 
ſetze von 1848 würden befolgt, die Integrität des 
Landes gewahrt werden; in der Nacht deſſelben 
Tages überfchritt Zellachich mit feiner Armee un: 
provoeirt die Drave, Seine Proclamation, in 
allgemeinen Ausdrücken abgefaßt, erklärte, er ziehe 
nad) Pefth im Intereſſe der Freiheit und der Ge- 
ſammtmonarchie. Hatte er wohl eine Ahnung, 
welche Folgen Diefer Schritt haben wirde? 
Schwebte ihm wohl das Unglüd vor, das er über 
Ungarn, über feine croatifche Armee, und über 
die öftreichifche Monarchie herabrief? Konnte er 
glauben, das Ende feiner abentheuerlichen Unter: 
nehmung fei ruſſiſche Intervention, Aufhebung 
der alten achthundertjährigen ungrifchen und croa— 
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tiſchen Conftitution, und der moralifche, politifche 
und finanzielle Bankerott Deftreichs. 

Einige Briefe aus dem croatiſchen Haupt: 
quartier, die bald nachher von den Ungarn auf 
gefangen wurden, zeigen die Stimmung, die dort 
herrſchte. Man ging nach Peſth, wie zu einer 
Zuftparthie, die Dffiziere waren feſt überzeugt, 
die ungrifche Armee werde entweder zu Sellachic) 
übergehen, oder doch den Croaten aus dem Wege 
gehen, und diefe frei nach Peſth ziehen laſſen. 
Veberdies hofften fie, Daß auf Die Nachricht ihres 
Einbruches nach Ungarn, die ſlawiſchen Gomitate 
fih wie ein Manı erheben und gegen die Um: 
garn ziehen werden, fie nahmen die Großſpreche— 
reien eines Hodſcha, Hurban und Stur für baare 
Münze. Auch bei den Wallachen erwarteten fie 
einen Aufitand, und fürchteten nur, die Depu— 
firten und Minifter würden aus Peſth entfliehen, 
und der Rache der eroatifchen Armee entgehen. 
„Sobald aber der NRevolutionsheerd in Peſth zer 
ftört iſt,“ jo fchrieben fte weiter, „ziehen wir nad) 
Wien, zühtigen die Aula, und befreien den Katz 
fer.‘ Sp ſprach ſich die Militärparthei aus, für 
fie war Jellachich's Zug eine Gelegenheit, die 
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Soldatenchre herzuitellen, die nach der Meinung 
Diefer Herren unendlich gelitten hatte dadurch, 
daß troß der Armee, das Spftem der abjoluten 
Monarchie dem Konftitutionalismus im März 
hatte weichen müffen. 

Die confervativen Ungarn, die Männer der 
vormärzlichen Regierung, fühlten ſich zwar da— 
duch in ihrem Nationalgefühl gefränft, daß eine 
eroatifche Armee Ungarn zu unterjohen Miene 
machte, aber fie hofften, die drohende Gefahr 
werde die Nationalparthei zu einem &ompromiß 
zwingen, durch das die Gewalt wieder in Die 
Hände jener Parthei fommen dürfte, die die ho— 
hen Aemter und Sineeuren für ihr rechtmäßiges 
Erbtheil anſah. — „Wir müſſen zuerit des Gra- 
fen. Batthyany, dann des Erzherzogs Stephan 
108 werden,‘ jagte ein junger Mann diefer Par: 
thei, der unter der früheren Adminiftration eine 
hohe Stelle bekleidet hatte, „das übrige wird fich 
ſchon geben.‘ 

Die Anfiht des Wiener Minifteriums, das 
den Zug Jellachich's nicht nur guthieß, fondern 
duch Zufendung von Geld, Munition, Artillerie 
und geichiefter Offiziere thätlich unterftügte, ſprach 
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wenige Tage darauf Graf Latour gegen einen der 
Deputirten der Stadt Weißfichen aus. Die 
Einwohner diefer Stadt, Nachkommen deutfcher 
Einwanderer aus Naffau, die den Gefegen und 
faiferlihem Befehle gemäß, ſich dem ungrifchen 
Minifterium unterworfen hatten, wurden nun 
ſchon zum Drittenmahl duch die aufrührerifchen 
Serben angegriffen, und es war der Faiferliche 
Dberftlieutenant und öftreichifhe Conſul in Bel- 
grad, Meierhofer, der fie aufgefordert hatte, ſich 
zu ergeben. Die muthigen Bewohner von Weiß- 
ficchen fchlugen zwar auch diefen dritten Angriff 
kräftig ab, aber fie fandten zugleich eine Depu- 
tation an das öftreichifche Kriegsminiftertum, un— 
ter deſſen Adminiftration fie vor dem März ger 
ftanden waren, und fragten an, wie fie fi) 
denn eigentlich verhalten follten, und was Die 
Meinung des Minifteriums ſei, da fie dem Ge- 
feße zufolge dem ungrifchen Minifterium gehorch- 
ten, Doch von den aufjtindifchen Serben unter 
der Führung öftreichifcher Offiziere, Die ſich auf 
höhere Befehle vom Kaifer beriefen, wiederholt 
angegriffen wurden. Graf Latour gab wieder 
feine gerade Antwort, er beflagte das Schickſal 
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der Bürger von Weißkirchen, er fagte, „er könne 
für diefen Augenblid, fo lange nämlid das 
ungriſche Minijterium den legalen 
Rechtsboden nicht verlaffe, nichts für fie 
thun; doch follten fie nur etwas Geduld haben 
und ausharren, fie würden jchon in wenigen Ta- 
gen aus ihrer unangenehmen Stellung herausges 
riffen werden,“ Das öftreihifhe Minifterium 
rechnete nämlich darauf, die Annäherung Sella- 
hich’3 werde einen Ausbruch in Peſth herbeifüh- 
ren, die entjchiedenere Parthei werde Batthyany 
ftürzen, deſſen Vorkehrungen gegen Sellachich ſich 
nicht genügend eriweifen würden, und werde wahr- 
fcheinlih Kofjuth zum Dictator proclamiren; in 
diefem Momente fünne Ungarn unter das Mar— 
tialgefeß und unter die Dietatur eines Generals 
gejtellt werden; die alte Gonftitution würde dann 
aufgehoben, und die Gentralifation eingeführt 
werden. Die alten Pläne, die einft unter Ru— 
dolph dem II. der Eardinal Klefel aushedte, die 
feit Diefer Zeit immer wieder unter Ferdinand 
dem IL, dem III, unter Leopold dem IL, Carl dem 
III. Kaifer Sojeph, und endlich unter Franz dem 
I, neu aufgenommen wurden, und immer wieder 
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scheiterten, jollten doch endlich zur Ausführung 
fommen. Aber die Vorſehung Tpottet der Ent- 
würfe der Menfchen, die Creigniffe kamen anders 
als fie erwartet wurden. 

Fürft Eſterhäzy hatte ſehr wohl bemerft, 
daß man ihn feit dem Monat Auguft, jeit die kai— 
ferlihe Familie, in Folge des Sieges von Cu— 
ftozza, nad) Schönbrunn zurückgekommen war, 
bei Hofe ſehr kalt behandelte; er legte daher 
feine Stelle als Minifter no) vor der Audienz 
in den eriten Tagen Septembers nieder, Graf 
Louis Batthyany und alle übrigen Minifter tha- 
ten daffelbe, ſobald fie in Pefth angekommen wa— 
ven. Deaf hatte zwar noch unmittelbar nad) 
der Audienz in Schönbrunn eine Unterredung 
mit Erzherzog Franz Carl, er ftellte ihm die Lage 
der Dinge offen dar und fagte, daß die Hand- 
lungsweife des Wiener Gabinets Ungarn der Dy- 
naftie auf ewig entfremden würde, daß das Un— 
tergraben und die thatfächliche Zurücknahme der 
Gefege, die in conftitutioneller Form votirt und 
vom König feierlich fancttonirt worden waren, jeden 
Funken von Loyalität in der Nation ertödten, 
und das Anfehen des Thrones erjchüttern werde, 
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‚Der Erzherzog machte aber nur einige auswei- 


chende Bemerkungen, jede Warnung war zu fpät. 

Den 13. September war die Minifterbanf 
bei dem ungrifchen Landtag leer, nur Szemere 
faß an ihr; als Minifter des Innern blieb ev auf 
feinem Poſten, bis ein neues Minifterium gebil- 
det werden follte, denn die Criſis konnte länger 
dauern, und die Aufregung flieg von Stunde zu 
Stunde. Es famen täglic) neue Gouriere und 
brachten die Nachricht vom Vorrücken Jellachich's. 
Das ungrifche Obfervations-Gorps, das ihm ent- 
gegenftand, war ohne einen Schuß zu thun, zu: 
rückgewichen, und der ungrifche General hatte er: 
Elärt, er werde gegen Jellachich und die Groaten 
nicht kämpfen. Jellachich hatte ihm darauf Die 
Weifung zukommen lafjen, fih mit feinen Ungarn 
nach Friedberg in Steiermark zu ziehen. In 
diefem furchtbaren Zuftand forderte der Landtag 
Kofſuth auf, auch auf feinem Posten zu bleiben, 
und die Gefchäfte nicht während der Erifis den 
Staatsfefretiren zu überlaſſen; Kofuth entiprad) 
augenblicklich dem Wunſche, er feßte ſich unter 
dem Subel des Reichstags wieder auf den Mi: 
nifterfiß und fchlug vor, der Landtag möge im 
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Angeficht der höchften Gefahr, wo der Feind ſchon 
im Lande ift und gegen die Hauptftadt marfchirt, 
das Finanzminiſterium autorifiren, feinen Finanz- 
plan, den ohnehin der Monarch) nicht unbedingt 
abgelehnt hatte, gleich durchzuführen, und Die 
Emiffion von Papiergeld, als fchwebender Schul, 
die einen Theil diefes Planes ausmachte, in's 
Leben treten laſſen. Die gemäßigte Parthei, 
die nicht alles auf die Spike des Schwertes 
jegen wollte, machte jegt noch einen neuen Ver— 
uch, einen Ausweg zu finden, und drängte den 
Erzherzog Stephan, der durch Gefeß und Hand- 
billet des Königs an der Spitze der Regierung 
ftand, fcehnell ein neues Gabinet zu bilden, denn 
die Nähe der Gefahr würde zu extremen Schrit- 
ten führen. Und wirklich ſtrömten ſchon täglich 
auf die Nachricht, daß Jellachich nahe, Freiwil- 
lige nad) Peſth, um die Hauptftadt und den Land- 
tag zu vertheidigen. Der Erzherzog beauftragte 
daher den Grafen Louis Batthyany, nochmals ein 
Minifterium aus neuen Glementen zu bilden. 
Graf Batthyany nahm den Antrag bedins 
gungsweife an; Kofjuth erklärte, er werde ihn 
mit ganzer Kraft unterftügen, und auf feinen 
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Vorſchlag übertrug der Landtag den 14. Sept. 
die Leitung aller Minifterien dem Grafen, bis 
daß das Gabinet, das er bilden folle, vom König 
bejtätigt wird. 

Don der Armee famen während deifen beſ— 
fere Nachrichten. Jellachich, dem es beinahe ganz 
an Gavallerie fehlte, hatte an alle deutſche Regi— 
menter, die in Ungarn ftationirt waren, eine Auf: 
forderung erlaffen, fich feiner Armee anzufchliegen, 
und zögerte um Kanifa herum, auf den Eindrud 
feiner Briefe wartend. Der Obrift des Cüraſ— 
fierregiments Wallmoden, der mit demfelben auf 
dem Marjche nach Dejtreich begriffen war, wo 
jeine Böhmen gegen ein ungriſches Hufurenregi- 
ment ausgetaufcht werden jollten, verließ feine 
Marichroute, verſagte dem ungriſchen Minifterium 
den Gehorfam, und ftellte fih unter die Be- 
fehle Sellabich’8. Dagegen hatten die Offiziere 
der ungrifchen Armee den Befehl ihres Generals, 
den Groaten aus dem Wege zu geben, gemiß- 
billigt, und ihm ihren feften Entichluß mitgetheift, 
dem ungrifchen Minifterium, dem fie durch Gefeß 
und Befehl des Monarchen fubordinirt worden 
waren, unverbrüchlich zu geboren; fie wollten 
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fih) aber dennoch überzeugen, mit welcher Auto- 
rität und auf weſſen Befehl Jellachich eingerückt 
jei, und fandten daher zwei Dffiziere, den Gra— 
fen Bubna und Herrn von Bärczay, ins croa— 
tiihe Hauptquartier mit der Bitte, Jellachich möge 
ihnen den k. Befehl mittheilen, der ihm dazu au- 
torifire, in Ungarn feindlich einzufallen, 
Jellachich empfing die Dffiziere mit voller 
Liebenswürdigfeit, er wollte fie gewinnen, er ge 
jtand es, er habe feinen Ddirecten Befehl vom 
Kaifer zum Einrücken nad Ungarn; aber der 
Kaifer jet ja nicht frei, der Hof billige die Pläne 
der Armee und e3 fei die Pflicht jedes Dffiziers, 
jein Leben für die Unterftügung des Thrones 
einzufeßen, ohne erſt nach einem Befehl zu fra- 
gen. Die öftreihiihe Monarchie gehe ihrer 
Zerftüdelung entgegen, das Militär ſei das ein- 
zige Band, das fie noch zufammenhalte, die Offi— 
ziere allein jeien Meinner der That, nicht des 
Wortes, jie müßten die Leitung der Geſchäfte in 
die Hand nehmen, und fowohl die Bureaucraten 
der alten Schule, als die Revolutionäre der neuen 
Zeit erſetzen. Die fchönen Worte Sellachich’s 
verfehlten ihren Eindrud auf die beiden Offiziere; 
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fobald Zellachich erklärt hatte, er habe feinen die 
recten Befehl vom Kaiſer, der jenen Zug autos 
tifirte, meinten fie, fie wüßten genug, und kehr— 
ten zur ungrifchen Armee zurück, Aber der Ges 
neral, der den Befehl gegeben hatte, den Croa— 
tem auszuweichen, konnte nicht länger an der 
Spige der Armee bleiben; Graf L. Batthyany 
forderte Daher den Erzherzog Stephan auf, er 
folle, da er ohnehin als Palatin General-Gapi- 
tain des Landes fei, zur Armee gehen und fi) 
an die Spiße derſelben stellen. 

Der Erzherzog that dies und begeifterte Durch 
feine Gegenwart dieſe Truppen, die eigentlich nur 
die Waffenehre Ungarns retten wollten, denn 
Niemand glaubte es, daß fie in ihrer Minderzahl 
der fehsmahl größern Armee Sellachich’8 wider: 
ſtehen könnten. 

Der ungriſche Landtag machte nun noch 
einen Verſuch der Ausgleichung, er ſandte eine 
Deputation an die öſtreichiſche conſtituirende 
Reichsverſammlung mit der Aufforderung, die 
Differenzen, die zwiſchen Ungarn und Oeſtreich 
allenfalls beſtehen, durch Reichstagscommiſſionen 
zu erledigen, Aber der öſtreichiſche Reichstag 
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befehloß mit feiner minifteriellen Majorität, Die 
Deputation der Ungarn nicht anzunehmen, Die 
Gzechen, Die da fürchteten, die Ausgleihung fünnte 
die flawifhen Pläne Sellachich’8 verhindern, hat- 
ten alle mit den Minijtern geftimmt. — Graf 
Louis Batthyany verlor noch immer die Hoffnung 
einer friedlichen Löſung nicht, er bat den Erzher— 
zog alles zu verfuchen, was zu einer Ausglei- 
hung führen könnte, und ließ durch meinen Mann 
in Wien dem Kaifer vorftellen, er könne nur uns 
ter der Bedingung ein neues Minifterium bilden, 
deffen Namen er mittheilte,') wenn der. Befehl 
augenblicklich gegeben würde, daß Jellachich fic) 
über die Grenze zurüdziehe, und die Verhand- 
lung zwifchen Groatien und Ungarn durd) Com— 
miffionen und nicht durch Armeen geführt wür— 
den. Der Erzherzog Franz Carl, der im Na— 
men des Kaifers zu antworten pflegte, ſagte: 
„S. M. fei fehr zufrieden, daß Erzherzog Ste— 
phan fih an die Spike der Armee geftellt habe, 
und habe nichts gegen die Namen einzuwenden, 


1) B, Kemeny, B. Eötvös, Gr. Alexander Erdödy, B. 
Bay, General Mejzaros, 9. v. Ghiczy, und Szenkirälyi. 
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die Batthyany vorgefchlagen habe, alles Nöthige 
werde Übrigens ſchon veranftaltet werden, damit 
es nicht zu einem Conflict komme.“ 

Statt aber dag Zellahich den Befehl zum 
Rückzug erhalten hätte, erhielt der Erzherzog 
Stephan ein Handbillet vom Kaifer, er folle jer 
dem Conflict mit der croatifchen Armee auswei- 
hen, die gegen Beth marfchirte. Der Erzherzog 
machte noch den legten Verſuch zur Ausgleichung, 
er lud Sellachich zu einer Unterredung in der 
Mitte des Plattenjee’s ein, im Angefichte beider 
Armeen; denn die ungrifche ftand am nordweit- 
lichen Ufer deſſelben, die eröatifche am füdöftlichen. 
Als aber das Dampfichiff, auf dem die Unter: 
redung jtattfinden follte, feine Bote an's Land 
ſchickte, um den Ban Jellachich und feine Adju- 
tanten an Bord zu bringen, fragte der Gronte 
die verfammelten Offiziere, ob er in das Schiff 
fteigen ſolle? Sie fürchteten natürlich jede Aus— 
gleihung, fie wollten al Sieger ohne Schwert: 
ihlag nad) Peſth einrücken und riefen einftimmig, 
fie erlaubten es nicht! — Er blieb zurüd. 

Der Erzherzog ſah, daß feine andere Löfung 
mehr möglich, fei, als die durch das Schwert, er 
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übergab daher das Commando an General Möga, 
verließ die Armee und fein Baterland, und ging 
nach Wien, von wo er ebenfalls ſehr ſchnell nad) 
Deutjchland abreifte, Hier lebt er bis jeßt zu- 
rückgezogen auf feinen mütterlihen Gütern, Bor 
feiner Abreife hatte er noch eine lange Unterre— 
dung mit meinem Manne, er ſah das Schidjal 
Ungarns und der Monarchie voraus, und be 
klagte tief die Wunden, die durch die Intriguen 
einiger Ehrgeizigen und durch die Militärparthei 
nicht nur temporär dem Lande, aber dauernd dem 
monachhifchen Prinzip gefchlagen werden, Denn 
wenn das Wort des Monarchen nicht heilig ift, 
und das Volk fi gewöhnt, dieſem zu mißtrauen, 
dann geht Die moralifche Autorität des monarchi— 
jhen Syſtems unaufhaltfam zu Grunde, Er 
verzweifelte und hatte feine Hoffnung für Ungarn 
mehr, Feine für die öftreichifche Monarchie, 

Auch Graf Louis Batthbyany glaubte nicht, 
daß es möglich jet, der croatiſchen Armee zu wi— 
derfteben, er glaubte, Ungarn würde fallen, aber 
er wollte, es folle nicht ohne Kampf, nicht ohne 
Widerſtand erliegen; wäre Übrigens eine Ausgleiz 
hung möglich, jo war er ſtets bereit zu dieſer. 
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Ein einziger Mann verzweifelte nicht, er 
hatte Die Ueberzeugung des Sieges, — dies war 
Kofjuth. Er vertraute dem Geifte des Volkes, 
und erließ folgende Proclamation : 


„Ein Bropbet, ſpreche ih zu Euch, Patrioten! 
arme, verrathene Ungarn! Dft hab’ ich prophe- 
zeiht feit fieben Jahren, und ic) ſchaudere, ſeh' ich, 
dag Alles, aber Alles ſchrecklich ſchnell in Er— 
füllung gegangen tft! 

„Jedes, aber jedes meiner Worte ift in Er- 
füllung gegangen, fogar, daß ich die jchredfiche 
Krankheit eines Mannes vorherfagte, an deſſen 
Andenken fich viele Verdienfte knüpfen und deſſen 
geiftiger Tod die menfchlihe Bruft mit tiefem 
Schmerz erfüllt. *) 

„Bas ich von der Monarchie, von der ung— 
rifchen Ariftofratie, von Croatien vorherfagte, 
ist Alles in Erfüllung gegangen, aud) das nähert 
fih jhon der Erfüllung, was id) von der Dynaſtie 
vorherjagte, 


1) Graf Steyhan Szecfenyi, der einjtige Gegner 
Koffuths, in letzter Zeit fein College im Minifterium, ward 
auf die Nachricht, Jellachich rüde an, wahnfinnig, 
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„Ich jchaudere vor mir felbft. Mir ift, als 
läge das Buch des Fatums offen vor meinen 
Augen, vergebens jchliege ich meine Augen wor 
demfelben, das Licht zudt mir durch die Seele, 
wie ein Bliß durch die Finfterniß. 

„Ich gebe dem Drange nad), und wieder 
will ich prophezeihen. Hört mich, Patrioten! der 
ewige Gott offenbart ſich nicht in einzelnen Wun— 
dern, fondern in allgemeinen. Gefegen. — 

„Es it ein ewiges Geſetz Gottes, daß, wer 
fich jelbit verläßt, von Gott verlaffen iſt. 

„Es it ein ewiges Gefeg: Wer fich jelbit 
hilft, dem hilft auch Gott. 

„Es it ein Gefeß Gottes, daß fid) der Mein- 
eid in feinem Endrefultate ſelber beftraft. 

„Es ift Gottes Gefeß, daß, wer dem Meineid, 
der Ungerechtigkeit dient, den Sieg der Gereihtig- 
feit felber bereitet. 

„Auf diefe ewigen Geſetze des Weltalld ge- 
fügt, ſchwöre ih, daß meine Prophezeihung in 
Erfüllung gehen wird. Und meine Prophezeihung 
ift diefe: 

AAus Jellachich's Einbruch in Ungarn wird 
Ungarns Freiheit erfolgen! 
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„Bei den heiligen Namen unferes armen 
meineidig  verrathenen ungriſchen Vaterlandes, 
bitte ih Euch, glaubet der Brophezeihbung 
und fie wird im Erfüllung geben. 


„Worin bejteht die Macht diefes Jellachich? 


„Es it eine Eleine materielle Macht, beftehend 
aus 60 bis 70,000 Menfchen, die im Momente 
groß erſcheint, weil er vermöge der Verfaſſung der 
Militärgränze 30,000 bewaffnete Männer findet, 


„ber was ijt hinter ibm? Worauf flügt er 
fh? Wo ift die Nation, die ihn mit der Bes 
geifterung der Gerechtigkeit unterſtütze? — 


‚„Nirgends — nirgends! 


„Ein ſolches Heer fann verwülten, fiegen 
oder den Sieg benußen, nicht. — 


„Batu Chan hat unfer Vaterland mit Hun— 
derttaufenden überſchwemmt. Er zeritörte, aber 
er mußte wieder weichen. 


„Eine folhe Jelahich-Erpedition ift höchſtens 
ein Heufchredenzug. Er dringt immer vorwärts, 
aber er nimmt immer ab im Vordringen und 
geht endlich zu Grunde, 
12” 


— 


„Je weiter Jellachich ins Land vordringt, um 
ſo gewiſſer iſt es, daß nicht Einer ſeiner Croaten 
das Waſſer der Save wieder ſieht. — Wir Une 
garn müffen nur wollen, und wir find hinrei— 
hend, um jein Heer mit Steinen todt zu ſchlagen. — 

„Bas dann geichieht, Davon werden wir 
dann Sprechen. Der Ungar würde es nicht ver- 
dienen, daß ihn Gottes Sonne bejcheine, wenn 
nicht des Morgens fein eriter und des Abends 
fein legter Gedanfe wäre: die Erinnerung an 
den ſchnöden Meineid und an den häßlichen Ver— 
rath, womit man fich jo beifptellos niederträchtig 
verfchworen, ihn aus den Reihen der Lebendigen 
auszurotten. 

„Der Ungar hat alfo jeßt nur zwei Dinge 
zuthun. Das Eine: in Maſſen aufzujtehen, 
um den Feind, der feinen heimathliden 
Boden betreten hat, zu erdrüden. Das 
Andere ift: nicht zu vergeffen — — Wenn 
die Ungarn dieſe zwei Dinge nicht thun, jo find 
fie ein feiges, elendes Volk, deſſen Name in der 
Geſchichte gleichbedeutend fein wird mit den Nas 

„men der Schande und der Niederträchtigfeitz; dann 
find fie ein elendes, feiged Volk, das das heilige, 
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Andenken feiner Ahnen befleckt hat, von dem der 
ewige Gott jelbft jagen wird: Es reut mich, 
Daß ich es erſchaffen habe. Dann find fie 
ein jo von Gott verfluchtes Volk, daß felbft die 
Luft ihre belebende Kraft ihm verfagen wird, 
unter feinen Händen wird das fegensreiche Korn— 
feld zur jandigen Steppe, bei feiner Annäherung 
wird die durſtſtillende Quelle verfiegen; heimath- 
los wird er umberirren auf der Erde, vergebens 
wird er die Barmherzigkeit um das trodne Brot 
des Almojens anflehen, nicht Almofen geben, ſon— 
dern ins Geficht wird ihm fchlagen das fremde 
Geſchlecht, das ihn in feinem eigenen VBaterlande 
zum Bettler machen wird, ihn, den jeder Schurke 
wie einen herrenlofen Hund wird ungeftraft erz 
ſchlagen Dürfen, er wird werden wie der indifche 
Paria, auf den man die Hunde hebt. Bergebens 
wird er ſich zur Religion wenden, fie wird ihm 
feinen Troft gewähren. Gott, deffen Schöpfungs- 
werk er durch feine Feigheit in den Staub ger 
treten, wird ihm feine Sünden nicht vergeben, 
weder in diefer, noch in jener Welt: das Mäd— 
Ken, zu dem er feine Augen erheben wird, wird 
ihn mit dem Befen von der Schwelle jagen, wie 
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ein räudiges Thier; fein Weib ihn mit Verach— 
tung in die Augen fpeien, das erfte Wort des 
Kindes wird ein Fluch) gegen den Bater fein. — — 


„Schauderhaft! Schauderhaft! Aber jo wird 
08 fommen. Mit dem unerbittlihen Schwur des 
Fluches ſchwöre ich beim Gott der Freiheit, beim 
verhöhnten Andenken unferer Väter, welche dieſes 
Vaterland mit ihrem Blut erfauften, ſchwöre ich, 
daß es fo kommen wird, wenn das Geſchlecht der 
Magyaren feig genug it, gegen die Enechtifchen 
Schergen Jellachich's nicht in Maffe aufzu- 
ſtehen, und zu zermalmen die ferbifchen Räuber 
und jeden Berräther, der es wagt, gegen Die 
Magyaren fih zu erheben, wie der Sturmwind 
die ungebundene Garbe verweht, die ihm im 
Wege liegt, und wenn das ungriſche Geſchlecht 
fo feige fein wird, mit der Vernichtung feiner 
Feinde zu zögern, oder nur einen Augenblick zu 
vergeffen den Verrath und die Verräther. 


‚Nein! nein! Das kann der Ungar nicht 
thun, und verflucht jei, wer es thut! — 


„Darum fage ich, daß aus Jellachich“s 
Einbruch die Freiheit Ungarns entftehen wird. 








— 
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„Zuerſt fiegen, und dam abrechnen. Das 
äft die Aufgabe. Zu den Waffen alfo, wer ein 
Manu it! 

„Die Frauen aber jollen zwifchen Veſzprim 
und Weißenburg graben ein großes Grab, in 
welches wir den ungrifchen Namen, die ungriſche 
Ehre, die ungrifche Nation — oder unfere Feinde 
begraben wollen; und worauf entweder die Schand— 
ſäule des ungrifhen Namens jtehen wird, mit 
der Aufihrift: „So ftraft Gott die Feig— 
heit“ oder es wird darauf ftehen der ewig grüne 
Baum der Freiheit, aus deſſen Laube die Stimme 
Gottes erjchallen wird, wie fie aus dem brennen- 
den Dornbuſch zu Moſes gefprochen hat: „Der 
Ort, worauf Du fteh’it, ift heilig, fo 
belohne ich Die Tapferkeit; — Freiheit, 
Ruhm, Wohlfein und Glüdfeligkeit 
den Ungarn.” 

„zu den Waffen alfo, Ungarn! Für Dein 
Keben, für Deine Ehre, für Dein Vaterland, für 
Dein Haus, für Deinen von den Ahnen ererbten 
Heerd, für den Boden, der Did) nährt, den Du 
mit Deinem blutigen Schweiße gebaut haft, und 
den jegt die Meineidigen, zum Lohne für den 
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Umfturz Deiner Freiheit, den Serben und Illy— 
riern in die Hände fpielen wollen, um Dich in 
Deinem eigenen Baterlande flüchtig zu machen, 
wie es ſchon die armen Temeriner geworden. — 


„Auf! auf! zu den Waffen, Ungarn! wer 
dem Gefege nicht gehorcht, das der König felbft 
beſchworen hat, der ift ein Verräther, wer aber 
ein Berräther ift, den nehmt gefangen und Tiefert 
ihn aus dem Geſetze. — — 


„Unſer Baterland ift unfer Alles! Das Vater— 
land ift Alles! das Baterland retten ift die erſte 
Pfliht! Retten wir das Vaterland, jo retten wir 
uns ſelbſt. — 

„Wer in einem Dorfe, in einem Comitate den 
geringiten Einfluß hat, der ergreife eine Fahne! 
Hören wir auf den Flächen Ungarns feine andere 
Muſik, als den traurig ernten Raköczymarſch; er 
fammle um fi 10, 20, 50, 100— 1000 Mens 
ſchen, wie viel er vermag, und führe fie gegen 
Veſzprim; in der Gegend Veſzprim's joll fich das 
ganze ungrifche Volk verfammeln, ſo wie fich Die 
auferjtehende Menfchheit um Zage des Gerichts 
verfammeln wird — und dann gegen den Feind! 
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„Singet den heiligen Gefang, den Ihr fennt: 
„Erhalte Gott unfer Land, 
Unfer Magyarifches Baterland, 
Dernichte unfere Feinde, 
Die ung verfolgen!“ 
„Auf! Auf! zu den Waffen! Mit uns ift 
Gott und die Gerechtigkeit!“ — 


Bon allen Seiten ftrömten auf diefen Aufruf 
die enthufiasmirten Landbewohner in die Stadt, 
neue Bataillone wurden errichtet, und da man 
den Offizieren der ungrifchen Infanterie - Regi- 
menter nicht traute, da fte, meiltens Deutfche 
oder Böhmen, ihre Sympathien für Jellachich 
nicht verhehlten, wurde aud) das reguläre Militär 
von der Peither Jugend aufgefordert, die ſchwarz— 
gelben Fahnen zu verlaffen und in die neufor- 
mirten Bataillone der Honveds (Baterlandsvers 
theidiger) einzutreten. 

Auch aus Wien kamen Refruten herab; feit 
Sellachich die Drave überſchritten hatte, wurde 
im Wien mit dem Wiffen des öftreihifhen Mini- 
‚fteriums des Innern für die Ungarn eine offene 
Werbung veranftaltet, B. Dobblhof betrachtete 
den ceroatifch-ungrifchen Krieg als eine Angelegen- 
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heit, die ihm nichts angehe, er erlaubte die Wer- 
bung für die Ungarn jowohl, als für. Sellachich ; 
man ſah täglich Burfhen von 18—22 Jahren 
mit der ungrifchen, andere mit der croatifchen 
Tricolore das Handgeld, Das fie erhoben hatten, 
zufammen am felben Tiſche im Wirthshaus ver- 
trinfen, obgleich fie wußten, Daß ihr nächſtes Zu— 
ſammentreffen wahrfcheinlich ein bfutiges auf dem 
Schlachtfelde fein werde. Ein gedrudter Maner- 
anfchlag forderte zur. felben Zeit zur Bildung 
eines jlawifchen Freicorps auf, das die Comitate 
Neutra, Trenefin und Thursez in Aufſtand brin— 
gen follte, 

Als man aber in Wien fab, daß der un- 
grifche Landtag, und überhaupt die ganze Bevöl— 
ferung, ttoß des Anmarfches der Eroaten den 
Muth nicht verlor, ſondern es jedenfalls "auf 
einen Kampf ankommen laffen wollte, der doch 
nicht im Plane der Hofparthei Tag, und jelbit im 
Falle, wenn Sellachich fiegte, Doch die Erbitterung 
in Ungarn gegen Deftreich auf den höchften Grad 
fteigern würde, änderte man die Pläne. Der 
erfte Verſuch war mißglüdt, man hatte gehofft, 
die ungriſchen Negimenter würden dem Beifpiele 
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der deutichen folgen, und zu Sellachich übergehen, 
der Feftungseommandant von Comorn aber werde, 
wie es der Feitungscommandant von Eſſeg ger 
than hatte, die Feftung für neutral erklären, ‚oder 
an Fellachich übergeben. Doc troß dem, daß der 
Graf Latour einen Brief an den Commandanten 
von Gomorn gefchrieben hatte, in dem er ihn auf 
forderte, die jungfeäuliche Feſtung an die crontifche 
Armee zu übergeben, verharrte diefer im Gehor— 
ſam für das ungriſche Minifterium, und antwor— 
tete, er habe keinen Befehl durch den öſtreichiſchen 
Kriegsminiſter zu erhalten, der Monarch ſchicke 
ſeine Verordnungen geſetzlich durch das ungriſche 
Miniſterium. Man ernannte daher den General 
Grafen Lamberg zum Oberbefehlshaber aller Trup- 
pen, die in Ungarn waren, ſowohl der ungrifchen 
als der croatiſchen, und gab ihm die Vollmacht, 
den Landtag nöthigenfalls aufzulöfen. Die Hof- 
und Militärparthei glaubte die Gentralifutions- 
plane und die Aufhebung der legalen Unabhängig— 
feit Ungarns auf dieſe Art auf das leichtefte durch— 
fegen zu können. Allem Anfchein nad) würde das 
ungrifhe Militär dem Grafen Lamberg fid) unters 
werfen, das eroatifche Heer Jellachich's auf jeden 
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Fall, und gejtüßt auf eine Macht von wenigftens 
70,000 Mann, in der nächiten Nähe der Haupt: 
ftadt, Eönne Lamberg entweder vom Landtag alles 
erlangen, was er verlangte, oder er könnte den 
Landtag auflöfen, ohne einen Ausbruch, zu fürchten, 
um proviforifh das Land zu organifiren. 

Mein Mann hatte in Wien alles dieſes gleich 
erfahren, und da er hörte, daß der Befehl uns 
contrafignirt ertheilt wurde, fuchte er den Grafen 
Latour auf, und ftellte ihm vor, daß, was immer 
die Abfichten des Hofes in Ungarn feien, Die 
Formen jedenfalls geachtet werden müßten, daß 
daher der Befehl, der die volle Gewalt an Lam— 
berg übertrage, durch Graf Louis Batthyany 
eontrafignirt werden müßte, weil jonft Graf Lam— 
berg, dem Gefeße zufolge, ein Hochverräther ei, 
der ſich der höchſten Gewalt mit der Verlegung 
der Geſetze bemächtigen wolle. Graf Latour ging 
in dieſe Anfiht nicht ein, gereizt bemerkte er, 
Graf Lamberg ſei mit allem verfehen, was er 
brauche, und die Gontrafignatur. ſei durchaus 
nicht nothwendig. — Dieſe Gereiztheit des ‚öft- 
reichiſchen Kriegsminifterd war ſehr natürlich; 
denn eben um dieſe Zeit hatten ungriſche Hirten 
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einen Courier Jellachich's aufgefangen, der Briefe 
von ihm und feinen Untergebenen nad) Wien mit: 
führte; Briefe, aus denen das Einverjtindniß 
Sellahich’3 mit dem Wiener Kriegsminifterrum 
Far hervorging. Der Croat bedankte fich darin 
für erhaltene Militärrequifiten, verlangte andere, 
drang darauf, daß er öffentlich durch den Kaifer 
anerkannt und authorifirt werde feinen Feldzug 
energifch fortzuführen u. a. m. — Dieſe Briefe 
wurden gleich duch Die ungriſche Negierung in 
Peſth publicirt und in Wien in Taufenden von 
Eremplaren vertheilt. Es war das erjte authen- 
tifche Document, das die Duplieität der Hof— 
parthei offen beurfundete, denn nur kurze Zeit 
vorher hatte Graf Latour bei einer Interpel— 
lation im Wiener Reichstage fein Chrenwort 
verpfändet, er ſtehe in feiner Gefchäftsberührung 
mit Selladhich. 

Mein Mann, der Lamberg perfönlich kannte 
und feinen Privatcharacter achtete, ſchickte nun 
einen gemeinchaftlihen Bekannten nad) Preßburg 
zum General, um ihn auf die Kormlofigfeit fei- 
ner Ernennung aufmerkſam zu machen und fandte 
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zugleich einen Courier mit allen diefen Nachriche 
ten an den Grafen Batthyany. 

Graf Batthyany ſah wohl ein, daß Graf 
Lamberg’3 Miſſion nicht ganz eine Friedens— 
miffion fei und nur eine Neaction gegen die Ge- 
jege von 1848, wahrfcheinlich auch gegem die al- 
ten Inftitutionen Ungarns, bezwedfe z aber jelbft 
dies fchien ihm unter den gegenwärtigen Umftänz 
den weniger verderblich für Ungarn, als eine 
verlorne Schlacht gegen Jellachich, die Peſth und 
ganz Ungarn unbedingt in die Hinde des erog— 
tiſchen Häuptlings liefern würde; er war Daher 
entichloffen, die Ernennung des Grafen Lamberg 
zu contrafigniven, ſobald dieſer fie ihm vorzeigen 
würde,  Uebrigens zweifelte Graf Batthyany 
nicht, daß Lamberg gerade in's Lager eilen 
würde, um ſich zuerſt der Truppen zu verſichern, 
ehe er es wagen dürfte, nach Peſth zu kommen, 
daher begab er ſich am 27. auch in's ungriſche 
Lager. { 

Da nun feit dem 14. September Graf Louis 
Batthyany gang allein van der Spike der Ger 
ſchäfte ftand , denn die alten Minifter waren ab— 
getreten, die neuen hatten ihre Portefeuilles noch 
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nicht angetreten, da fie von Wien aus noch im— 
mer nicht bejtätigt waren, konnte der Graf nicht 
unausgejegt an den Landtagsfigungen Theil neh: 
men; der Landtag ernannte daher ein Comité, 
das dem Minijter die nöthigen Aufklärungen ges 
ben und mit dem er in Hinficht der Vertheidi— 
gung des Vaterlandes comjultiven jollte, Dies 
war. der Urſprung jenes ſpäter fo befannten Co— 
mité's der Kandesvertheidigung, Das bald darauf 
die Regierung muthig übernahm und Eriftig fort: 
führte. Natürlich wurden die Wiener Depefchen 
diejem Gomite ebenfalls mitgetheilt, es legte fie 
augenblicklich dem Landtag vor, der in einer au— 
Berordentlichen Sigung am Abend des 27. ſich 
verfammelte, dem nicht contrafignirten Befehl des 
Grafen Lamberg für ungefeglih und ihn ſelbſt 
in die Acht erklärte, wenn er es wagen jollte, 
Gebrauch von feiner uncontrafignieten Ernennung 
machen zu wollen. 

Graf Lamberg hatte feinen Begriff von der 
Aufregung, die in Beth herrſchte, er hatte jo 
lange in der Mitte dieſer Bevölkerung gelebt, 
und war in der Ueberzeugung, die Peſther fürch— 
teten ſich vor Jellachich ſo ſehr, daß fie ihn als 
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Retter empfangen würden. Statt in das Lager 
zu gehen, ging er daher nad) Peſth. 

Hier befuchte er zuerſt den Oberlandesrichter 
_ (Judex curiae regiae) Geheimrath Herrn von 
Mailath, feinen alten Bekannten, um mit ihm 
fi über feine Miſſion zu verabreden. Er fand 
ihn feit mehreren Tagen frank im Bette, aber 
der Sohn des Dberlandesrichters, einer der aus— 
gezeichnetften der conjervativen Führer in den 
frühern LZandtägen, der die Stimmung der Bes 
völferung kannte, beſchwor den Grafen, augen- 
blicklich durch eine Hinterthüre und Nebengaffe 
Peſth zu verlaffen und dem Grafen Batthyany 
in das Lager nachzueilen, denn in der Stadt fei 
fein Leben in der augenfcheinlichiten Gefahr. 
Zamberg verlachte die Warnung und fuhr im 
Fiafer nad Ofen. Ob er die Abfiht hatte, ehe 
er noch der Armee verfichert war, die Feſtung 
Dfen, durch die Peſth beherrfcht wird, in Beſitz 
zu nehmen, läßt fih durchaus nicht bejtimmen ; 
aber das Gerücht verbreitete fi) plötzlich durch 
alle Straßen, Graf Lamberg fei angefommen 
und wolle die Feſtung Dfen, die jest durch Na— 
tionalgarden befeßt war, jenen Gompagnien übers 
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geben, die eben deshalb, weil man ihnen nicht 
traute, in Peſth zuricgeblieben und nicht in’s 
ungrifche Lager commandirt worden waren. Es 
war während der Sitzung des Landtags, eben als 
Kofjuth in einer langen Nede die Mittel der 
Bertheidigung gegen Sellahih entwidelte, als 
einer der Deputirten, Johann Balogh, den Tu: 
mult auf der Gaffe hörte, er eilte hinab, und 
als er die Befürchtung der Menge hörte, ftellte 
er fih an die Spitze eines Haufens von Frei- 
willigen und führte fie vafch nach Dfen, um die 
Thore der Zeitung zu beſetzen und Dieje gegen 
einen Handjtreich zu fichern. Eine Maſſe Bol: 
kes wälzte fich, mit Senfen bewaffnet, ihm nad); 
die meijten fehrten wieder zurück, als fie fi 
überzeugt hatten, daß die Fejtungsthore im den 
Händen entjchloffener Männer von der Nationale 
garde feien. Gerade als fie auf der Schiffs: 
brüde von Ofen nad) Peſth zurückſtrömten, führte 
ihnen ein unglücklicher Zufall den Grafen Lam: 
berg im Fiaker entgegen, ein Unteroffizier er- 
kannte ihn und riß ihn aus dem Wagen, ein 
deutiher Student und ein fiebenbürgifcher Ungar 
hieben ihn auf der Stelle nieder. Die wüthende 
1. 13 
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Menge glaubte in ihrer Aufregung einen Aet 
des höchſten Patriotismus begangen zu haben, 
und jubelte um den Leichnam, der in die Stadt 
gefchleift wurde. Der Landtag betrachtete na— 
türlich dieſes unglückliche Ereigniß aus einem ver- 
fhiedenen Standpunete. in Beſchluß wurde 
augenblicklich gefaßt, in der der Landtag fein tie- 
fe3 Bedauern über die blutige Crmordung aus— 
drückte und eine Unterfuchung einzuleiten befahl, 
um die Schuldigen zu ſtrafen. Die Thäter wa- 
ren aber fchon entflohen. 

Ein Comité wurde nun ind Lager gefendet, 
um fowohl dem Grafen Louis Batthyany als der 
ungrifhen Armee das blutige Ereigniß mitzuthei⸗ 
len. Niemand konnte wiſſen, welchen Eindruck 
dieſe Nachricht machen würde, da Graf Lamberg 
bei den Huſaren bekannt und beliebt war. — 
Graf Batthyany hatte ſchon einige Stunden frü— 
ber auf Privatwege diefelbe Nachricht erhalten. 
Entrüſtet, daß die heilige Sache des Vaterlan— 
des durch einen Mord befledt ward, und ohne 
Hoffnung, daß Ungarn fiegen fönne, legte er 
feine Stelle als Minifterpräfident nochmals nie 
der und eilte nach Wien, um wo möglich im all 
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gemeinen Schiffbruhe noch etwas für Ungarn zu 
retten. Auf die Armee machte die Nachricht des 
Mordes des Grafen Lamberg. feinen Eindruck, 
Alles brannte vor Ungeduld, ſich mit dem Feinde 
zu meſſen, unabjehbare Maſſen von Freiwilligen 
ftrömten jtündlich zum Heere; die Pofition war 
günftig und Die Peſther Bürger fchieten ein 
Schiff nad) dem andern, mit Lebensmitteln und 
Wein beladen, hinab ins Lager, in dem der 
größte Ueberfluß herrſchte. Als die Deputation 
daher angelegentlih den Hufaren auseinander: 
jeßte, daß der Mord Lamberg's ein iſolirtes 
Berbrechen fei, das der Landtag volllommen miß— 
billige, daß die Thäter verfolgt würden, unter- 
brach ein alter MWachtmeifter die Redner und 
fagte: „Alles dies ift Unfinn, it es zur Rettung 
des Baterlandes nothwendig, daß wir eine Nez 
volution machen, jo jeßen wir zu Pferde mitten 
hinein! — 

Jellachich erfuhr ebenfalls denfelben Abend, 
daß Graf Lamberg ermordet fei und daß Graf 
Batthyany das Land verlaffen habe; er zählte 
darauf, die ungrifche Armee fei in der größten 
Verwirrung, in Peith herrſche Anarchie; er gab 
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daher den 29. in der Frühe den Befehl zum 
Angeiff, in der Hoffnung eines volltändigen uns 
blutigen Sieges. Befonders zählte er darauf, 
daß in der ungrifhen Armee feine Artilleriften 
feien, denn die Artillerie in Deftreich bejteht 
ftets aus Böhmen, Die faum gegen Croaten 
kämpfen würden, er ahnte nicht, daß Teit Anfang 
Septembers die Peſther Advocaten und Inge 
nieurs bei der Artillerie eingetreten und durch 
die böhmifhen Artilleriften vom 5. Regiment, 
auf die man im Felde fih nicht hätte verlaffen 
können, gehörig gedrillt worden waren. Als da— 
her an den Weingärten von Pakozd und Su— 
foro der erſte Kanonenihuß ihn empfing, war 
er augenfcheinlih, jo wie feine ganze Armee, da— 
durch überrafht. Eine lange Kanonade folgte, 
ohne viel Schaden zu machen; als aber der Ca— 
vallerieangriff der Cüraſſiere durch die ungriſche 
Infanterie zurücdgefchlagen wurde, retirirte Jella— 
ich in Unordnung. 

Aber die ungrifhe Armee mit ihren undis- 
eiplinirten Maffen von Freiwilligen und mit Of— 
fieieren, deren Mehrzahl feinen Begriff vom 
Waffenhandwerf hatten, verfolgte ihren Sieg 
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nicht; auch fie zog ſich zurück nach Martonvafar, 
wo ein Kriegsrath gehalten wurde, denn Sella- 
chich verlangte einen Waffenftillftand für vier Tage, 
Der Warffenftillftand wurde durd General Moöga, 
den Feldheren der Ungarn, ihm zugeftanden, 
Doch Sellahich blieb nicht in feiner Pofition, er 
benugte die Waffenruhe, um in forcirten Mär: 
jhen Raab und von dort die öftreichiiche Grenze 
zu gewinnen, wo er vom öftreichiichen Kriegs- 
minifter Verftärkung erwartete, Den zweiten De- 
tober war er in Raab, den fünften in Wiefel- 
burg angelangt, hoffend, daß die deutſche und 
italienische Garnifon von Preßburg fih ihm an— 
fchliegen werde, Aber die Nationalgarde brach 
in Preßburg die Schiffbrüde ab, und als das 
Militär, das in der Umgegend war, ſah, daß 
es nicht über die Donau fegen könne, eilte es 
in Unordnung über die öftreichiihe Grenze, eis 
nige Compagnien des italienifchen Negimentes 
Geccopierri ftellten fih jogar den Ungarn zur 
Dispofition. Moga verfolgte troß des Enthu— 
fiasmus der ungrifchen Armee die Croaten nur 
fehr langſam. Augenſcheinlich wollte er dies Ar— 
meecorps nicht vernichten, er erreichte jeden 
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Abend regelmäßig den Ort, den Sellahich des 
Morgens verlaffen hatte, er hoffte, die Schlacht 
von Suforo jei eine hinreichende Lehre für 
die Croaten und für jene ‘Partei gewefen, de- 
ven Werkzeug die Groaten waren und wartete 
täglich auf eine günftige unblutige Löſung der 
Wirren aus Wien. v 

Jellachich's Flucht oder Flanfenbewegung, 
wie er fie nannte, jtellte natürlich die beiden 
Corps bloß, die feine Verbindung mit Croatien 
deckten. Das eine, unter B. Albert Nugent 
5000 Mann ftarf, wurde am 3. Detober bei 
Kanizfa, wie die Nachricht von der Schlacht von 
Suforo fi) verbreitete, duch die Nationalgarde 
der füdweftlichen Comitate, unter dem Com— 
mando des Landtagsdeputirten Vidos angegriffen 
und zerfprengt. Das Corps der Generale Roth 
und Philippovich aber, 12,000 Mann ftark, mit 
12 Kanonen mußte am 5. die Waffen ftredfen 
und fih auf Gnade und Ungnade ergeben. Es 
war Durch drei volle Tage von dem Landſturm 
unter Cſaps, Görgey und Perczel hin und her 
gedrängt worden. Cſapé vernichtete und ver- 
zehrte vor ihm her die Provifionen, — Perczel 
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und Görgey umringten die ausgehungerten Trup- 
pen, die ohnehin durch die Nachricht von der 
Niederlage des Haupteorps demoralifirt waren, — 
fie ergaben fih. — 12 Kanonen, 7 Fahnen, 
11,000 Gewehre, über 60 gefangene Officiere 
waren die Trophäen dieſes Tages, der Pefth in 
einen unbefchreiblihen Enthuſiasmus verfeßte, 
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Erites Rapitel. 


Die Detober : Nevolution in Wien, 


M inrend in Ungarn die Kraft der Nation fid) 
fo glänzend bewährte, und zu dem vollftändigiten 
Siege führte, nahm in Wien die öffentliche Mei— 
nung, in den verfchiedenen Claſſen der Gefell- 
fchaft, aud) eine andere Wendung. Bis zum Sep- 
tember hatte Ungarn feine Sympathie bei der 
democratifchen Parthei gefunden, deren Stimme 
vom öftreichifhen Miniftertum noch immer ſehr 
beachtet wurde, troß dem, daß die meiften ihrer 
Führer fie verlaffen hatten. Dr. Bad), jetzt Mi—⸗ 
nifter des Innern, der radicale Advocat, der im 
April noch mit der Republik coquettirt hatte, und 
im Suni und Juli von dem demoeratifchen Kat- 
ſerthum auf breitefter Bafis zu Sprechen pflegte, 
I. 1 
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war nicht nur Miniſter, aber auch Abſolutiſt ge— 
worden. B. Dobblhof umgab ſich zwar, als 
Miniſter des Innern, in ſeinem Bureau mit Stu— 
denten, hatte aber durch ſeinen Mangel an Hal— 
tung und durch das ewige Schwanken ſeines Cha— 
racters jeden Einfluß auf die Maſſen verloren. 
Schwarzer, einflußreich als Journaliſt, war eben— 
falls durch ein Miniſterportfeuille zum Schwei— 
gen gebracht worden; ſelbſt Dr. Fiſchof, der Mi— 
nifteriafrath geworden, verftummte im Reichstag. 
Dr. Schütte, ein Agitator von bedeutendem Ta- 
Ient, war aus Wien ausgewiefen worden; Dr. 
Giskra ging als Deputirter nach Frankfurt. Leute 
von weniger Talent, von unklaren Begriffen umd 
ohne politifche Bildung gaben den Ton in Jour— 
nalen und VBolfsreden an. 

Zu der Demoeratifchen Parthei gehörten haupt- 
fachlich die Studenten, die Krämer, Adoocaten 
und Aerzte der ärmeren Klaffe, mit einem Worte 
die große Maffe der Nationalgarden. Aber auch 
in diefer Parthei gab es mehrere politifche Schatz 
tirungen 5 einige hielten feft an den Kaiferplänen 
des Frankfurter Parlaments, andere waren prinz 
eipielle Demoeraten, viele waren von der Idee 








u 


eines ſlawiſchen Deftreichs begeiftert, von allen 
wurde Ungarn mehr oder minder angegriffen. 
Die Deutſchthümler haften e8, weil es nicht zum 
deutſchen Neiche gehören wollte, fie hätten es 
gleich Pofen ihrem einheitlichen großen Kaifer: 
thum einverleiben wollen; die Democraten rein— 
ften Waſſers Fonnten es nicht vergefjen, daß Un— 
garn feine Magnatentafel nicht aufgehoben hatte, 
und an dem Zweikammerſyſtem fefthielt, die Sla— 
wen ſchwärmten für Sellahich. 

Diefer Parthei gegenüber bildete ſich nad) 
und nad eine andere, die fich ſelbſt nad) der 
Farbe des öftreichifchen Katferhaufes den Namen 
der „Schwarzgelben‘ beilegte, es waren Die reis 
eheren Kaufleute, die Banquiers, die größeren 
Fabrifanten, die höheren Beamten. Unter dem 
Volke gehörten die Fiafer dazu, denn die Demos 
eraten gehen zu Fuß, und brauchen nur Regen 
ſchirme und Omnibufe, feine Fiafer. Diefe Bar: 
thei hatte fich von dem erften Schred der Nevo- 
lution erholt, und fuchte ſich Einfluß zu verſchaf— 
fen. Natürlich) war Ungarn ihr ein Dorn im 
Auge, fie wußte zu gut, daß unter einer natio> 
nalen Adminifieation Ungarn fehr bald aufblü— 
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hen, und ſelbſt in finanzieller Hinſicht von den 
Geldleuten Wien's unabhängig werden würde, 
die bisher bedeutende Wuchergeſchäfte mit Un— 
garn gemacht hatten, 

Eine dritte Parthei gab es nicht. Die öſt— 
reichiſche hohe Ariſtocratie hatte ſich ganz auf ihre 
Güter zurückgezogen, nahm gar keinen Antheil 
an der Politik, ließ paſſiv alles über ſich erge— 
hen, und wartete während der revolutionären 
Fluth auf die Ebbe in der öffentlichen Meinung, 
die ſicher eintreten würde. 

Der impoſante Anblick der zwei ungriſchen 
Deputationen, die im September ohne Reſultat 
Wien verließen, hatte zuerſt einen für Ungarn 
günſtigen Umſchwung in der öffentlichen Meinung 
verurſacht; die Journale beſchäftigten ſeitdem ſich 
häufiger mit der ungriſchen Frage, und einige 
derſelben erklärten fich offen für Ungarn, Da— 
gegen war die Sprache anderer täglich heftiger, 
je mehr Jellachich ſich Peſth näherte; Batthyany 
und Kofjuth wurden perfönlich jo heftig angegrif- 
fen, daß fie Diffamationsklagen beim Preßgerichte 
einreihen mußten. Die Publication einiger aufs 
gefangener Briefe aus dem Hauptquartier Selz 
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lachich's machte aber auf die ganze democratifche 
Parthei großen Eindrud, fie fahen, daß Jellachich 
nicht wegen der fpecififch croatifchen Klagen, und 
der in den Journalen fo oft vorgefchobenen, aber 
nie bewiefenen Unterdrückung Croatiens, gegen 
Peſth rückte, fondern daß es die Armee der Reac— 
tion fei, die alles, was feit dem März dem Volk 
. gegeben war, umwandeln follte, — e8 galt nicht 
den Ungarn, fondern den Prinzipien, die in ganz 
‚Europa für einen Augenblick gefiegt hatten, 

Die Aufregung wurde Ende September im- 
mer heftiger, man verfolgte mit der größten Span— 
nung die Bewegungen der Armeen in Ungarn, 
das Volk verfanmelte fih nochmals im Odeon, dem 
größten Saale Wiens, in dem 10,000 Perſonen 
Platz fanden, und Dr. Taufenau erhielt hier durch 
feine glühende Beredtfamfeit bedeutenden Eins = _ 
fluß. — Die Schwarzgelben, und felbft jene un- 
partheiiihen Beobachter, die feinen directen An— 
theil an der Politik nahmen, zweifelten nicht einen 
Augenblid an dem Siege Jellahich’s, viele von 
ihnen erklärten offen, Die Ungarn hätten formell 
vollfommen Recht, es fei aber vergebens, ſich 
dem Geſetz der Natur zu widerfegen, demzufolge 
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die numerifch fehwächere Race von der ftärfern 
unterjoht werde; — die Geutripetalfraft eines 
großen Reiches affimilire nad) und nad), troß Der 
hiftorifhen Verträge, alle einzelnen Provinzen, 
was immer der Nechtstitel fei, Durch den fie uns 
ter die Herrfchaft deffelben Monarchen gefommen 
feien. — Die Unterdrüdung der nationalen Un- 
abhängigkeit Ungarns, und die Durchführung der 
Gentralifations - Sdeen der Hofparthei fchienen 
unausweichlich, befonders als die Nachricht vom 
Morde Lamberg’s einen Schatten auf die Sache 
der Ungarn warf. — Doch hier hörten auf ein- 
mal alle Nachrichten auf. Min hatte erwartet, 
am 2. Detober die Anzeige vom Cinzuge der 
Groaten in Dfen zu erhalten, ftatt deffen blieb 
die Bolt von Peſth aus, und von Naab hörte 
man, die ceroatifche Armee ſei dort angekommen, 
Kein Menſch konnte ſich diefen Marſch erklären ; 
feine Nachricht von der Schlappe Jellachich's war 
angelangt, denn er lag mit feiner Armee zwifchen 
Peſth und Wien, und hemmte die Communication. 
Die Aufregung in Wien fteigerte fih um fo 
mehr, als die Croaten der öftreichifcehen Grenze 
nahten; es fchien, Sellahich habe Peſth nur 
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bedroht, um deſto ficherer gegen Wien rüden 
zu fönnen. 

Graf Batthyany hatte am 28. in der Nacht 
das ungrifche Lager verlaffen, und war am 30. 
September in Wien angelangt. Entrüftet über 
den Mord Lamberg's und verzweifelnd an der 
Zukunft Ungarns, hatte er dem König am 1, 
Detober zum zweitenmal feine Entlaffung einge: 
reicht. Baron Recſey, ein alter Soldat, der nie 
mit Politik fich befaßt hatte, wurde nun am 3, 
zum ungrifchen Minifterpräfidenten ernannt, uns 
ter der Bedingung, daß er einen Föniglichen Be: 
fehl contrafignire, duch den Jellachich zum Ci— 
vils und Militär» Gouverneur Ungarns ernannt, 
der Landtag aufgelöft, und ganz Ungarn, bis zu 
der Reorganifation des Landes, auf der Baſis 
der Gleichberehtigung aller Nationalitäten, — 
in Belagerungszuftand erklärt wurde. Récſey 
theilte Dies dem Grafen Batthyany noch am 2, 
mit. Batthyany forderte ihn auf, er folle feine 
grauen Haare nicht durch Diefen Act entehren, 
dies Decret fei ja nichts anderes, als die Auf: 
bebung der ungrifhen Konftitution, fein Name 
werde mit diefem Staatsftreich der Willführ für 
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ewige Zeiten gepaart bleiben, Baron Récſey 
ſchien vollfommen überzeugt, aber ſchon am näch— 
ften Tage ſagte er dem Grafen: „ich bin Sol— 
dat, meine erſte Pflicht ift Subordination, mein 
Kaifer hat es mir befohlen, ic) muß gehorchen, 
und er ift für mic) ſtets ein gnädiger Kaiſer ges 
weſen, er zahlt auch jebt meine Schulden, ich 
muß dankbar gegen ihn fein.‘ — 

Am 4 wurde die verhängnißvolle Ordon— 
nance publicirt, Die natürlich auf Ungarn den 
verderbiichiten Einfluß übte, Jellachich, der am 
10, Suni durch den Kaifer zum Hochverräther 
erklärt worden war, er, Der unprovoeirt Ungarn 
mit 65,000 Mann angegriffen hatte, und bei Die 
fer Gelegenheit gefchlagen wurde, follte jet Herr 
über Leben und Tod in ganz Ungarn werden, 
und Gelegenheit haben, feine Rache unbedingt 
an jenem Volfe zu fühlen, das er haßte, und 
welches ihn auf dem Schlachtfelde gefchlagen 
hatte! — 

Aber auch in Wien waren während defjen 
directe Nachrichten aus Pefth eingetroffen, und 
fo fehr e8 auch die Hofparthei zu verheimlichen 
ſuchte, konnte man nicht mehr daran zweifeln, 
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daß die eroatiſche Armee nicht als eine ftegreiche 
fih nahe; die Schlaht von Suksro hatte den 
Muth der Wiener gehoben. Zu gleicher Zeit 
fam auch die Nachricht, der Einfall des flowas 
Eichen Freicorps unter Hurban in das Neutraer 
Gomitat, — der dafelbft einen Aufftand hervor- 
rufen, die Kräfte der Ungarn theilen und die 
Operationen Jellachich's unterftügen follte, — fei 
vollfommen mißglüdt; die Prager Studenten, 
aus welchen dus Freicorps beftand, feien durch 
die Preßburger Nationalgarden und das wenige 
Militär, das in Diefer Gegend ftand, bei Miava 
und Berbo zeriprengt worden. — 

Der geringen Zahl der in Wien anwefen- 


den Ungarn war e8 bei diefen Neuigkeiten Far, 


daß die ungrifhe Natiou dem Befehle, der Sel- 
lachich alle Macht übertrug, auf feinen Fall fi 


fügen werde, Der Krieg zwifchen Ungarn und 
Deftreich ſchien unvermeidlih; die Hofparthei 


drängte mit Gewalt das Land in eine Empö— 


zung, die niemand wünſchen fonnte, der es mit 
dem Kaiferhaus und der öfterreihifhen Monar— 


hie, jo wie mit Ungarn ehrlich meinte, 
Mein Mann berieth fich mit den ungrifchen 
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Staatsräthen, die unter ihm im Minifterium dien: 
ten; e8 waren im Dienfte des Monarchen ergraute 
Männer, einft Deputirte im Landtag. Sie wa— 
ren troftlo8 über den Schlag, der gegen die Gon- 
ftitution geführt worden war, aber fie glaubten, 
fie müßten auf ihren Poſten ausharren, jo lange 
nichts von ihnen verlangt werde, was dem Ge 
jeße widerftrebe. Graf Batthyany war derjelben 
Anfiht, und fagte, es ſei die Pflicht meines Manz 
nes, nicht abzudanfen, fondern abzuwarten bis 
er entlaffen werde. 

Sch erinnere mich genau, ed war am 5. De 
tober um Mittag, daß wir den Grafen Batthya- 
ny auf einem Spaziergang auf der Glacis tra— 
fen, und nachdem er feine Anfiht in Hinficht 
meines Mannes ausgefprochen hatte, frug er ihn, 
was er felbit (Graf Batthyany) eigentlich thun 
follte? Sollte er zur Armee als Freiwilliger ge— 
ben, oder nach Paris eilen, um von dort aus 
die Aufmerkfamfeit der Völker Europas auf die 
Berhältniffe in Ungarn zu leiten, die bis jet in 
fremden Blättern ftet3 partheiifch im öftreichifchen 
Sinne gefhildert werden? Vielleicht würde Die 
‚Stimme der öffentlihen Meinung Europas wirk- 
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ſamer fein, als die Vorftellungen der Ungarn, 
Mein Mann beitärkte den Grafen in diefer An— 
fiht, und ſchlug ihm vor, fih augenblicklich auf 
den Weg zu machen; es jei feine Zeit zu ver 
tieren, denn das Publicum Europas fünne ext 
nach und nah fih mit den Documenten des 
Streites befannt machen, während die Entjchei- 
dung nicht lange auf fich warten laffen würde, — 
Diefe Meinung machte tiefen Eindruck auf den 
Grafen, er wollte aber noch einmal zu feiner Fa- 
milte, um Abjchied zu nehmen; er verließ uns 
und fuhr augenblidtih nad Dedenburg. Wäre 
er damals nad) Paris, die Ereigniffe hätten viel- 
leicht eine andere Wendung genonmen, jedenfalls 
hätten die Annaliften Deftreihs ein Verbrechen 
weniger der Nachwelt zu überliefern gehabt. — 

Als wir nah Haufe gekommen, wurde mei- 
nem Manne um 5 Uhr ein Handbillet vom Kai- 
fer übergeben, mit dem die eingereichte Abdan— 
fung meines Mannes als Unterjtaatsfecretär ans 
genommen wird — Baron Recſey hatte das 
Handbillet contrafignirt, Wir lachten über den 
Inhalt — da mein Mann feine Abdanfung nicht 
eingereicht hatte — und nahmen gleich Abſchied 


— u 


von unfern Bekannten, Wir wollten den näch— 
ften Tag alle Anftalten zur Abreife treffen, und 
den 7, in der Frühe nach Ungarn zurücfehrenz 
die Stelle jedes ungrifchen Patrioten war jet 
natürlich, entweder bei der Armee als Freiwilli- 
ger, oder bei der Regierung in Peſth. 

Mehrere unferer Bekannten erzählten uns 
an dem Abend dieſes Tages, das deutſche Gre— 
nadier = Bataillon Richter habe den Befehl erhal- 
ten, am nächſten Morgen nad) Ungarn zu mars 
ſchieren und ſich mit Jellachich zu vereinen; Die 
Aufregung in Wien fei im Steigen, denn dies 
fei die erfte offene Unterftügung der Croaten; 
der Krieg, der bisher nur ein croatifch = ungri- 
ſcher war, werde dadurch ein Krieg zwifchen Deft- 
reich. und Ungarn, und diefer verhängnißvolle 
entjcheidende Schritt werde ohne die Zuftimmung 
de3 öftreichifchen Reichstags gethan, der Doch ver: 
fammelt jei und täglich Sitzungen halte, Die 
Abfendung diefer Bataillon fei eine Kriegser— 
klärung gegen Ungarn, die möglichenfall zu gro— 
Ben Geldausfagen und dauernden Berwiclungen 
führen könne; ohne den Reichstag follte ein fo 
wichtiger Entſchluß Doch nicht gefaßt werden! — 
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Daß die Lage der Dinge ernſt ſei, ſah jeder— 
mann ein; als wir aber am Abend aus der 
Stadt nach Penzing fuhren, bemerkten wir keine 
Aufregung auf den Straßen; nichts deutete dar— 
auf, daß wir an dem Vorabend einer blutigen 
Inſurrection ſeien. — 

Dr. Tauſenau hatte zwar Nachmittags eine 
gewaltige Rede im Odeon gehalten, „Jellachich 
vor den Thoren Wiens.“ Er hatte die Croaten 
als die Mörder der Freiheit characterifirt, und 
die Wiener zum Fräftigen Widerftande aufgerus 
fen, für den Full, daß Jellachich vorrücken follte, 
zugleich hatte er feine Stimme gegen das Wie- 
ner Minifterium erhoben, das, ohne den Reichs: 
tag zu befragen, Jellachich Unterftüßung zuge— 
fandt hatte, Tauſende von Zuhörern jauchzten 
dem Redner zu, fie entfernten fich jedoch, ohne 
die öffentlihe Ruhe zu ftören. In den Schen- 
fen aber Discutirten die Grenadiere denfelben 
Gegenftand bei ihrem Bier und famen zu dem 
Schluß: „es fei doch ungerecht, fie gegen die 
Ungarn zu ſenden; da die Ungarn wohl mit 
Jellachich, nicht aber mit dem Kaifer im Kriege 
feien, — was hätten fi) die Deutfchen Regimen- 
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ter in die Gtreitigfeiten zwifchen den Croaten 
und Ungarn zu miſchen.“ — Gefinnungen und 
Aeußerungen diefer Art wurden durd) die Stu— 
denten und Nationalgardiften, die in den Wirths— 
häufern häufig politifirten, gut geheißen und ans 
geeifert, um fo mehr, als das Bataillon, das den 
Befehl zum Abmarſch erhalten hatte, zufällig in 
Wien fehr populär war; es waren Oberöftrei- 
cher, die häufig mit den Bürgern fraternifirt hatz 
ten, während das galiziiche Bataillon Naſſau, 
das in Wien bleiben follte, oft in Streitigkeiten 
mit den Wienern verwidelt gewejen war; Die 
Bürger meinten daher allgemein, wenn ſchon ein 
Bataillon marfchiren müffe: „warum find es nicht 
die Galizianer, die man zu Sellachich fendet, 
warum ſchickt man gerade unfere Brüder, Die 
Oberöſtreicher?“ 

In unſerer Nachbarſchaft in Penzing wohnte 
ein Attaché der franzöſiſchen Geſandtſchaft, ſpäter 
franzöſiſcher General-Conſul in Hayti, den wir 
häufig ſahen. Am 6. kam er in der Frühe und 
frug, ob mein Mann nicht, wie er es zuweilen 


zu thun pflegte, mit ihm in die Stadt zu Fuß. 


hineingehen wolle. Wir hatten natürlich noch 
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keine Ahnung, daß ein Kampf im Prater beginne. 
Später erſt erfuhr ich dies. Das Bataillon, das 
nach Ungarn marſchiren ſollte, hatte nur unwil— 
lig und unter dem Geſchrei: „die Ungarn ſind 
unſere Brüder und keine Feinde, was gehen uns 
die Croaten an,“ — die Kaſerne verlaſſen, und 
waren widerſpenſtig in der Nähe des Eiſenbahn— 
hofes angefommen, begleitet von einer Maffe von 
Bürgern, Nationalgarden, Studenten, zum Theil 
bewaffnet, zum Theil ohne Waffen. An der Do- 
nau war nod eine größere Maffe von Studen- 
ten, Arbeitern und Nationalgardiften auf dem 
Eifenbahndamm verfammelt; ein Theil von ihnen 
trug die Taborbrüde ab, und hinderte thatfüch- 
fi den Abmarfch der Soldaten. General Bre- 
dv, der die Truppen commandirte, wurde aufge 
fordert, da er doc) fehe, wie Bürger und Sol— 
daten gleicher Meinung feien, dem Kriegämini- 
fter Dies zu melden, und denfelben dazu zu be— 
wegen, daß der Befehl zum Abmarſch zurückge— 
nommen werde. Der General verfprad) Dies. 
Daſſelbe Schwanfen, das fo oft in Wien bei der 
Regierung ftattgefunden hatte, äußerte fich auch 
jeßt; man glaubte, das Minifterium werde nad) 


—_ Wei 


geben. Doch bald erfchien General Bredy wie 
der, die Ordre zum Abmarſch wurde erneuert, 
und einige Compagnien frifcher Truppen nahten, 
um dem Befehl nöthigenfall® mit den Waffen in 
der Hand Gehorfam zu fhaffen. Das Volk 
ftellte fich in Maffen vor das Militär und hin— 
derte feine Bewegungen; aufgefordert, auseinan— 
der zu gehen, blieb die Menge ftehen; das Mir 
litär fenerte, ein Paar Nationalgardiften fielen, 
Aber die Décharge hatte nicht den erwarteten 
Erfolg; das Volk erwiderte die Schüffe, General 
Bredy ſtürzte todt vom Pferde, das Militär 
wurde zurückgedrängt, eine Kanone genommen. 
Während deffen wurde in der Stadt Alların ger 
Schlagen, die Nationalgarde verfammelte fich, die 
radicalen Borjtädte rückten auf den Stephans— 
platz, und als am Donauufer Kanonendonner 
und Kleingewehrfener ertönte, eilten fie zum Ste— 
phansplage, um Sturm zu läuten, Die jehwarz- 
gelben Garden der inneren Stadt wollten dies 
verhindern, es entfpann fi ein Handgemenge, 
ein Schuß fiel aus einem Fenfter neben der Bi- 
Thofsgaffe auf die VBorftädtler; der Kampf wurde 
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blutig, die ſchwarzgelben Garden wurden verjagt, 
die Sturmglode ertönte um ein Uhr. 

Mein Mann, der um neun in die Stadt 
gefommen war, ging zuerft in fein ehemaliges 
Bureau, um jeine Effeeten von dort wegfchaffen 
zu laſſen, und ſuchte, als er den Tumult ſah 
und die Urſache davon erfuhr, Baron Sina, den 
befannten Banquier auf, der ſtets mit der Ne 
gierung in genauer Verbindung ftand, und durch 
den Umitand, daß ein großer Theil feiner Güter 
in Ungarn lag, in Hinficht der Politik gegenüber 
Ungarn nicht gleichgültig bleiben fonnte, Mein 
Mann ftellte ihm vor, noch jet wäre es nicht 
zu jpät, jene unglüdjelige Bahn, die das öſtrei— 
chiſche Minijteriun betreten hatte, zu verlaffen; 
die Unterjtügung Jellachich's und der Reaction 
werde überall den Bürgerfrieg und die Empö— 
rung; er ſei eben im Begriffe, nach Peſth abzu— 
reifen, und würde gern jede Möglichkeit ergrei— 
fen, zu der DBermittlung und Ausgleihung des 
unfeligen Zwiefpaltes zwifchen dem Hof und der 
ungrifhen Nation beizutragen; der Baron möge 


daher noch einmal mit den Miniftern reden, und 
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vielleicht eine Verftändigung ermöglichen. Es war 
zu ſpät; al3 Baron Sina zum Minifterium ges 
ben wollte, hatte der Straßenfampf in der Stadt 
jelbft begonnen; Barricaden wurden errichtet und 
duch die Nationalgarden der Vorftädte befekt; 
dem Militär, das aus den Vorſtädten kam, ward 
der Eingang verwehrt, nur mit Mühe fonnten 
Einzelne die Stadt verlaffen. — Mein Mann 
fam um drei Uhr in Penzing an, um mich zu 
beruhigen; ich hatte die Kanonen donnern, die 
Glocken ringsherum Sturm läuten hören, Jeder 
Dmnibus, der aus der Stadt fan, brachte fri— 
ſche Kunde, die allgemeine Aufregung ftieg. 

Die alte Dame, in deren Haus wir wohn: 
ten, ihre Nichte und Enkelin, unfere Dienftbos 
ten und wir ſelbſt gingen in ängſtlicher Erwar— 
tung bald hinab in den Garten, bald hinaus 
auf den Balcon, und laufchten dem Kanonendon— 
ner und dem nerverfchütternden Tone der Sturm— 
glode, Bon Zeit zu Zeit verftummte diefe, es 
herrſchte athemlofe Stille für einige Augenblide, 
dann aber hallten die fchredenvollen Töne wie- 
der, als ob die Dämonen der zerftörenden Lei— 
denſchaften alle Iosgelaffen wären. Um fünf Uhr 
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kam unſer franzöſiſcher Nachbar und erzählte, das 
Volk ſei an allen Puncten ſiegreich geweſen, die 
Truppen, die in der Stadt waren, hätten daſ— 
ſelbe auf dem Hof, dem Graben und der Bog— 
nergaſſe mit Kartätſchen empfangen, aber die 
Studenten und Nationalgarden hätten die Ka— 
nonen mit der größten Todesverachtung im Sturm 
genommen. 

Am Abend ſaßen wir mit der alten Dame, 
die den einen Flügel des Hauſes bewohnte, in 
dem ſie ſeit einigen Monaten lebte — rund um 
den Theetiſch. Jeder Vorübergehende erzählte 
laut auf der Gaſſe, was er geſehen, mit welchen 
Schwierigkeiten er die Stadt verlaſſen habe; wir 
gingen daher oft auf den Balcon, um die Nach— 
richten zu erhaſchen, die auf dieſe Art ſich ver— 
breiteten. Wir hörten, das Miniſterium habe, 
ſobald es ſah, daß die Soldaten flohen, den Be— 
fehl gegeben, das Feuer einzuſtellen; doch der 
Befehl kam zu ſpät, die Straßen gewährten den 
Anblick eines Schlachtfeldes; ſpäter hieß es, der 
Reichstag habe ſich verſammelt; endlich erzählte 
man, Graf Latour fei troß der Bemühungen ei- 
niger Deputirten, ihn zu retten, durch das Volk 
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gehangen worden, das ihn als die Haupturfache 
des ſchrecklichen Blutbades betrachtete. — Spä— 
ter kamen Warnungen von einer andern Geite: 
„die Schwarzgelben hätten ſich mit leidenſchaft— 
lihem Haffe gegen die Ungarn ausgefprochen, 
und bejchuldigten dieſe als Anftifter der Rebel— 
lion, fie fprächen offen Davon, mein Mann, als 
der Nepräfentant Ungarns, müſſe gemordet wer: 
den.” Gr lachte Darüber und meinte, dies feien 
Uebertreibungen. Mich aber ergriff eine unbe— 
ſchreibliche Angſt, ich beſchwor ihn, unfere Ab- 
reife nicht bis zu dem nächiten Morgen zu ver: 
ſchieben, ſondern augenblidlih nach dem Orte 
unferer Beftimmung zu eilen. Er gab nad, um 
10 Uhr Abends fuhren wir in einen Fiaker der 
ungrifchen Grenze zu; durch die jtille Nacht aber 
hallte mir noch immer die Sturmglode und der 
Kanonendonner im Ohr, als wir ſchon längſt 
außer ihrem Bereiche waren. 

Nach einiger Zeit hörten wir, der Wiener 
Reichstag habe am Abend des 6. Detobers eine 
Deputation nad Schönbrunn gefandt, mit der 
Bitte, der Kaifer möge denen Wienern eine voll 
ftindige Amneſtie gewähren, das Decret, wodurch 
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Sellachich zum Dietator in Ungarn ernannt wor— 
den war, zurücinehmen, und ein populäres Mi- 
nifterium für Deftreich ernennen, dus das Ber: 
trauen des Volkes in vollerem Maaſte beſäße als 
das frühere, endlich aber der Hof möge die kai— 
jerlihe Hofburg in Wien wieder beziehen, die ex 
jeit Mai verlaffen hatte, 

Der Kaifer empfing die Deputation gnädig, 
und verfprach, alle dieſe Puncte am nächiten Mor— 
gen zu erledigen; aber in der Nacht war er, von 
einigem Militär begleitet, nah Ollmütz entflohn. 

In entgegengefeßter Richtung waren wir mit 
Tagesanbrud in Ungarn angefommen,. Auf un— 
ferm Wege hatten wir die Dörfer alle Teer ger 
funden; es waren die fürtlich Eſterhazy'ſchen Gü— 
ter, durch die wir fuhren. Man erzählte uns, 
die Männer feien alle mit dem Landſturm, unter 
der Anführung des jungen Fürften Nicolas Eſter— 
hazy ausgezogen, um den Paß zwiichen dem Neu— 
fiedfer See und dem Leytagebirge zu befegen und 
Sellahich den Marfh auf Dedenburg zu wehren ; 
doch als am 5. die Nachricht gefommen war, daß 
Sellachich zum Dietator in Ungarn ernannt fei, 
babe der junge Fürft den Landſturm heimlich vers 
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laffen. Um zehn Uhr erreichten wir Eifenftadt, 
und um vier Uhr Nachmittag Dedenburg. Ueberall 
fanden wir die größte Aufregung und den größ— 
ten Enthuſiasmus; alles äußerte ſich gegen Sel- 
lachich. In Dedenburg Fannte man ſchon duch 
die Eifenbahnverbindung die Ereigniffe des 6. 
Octobers; alles jubelte, denn jedermann hoffte, 
mit dem Sturze des Wiener Minifteriums ſei auch 
die Macht der Camarilla gebrochen, und eine auf 
richtige Regierung würde folgen, Latour's uns 
glückliches Schickſal wurde wenig beffagt, denn 
man wußte, ex ſei der Feind Ungarn's gewefen, 
und habe Sellachich zu jenem Zuge nad) Ungarn 
aufgemuntert, der troß feines kläglichen Ausgan— 
ges, dennoch unheilvoll war; denn überall wo die 
Groaten durchzogen, bezeichnete Raub und Plün- 
derung, felbft Brand ihren Weg, und erbitterte 
die Bauern fo fehr, daß fie die eroatifchen Nach— 
zügler und Marodeurs überall kaltblütig nieder: 
machten, 

Wir trafen in Dedenburg die Familie des 
Grafen Ludwig Bathyany, und ihn felbft. Er 
war eben im Begriffe zum nächten Armeecorps 
als Freiwilliger zu gehen. Mein Mann begleitete 
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ihn. Sie trafen am zweiten Tage das Corps des 
Deputirten Vidos, das ihnen am nächſten war, 
in voller Auflöfung. Es waren Nationalgarden 
und Freiwillige, die für acht Wochen Dienjte ge 
nommen hatten; fie hatten in der vorlegten Woche 
die Eroaten bei Kanizfa unerfchroden angegriffen 
und glücklich geſchlagen. Nun aber waren fie 
durch Leine Borftellungen und fein Zureden zu 
bewegen, länger im Dienfte zu bleiben, daibre 
Zeit aus war; fie lieferten ihre Waffen ab, und 
gingen auseinander, Es blieb nichts anders übrig, 
al3 gleich wieder die Nationalgarden anderer Di: 
firiete zu ſammeln, die noch nicht gegen die Croa— 
ten gezogen waren, Biele famen mit großem Ei— 
fer, wurden in Gompagnien eingetheilt, erwählten 
ihre Subaltern- Dffiziere, und machten fid) zum 
Marſche gegen den Feind bereit, denn die Nach: 
richt war gefommen, Jellachich babe, um feine 
Armee beweglicher zu machen, 18000 Mann der 
fchlechteften Truppen, Die Kranken, Unfriegerifchen 
und Schlechtbewaffneten, in Begleitung von zwei 
Bataillons Kerntruppen, und zwei Batterien Ars 
tillerie detachirt, und fie unter dem Befehl des: 
General Theodorovic nad) Eroatien zurückgeſchickt, 
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mit der Weiſung, wenn ſie dahin nicht gelangen 
könnten, ſich nach Steyermark zurückzuziehen. Sie 
kamen gerade durch die Gegend, in der Vidos 
zum zweitenmale Truppen ſammelte. 

Mein Mann eilte mit dieſen Nachrichten nach 
Peſth. Das Vertheidigungs-Comité dort zweis 
felte zwar nicht einen Augenblick, daß, in’ Folge 
der Flucht des Kaifers nah Ollmütz, feine Aus— 
gleihung wahrjcheinlih, und der Hof entſchloſſen 
jei, alles mit dem Schwerte zu enticheiden; es 
wollte aber anderſeits ſich nicht Leichtfinnig mit 
dem Wiener Aufjtand indentificiren. Es wurde 
daher befchlojjen, mit der größten Umſicht zu ver— 
fahren. Die Inſtructionen für die Armee wurz 
den nun in diefem Sinne abgefaßt, um fo mehr, 
als die Offiziere wohl bereit waren, die einge- 
drungenen Croaten aus dem Lande zu verjagen, 
aber ſich nicht befonders willig zeigten, Jellachich 
über die Gränze zu verfolgen, obgleich es unzwei— 
felhaft war, daß dieſer von Deftreich verftärkt, wieder 
in Ungarn einfallen werde. Der Befehl wurde daher 
ertheilt, der Feldherr General Möga möge den öſt— 
reihischen commandirenden General Grafen Auerd- 
perg auffordern, Sellahich und feine Truppen zw 
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entwaffnen, ſobald ſie Oeſtreich betreten, um da— 
durch ſeine Neutralität zu beweiſen; ſollte dies 
nicht geſchehen, jo ſei General Möga berechtigt, 
die Croaten auch über die Gränze zu verfolgen, 
Damit aber durchaus jeder Schein eines Dffen- 
fiv - Angriffes auf Deftreich abgewendet werde, 
folle der ungrifhe Befehlshaber die Gränze nicht 
eher überfchreiten, als bis er von der legalen 
Regierung Oeſtreichs dazu aufgefordert werde, 
Da nun das dftreihifhe Miniftertum nicht mehr 
beftehe — denn einige der Minifter waren geflo- 
ben, andere begleiteten den Kaiſer nah Ollmütz, 
nur einer, Baron Kraus (nod) jebt Finanzmini— 
fter) war bei dem Reichstag in Wien zuridge- 
blieben — fo fei feine andere Autorität in Oeſt— 
reich als Tegal anzuerkennen, als der Reichstag 
oder die Behörden, die dieſer allenfalls einzufegen 
für gut befinden würde. 

Zu gleicher Zeit wurde mein Mann von 
Landtage nach Wien zurückgeſandt, um dem dor— 
tigen Neichstage die Lage der Dinge auseinans 
der zu ſetzen, und den ungrifchen Landtag und 
das Bertheidigungs-Gomite fortwährend in Kennt- 
niß der Ereigniffe zu erhalten. 
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Sn Wien hatte der Kampf am 6. in der Nacht 
aufgehört, das Militär vertheidigte noch) Das Zeug- 
haus, das erſt Spät Durch Das Volk genommen wurde. 
Troß dem glaubten die meiften, am nächiten Tage 
werde Die Berufung Borroſch's und feiner Freunde 
ing Miniftertum erfcheinen, der Befehl, der Sels 
lachich zum unumfchränkten Gebieter Ungarns er— 
nannte, zurückgenommen werden, und alles in 
Drdnung kommen. Statt defjen erfuhr man am 
7., der Hof fei in der Nacht geflohen, und konnte 
daher nicht mehr zweifeln, daß diefe Inſurrection 
der Hauptftadt, ungleich) den vorangegangenen, 
nicht ungeftraft bleiben würde, Die reichern Bes 
wohner Wiens verließen mafjenweife mit ihren 
werthoolliten Effeeten die Stadt; das Volk, das 
dadurch noch mehr allarmirt wurde, hielt fie auf, 
die Wache habenden Officiere der Nationalgarde 
liegen fie aber überall frei paffieren. Die Arbei- 
ter wurden mit den Waffen, die im Zeughaufe 
genommen worden waren, vollftindig bewaffnet; 
als aber der Borfchlag gemacht wurde, jene 10000 
Mann Truppen, die unter dem Befehl des Ge- 
neral3 Grafen Auersperg die Stadt verlafjen hat- 
ten, und im Schwarzenberggarten lagerten, anzus 
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greifen und zu vernichten, widerfeßten fich Die 
Führer diefer Propofition. Sa, der Gemeindes 
rath jandte fogar alle Militiveffeeten, die in den 
Kafernen zurücgeblieben waren, den Soldaten nad), 
fie wurden mit Brot und Fleiſch verſehen, und 
General Matauſchek blieb in Wien, um mit dem 
Reichstag jowohl als mit den Truppen in Ders 
bindung zu bleiben, troß dem, daß einzelne Gar: 
den und Studenten, die in das Lager gegangen 
waren, wahrfcheinlich um die Soldaten zum Ueber— 
tritt zu dem Volke zu bewegen, verſchwanden; — 
man fand ihre verftümmelten Leichen nach eini— 
gen Tagen, als die Truppen weiter gezogen wa— 
ren, in der Umgebung des Gartens, 

Auch der Finanzminifter Kraus war in Wien 
geblieben; man fah ihn täglich in den Sitzungen 
des Neichstags, und im permanenten Ausſchuß 
defjelben. Der Telegraph fpielte fortwährend zwi- 
ſchen Ollmütz und der aufſtändiſchen Hauptjtadt, 
der Draht war nicht abgefchnitten, und feine Con— 
trolle brachte dem Neichötag oder dem Gemeinde: 
rath zur Wiſſenſchaft, was eigentlich telegraphirt 
wurde, Die Eifenbahn war nicht abgebrochen, 
der Dienft erlitt bier feinen Augenblid Störung. 


Pr 


Baron NRecfey war in der furhtbarften Vers 
legenheit, nach der Flucht des Kaifers wußte er 
nicht, was er thun ſolle; endlich entſchloß er ſich, 
jeine Entlafjung als Minifterpräfident einzureichen, 
indem er offen erklärte, er halte die Ernennung 
Sellahich”8 zum Dictator von Ungarn für unge 
jeßlih, und beſchwöre Seine Majeftät, Diejelbe 
zurüdzunehmen. 

Jellachich war indeffen über die öftreichifche 
Gränze gefommen, und hatte fih augenblicklich 
mit Auersperg vereinigt; fie cernirten mit ihren 
Truppen die Süpdfeite Wien's, Borpoftengefechte 
entfpannen fih, die erſten Kanonenſchüſſe gegen 
Wien wurden gefeuert. 

Sn der Stadt felbjt ſah e8 trüb aus; der 
Reichstag fandte eine Deputation, an deren Spike 
göhner, nad Ollmütz zum Katfer, um eine Aus- 
gleihung zu verfuchen. Indeß lichteten ſich täg— 
lich die Reihen der Deputirten. Zuerſt waren 
die Böhmen ausgeblieben, dann verlor ſich Graf 
Stadion mit einem Theile der Rechten; aber der 
Exminiſter Pillersdorf und der Miniſter Kraus 
waren noch da, und dies hielt die Deputirten des 
Centrums und mehrere der Rechten zurück. Man 
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erwartete übrigens auch die Ankunft der Frank 
furter Reichs-Commiſſarien Welker und Mojle, 
und hoffte viel von ihrer Gegenwart. Doc) Löh— 
ner erhielt in Ollmütz nur ausweichende Antworz 
ten, und Welfer und Mofle hatten nicht den 
Muth, ihre Million zu erfüllen, — ſtatt nad) 
Wien zu gehen, veiften fie nad Ollmütz. Bei 
diefem Zuftand der Dinge ift es natürlich, daß 
der Reichstag ſich jedem energifhen Schritte wi— 
derfegte, denn er wollte den Bruch mit dem Hofe 
nicht noch größer machen, noch immer an der 
Möglichkeit einer Ausgleihung feithaltend. 

Der Gemeinderath, dem die Bertheidigung 
Wiens dur) den Reichstag übertragen wurde, 
war eine vollfommen fervile furchtſame Corpora— 
tion, unfähig, etwas ſelbſt zu initiiren; er führte 
aus, was der Reichstags - Ausfchuß befahl, oder 
tieth. Die Nationalgarde war ebenfalls unſchlüſ— 
fig, fie hatte fein Bertrauen in ihre Commandanz 
ten und wechjelte Diefelben fchon zum drittenmal 
in fünf Tagen. Meffenhaufer, der endlich dieſen 
Poſten erhielt, begnügte fih, täglich einige Pro— 
elamationen an die Bewohner Wiens zu erlafen, 
und wußte nicht viel, in Bezug auf die Wider: 
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ſtandskraft und Vertheidigungsfähigkeit Wiens; 
denn die planloſen Barrikaden konnte doch nie— 
mand für ernſte Mittel der Vertheidigung halten. 
Unter den Garden und Arbeitern herrſchte zwar 
anfangs viel Enthuſiasmus, aber nicht eine Spur 
von Disciplin. Trotz aller Proclamationen Meſ— 
ſenhauſers verſchoſſen ſie zwecklos ihr Pulver in 
Allarmſchüſſen auf den Straßen und in kleinen 
Vorpoſtengefechten an der Linie, obgleich der Vor— 
rath an Munition in Wien nicht beſonders groß 
war, — 

Sn diefem Zuftand fand mein Mann Die 
Hauptitadt, als er am 13, früh dort ankam. Gr 
ging zuerft zum permanenten Ausfchuß des Reichs— 
tags in der Burg. Um einen mit Schriften be- 
dedten Tiſch, auf dem eine Kanonenkugel lag, ſa— 
Ben hier einige deutfche und galizianiſche Depu— 
tirte; fie begrüßten meinen Mann freundlich und 
frugen: „Kommen die Ungarn 2?‘ — „So bald 
Sie es wünfchen, meine Herrn“ — war die Ant- 
wort, Gr febte ihnen auseinander, die ungrifche 
Armee wolle, ohne vom Neichstag aufgefordert zu 
werden, nicht die Gränze überfchreiten. Der Mi- 
nifter Kraus war während deſſen in's Zimmer 
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eingetreten, und nahm an der fich jet entipin- 
menden Discuffion lebhaften Antheil. Die öft- 
reichiſchen Deputirten ſagten, ſie könnten die ung- 
riſche Armee nicht auffordern, denn ſie könnten 
den legalen Rechtsboden nicht verlaſſen, ſie ſeien 
die Repräſentanten des Kaiſerthums, nicht nur 
Wiens, die Vertheidigung Wiens gehe den Ge— 
meinderath an, nicht den Reichsſtag. Mein Mann 
antwortete: „Dann werden die Ungarn nicht fom- 
men, fie wollen den Rechtsboden auch nicht ver- 
lafjen, Jellachich hat fie angegriffen, fie haben ihn 
zurückgeſchlagen, Auersperg geht fie nichts an, 
ausgenommen, wenn der öftreichifche Reichstag 
ihn für einen Feind erklärte.” — „Er hat fid 
jelbit dafür erklärt, — ſagten die Deputirten — 
bier ift die erfte Kanonenfugel, die in die Stadt 
gefallen ift, er begann den Angriff; Kanonenfu- 
geln find Feine Beweife der Freundfchaft, übri— 
gens kann der Reichstag dennoch feinen. Beſchluß 
faffen, der den General zum Feind erklärt; mein 
Mann möge aber zum Gemeinderathe gehen, dies 
fei die legale Behörde, welcher von dem Reichs— 
tag die Vertheidigung Wiens anvertraut worden 
ſei.“ — Ehe fih mein Mann entfernte, hielt ihn 
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Baron Kraus noch zurück, Tieß fi) die ungri— 
Ihen Verhältniſſe auseinanderfegen, und äußerte 
wiederholt die Hoffnung, daß alles friedlich aus: 
geglichen werden könne. 

Noch furchtſamer als der Reichstags - Aus- 
ſchuß war der Gemeinderath; feine Antwort war: 
er mifche fih nicht mehr in Die Vertheidigung 
Wiens, fie fei dem Ober - Kommandanten der 
Nationalgarde übertragen, und jede weitere Ein- 
mifchung von Seiten des Gemeinderathes könnte 
nur neue Verwirrung veranlaffen. 

Mein Mann ging nun am Abend in die 
Stallburg, wo der Generalftab der National 
garde verſammelt war. Meijenhaufer, den er 
feüher nicht gekannt, empfing ihn fehr herzlich, 
bat ihn aber, nicht laut zu reden, denn man 
fünne fi auf die Mehrzahl der Oberoffiziere 
der Nationalgarde nicht verlafjen, fie ſeien ſchwarz— 
gelb und verriethen alles an Auersperg und Jel— 
lahich, denn trog des häufigen Plänfelns fei die 
Stadt und das feindliche Lager noch immer in 
mannigfacher Verbindung. Mein Mann forderte 
alfo mit Leifer Stimme Mefjenbaufer auf, der 
ungrifchen Armee 20,000 Gewehre aus dem Zeuge 




















hauſe zugufenden, der Weg über Pregburg jet 
noch offen, und in Ungarn fehle es nicht an Sol— 
daten, ſondern nur an Gewehren. Meſſenhau— 
fer zögerte, endlich ſagte er, ex Fünne dies nicht 
thun; Waffenfendungen wirden Verdacht erre— 
gen, man würde ihm vorwerfen, er wolle die 
Gewehre in die Hände der öſtreichiſchen Trup— 
pen ſpielen, ja er könne nicht einmal erlauben, 
daß jene Gewehre nach Ungarn geſandt würden, 
die das ungriſche Miniſterium in Belgien ange— 
kauft hatte, und die, nachdem das öſtreichiſche 
Miniſterium Ende September die Waffenausfuhr 
nach Ungarn verboten hatte, auf der Hauptmauth 
lagen. Er würde es gerne thun, aber der Ge— 
meinderath erlaube es nicht. 

Dies waren die Revolutionäre von Wien. 
Sie hätten eben ſo wie die Ungarn jede Bedin— 
gung zur Ausgleichung gern angenommen; aber 
unbedingt konnten ſie ſich nicht unterwerfen in 
demſelben Momente, wo ſie das Gewebe der Hof— 
intriguen mit dem Schwerte zerhauen hatten. 

In dieſer Zeit kam General Bem nach Wien, 
er war im Begriffe nach Ungarn zu gehen und 
ſeine Dienſte der dortigen Regierung anzubie— 
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ten; aufgefordert, die Vertheidigung der Stadt 
Wien zu leiten, blieb er hier. Natürlich lag ihm 
alles daran, fobald als möglich fih mit dem Be- 
fehlshaber des ungriichen Heeres zu verjtändigen, 
das Wien entjegen jolle. Aber jene, Die zu Die- 
fer Zeit an der Spitze der Wiener Bewegung 
ftanden, wollten fi nicht in die ungrifchen Wir- 
ven mengen, eben jo wie die Ungarn an der 
Grenze zögerten, den democratiſchen Aufitand 
Wiens zu unterſtützen. 

Mein Mann konnte nun kaum mehr an dem 
traurigen Schickſale Wiens zweifeln; er ſchrieb 
daher an den Reichstags - Ausihuß: er könne 
nichts in Hinficht der Ungarn verjprechen, und 
glaube, der Reichstag thäte am beiten, wenn er 
die Vermittlung des Reichsverweſers Erzherzogs 
Sohann in Frankfurt jo ſchnell als möglich in 
Anfpruch nähme, Dies jei nach feiner Anficht die 
einzige Möglichkeit, Wien zu retten. Manche 
Reichstags - Abgeordnete waren wohl derſelben 
Meinung, aber fie ſcheuten ſich, irgend einen ent- 
fcheidenden Schritt zu thun, und ließen das Ver— 
hängniß walten. 

Am 17. October fam Robert Blum, der 
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berühmte bevedtfame Führer der Linken im Frank— 
furter Parlamente, mit den Herren Hartmann, 
Trampuſch und Fröbel von Frankfurt an, Ser 
dermann erwartete von ihrer Ankunft eine Aen— 
derung im den Angelegenheiten Wiens; größere 
Energie, mehr Einigkeit, eine beftimmtere Poli— 
tif; man täufchte fih. Auch diefe Herren waren 
nur Männer des Wortes, nicht der That. Sie 
hatten den paffiven Muth des Parlamentsredners 
und nöthigenfalld des Märtyrers, nicht den acti- 
ven des Helden oder des Staantsmannes. Mein 
Mann hatte nur eine Unterredung mit Robert 
Blum, und als er ſah, daß diefer nicht der Mann 
fei, eine Revolution zu leiten, fagte er zu ihm 
und Meffenhaufer: „Ihr feid beftimmt, Märty- 
ver zu werden, es iſt ein fchönes Loos, Doc) 
nicht dasjenige, das ich gerade ſuche. Mit hal— 
ben Maßregeln macht man weder Frieden, noch 
Revolution, — lebt wohl, — ich gehe zur ung- 
rischen Armee!’ — 

Die öftreichifchen Truppen concentrirten fich 
während deſſen auch auf dem linken Donauufer; 
täglich Famen einige Bataillone mit der Eiſen— 
bahn an und lagerten in den Dörfern um Wien; 
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man fonnte nicht mehr ohne Gefahr die Stadt 
verlaffen. Die Freunde meines Mannes baten 
ihn, zu bleiben, es fei zu gefährlich für ihn, den 
Ungar, die Militärpoften zu paffiren. Glückli— 
cherweife achtete er aber diefer Warnungen nicht, 
fam unangefochten durch die öftreichifchen Trup— 
pen und fehrte nach Preßburg zurüd, 








Zweites Rapitel. 
Graf Ludwig Battbyany. 


Das Benehmen des Grafen Louis Batthyany 
in Ddiefer Zeit wurde von beiden extremen Par- 
theien hart getadelt. Die Entjhiedenen in Peſth 
warfen ihm vor, er fei nicht nur bereit gewejen, 
Lamberg's Ernennung zu contrafigniren, fondern 
er habe auch, um jeden Conflict vor der Ankunft 
Zamberg’3 zu vermeiden, am 27. September eis 
nen Waffenjtillftand von vier und zwanzig Stuns 
den mit Jellachich abgefchloffen, der ſchon damals 
hätte gejchlagen werden können, — er hätte fer- 
ner nach der Ermordung Lamberg’s die Regie— 
rung und zwar in dem Fritifcheften Momente 
verlaffen, — er ſei dem Vaterlande untreu ges 
worden, 
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Die Oeſtreicher dagegen klagten ihn einige 
Monate ſpäter, nachdem er im Januar 1849 als 
Parlamentär von Fürſt Windiſchgrätz feſtgehalten 
wurde, offen des Hochverrathes an, das Kriegs— 
gericht verurtheilte ihn; er ward am 6. October 
1849 in Peſth auf dem Holzplatze erſchoſſen, und 
ſeine Feinde ſuchten ſogar ſein Andenken durch 
falſche Anſchuldigungen zu beflecken. 

In beiden Hinſichten ſteht aber Graf Louis 
Batthyany fleckenlos da, treu feinem Vaterlande 
und dem Geſetze, lebte und ſtarb er als Patriot. 
Die folgenden Documente, die dem großen Pu— 
blicum weniger bekannt ſind, werden genügen, 
um das Urtheil jedes Unpartheiiſchen feſtzu— 
ſtellen. — 

Als Batthyany im November hörte, Die 
Entſchiedenen in Ungarn klagten ihn an, er habe 
die Sache des Vaterlandes verlaſſen, ſchrieb er 
folgenden Brief an Koſſuth: 

„Geehrter Freund! Sechs ſchwere Monate 


hindurch habe ich mich mit den Regierungsge⸗ 


Gefchäften abgemüht, und nachdem id), dem 
Drange der Umftände nachgebend, vonder Re- 
gierung abgetreten bin, ift das Erfte, ‚was id) 
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fühle, Bitterkeit. Denn was kann für gutge— 
finnte Patrioten bitterer fein, als in dem ohne- 
dies von Nänfen umftrieten und vom Verrathe 
gefährdeten Vaterlande der Zweideutigkeit beſchul— 
digt zu werden! 

„Wenn Semand meine bisher befolgte Poli— 
tif geradezu mißbilligte, jo würde mic) dies nicht 
im Geringften verdriegen, aber man darf mid) 
nicht beſchuldigen, meinen Einfluß dazu gemiß— 
braucht zu haben, die Unabhängigkeit meines 
Baterlandes zu gefährden. Meine ganze Ver— 
gangenheit, welche jeit meinem erjten Auftreten 
im öffentlihen Leben ein offenes Buch ift, follte 
jede VBerdächtigung widerlegen, Da jedoch) Vie— 
fen mein legter Aufenthalt in Wien ein Grund 
zu Verdächtigungen war, fo will ich nachfolgend 
die Urſachen defjelben ganz troden erzählen. 

„Sie, geehrter Freund, willen, daß ich mit 
Zuftimmung des Landesvertheidigungs - Ausichufs 
ſes und mehrerer bei mir verſammelten Reichs: 
tags» Deputirten ind Lager gegangen war, um 
mit Lamberg zu fprechen und ihn, wenn möglich, 
dazu zu vermögen, auf geſetzlichem Boden zu 
verbleiben. Da er jedoch nicht in unferem Lager 
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war und ich vermuthete, daß er fih im Sella- 
chich'ſchen befinden werde, jo fchiefte ich mit Zu- 
ftimmung des Generald Moga den Major Bubna 
mit der Weifung dahin, Daß er den General 
Lamberg in meinem Namen zu einer Unterre- 
dung mit mir noch in derſelben Nacht einlade, 
Sollte jedoch Lamberg nicht im feindlichen Lager 
fein, fo möge meines Hierfeind gar nicht erwähnt 
werden. Bubna traf Lamberg nicht im Sella- 
Hih’fhen Lager, und in der Hoffnung, daß der: 
jelbe bald anlangen werde, ſchloß er ohne mein 
Wiſſen und geringftes Hinzuthun den Waffen— 
ftillftand. Sch erwähne diefe Thatfache nur dar— 
um, weil man, um mic zu verdächtigen, mir 
die Vermittelung dieſes Waffenſtillſtandes zuge: 
ſchrieben hat. 

„Um dieſe Zeit brachten die in das Lager 
entſendeten Reichstags-Deputirten jenen Reichs— 
tags-Befchluß dahin, der nicht nur in einem 
Mißtrauen gegen mich feinen Urſprung hatte, 
fondern aud) in Bezug auf die Armee von nach— 
theiligem Einfluß fein konnte '). 


1) Reichstags = Belhluß vom 27. September, welcher 
die uncontrafignirte Ernennung Lamberg's für ungültig 











„Ich erklärte dies den Neichstags - Deputir- 
ten und rieth ihnen, den Gegenjtand vorerjt mit 
dem Dfficier- Corps zu beratben. Dies gefchah, 
und aud die Officiere waren meiner Meinung, 
daß es nämlich nicht gerathen fei, den Reichs: 
tags =» Beichluß der Mannjchaft mitzuteilen, wozu 
fih die Deputirten verftanden, nachdem die Of- 
ficiere die Erklärung abgegeben hatten, daß fie, 
in dem Falle, wenn Jellachich dem Föniglichen 
Manifefte (in welchem ihm die Fortjegung des 
Kampfes unterfagt wurde) nicht gehorchen und fie 
angreifen jollte, nicht eher die Waffen niederlegen 
wollten, als bis die feindlichen Truppen ſämmt— 
ih den ungrifchen Boden verlaffen haben würden. 

„Ich wollte hierauf nach Peith zurüd, erfuhr 
aber auf dem Wege durch einen Courier, der mir 
zugleich drei an mich gerichtete Handfchreiben Sr. 
Majeftät einhändigte ?), die Ermordung Lam— 


und jeden, der ihm zu gehorchen wage, als Berräther ers 
Härte. Dieſer Beſchluß follte auch in der ungrifchen Ar- 
mee veröffentlicht werden, zu welchem Zwede eine Neichs- 
tags-Deputation ins Lager geſchickt wurde, 

1) Die erwähnten Documente wurden ſämmtlich bei 
Zamberg, nach dejjen Ermordung, gefunden. ' 
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berg’8. In den erwähnten Handjchreiben werde 
ich aufgefordert, die Ernennung Lamberg’s zum 
unumfchränft bevollmächtigten Fönigiichen Come 
miffar, und Georg Maylath’s zum Statthalter 
von Ungarn, fo wie den Befehl zur Auflöfung 
des Neichstages zu contrafigniven. Ich eilte hier- 
auf ſchnell zurück, um ſelbſt mit Sellachich zu 
fprechen, und um ihn, der bis dahin das köni— 
alihe Manifeft für unecht und unterfchoben er- 
klärt hatte, durch erwähnte Handfchreiben von 
der Ernennung Lamberg's zu überzeugen und 
ihn zu bewegen, das Land mit feinen Truppen 
zu verlaffen. Da mir dies nicht gelang, fo be 
gab ich mic) ſogleich nach Wien, wozu ich Durch 
zwei Gründe beftimmt wurde: Erſtens wollte ic) 
mich über die Ungefeglichfeit der erhaltenen Hand- 
fhreiben ausiprechen, und zweitens wollte ich 
dort, in Bezug auf das traurige Ende Lam— 
berg’3, die Sache ausgleichen, damit nicht Will- 
führe und böfer Wille diefe That als Vorwand 
zu einem Staatsftreiche benußten. Ich ging nach 
Wien, weil ih der Anficht war, daß die nächſte 
Entſcheidung unferer Angelegenheiten in Wien 
ftattfinden werde, und ic die meinem Bater- 
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(ande drohende Gefahr an deren Quelle entfer- 
nen wollte, 

„Ich ſprach daher mit Welfenberg, an den 
man mich ſtets gewiefen hatte, und jagte ihm, 
daß unfere Gefeße feinen Statthalter fennen, und 
der Reichstag im Sinne der Gefege nur dann 
prorogirt oder aufgelöft werden könne, wenn die 
Berhandlung über das Budget beendigt ſei. Rück— 
ſichtlich Lamberg's fagte ich ihm, daß, da über 
diefen traurigen Vorfall eine gerichtliche Unterſu— 
hung eingeleitet jet, man denfelben keineswegs 
als Vorwand zu einem Staatsftreiche benußen 
dürfe, um fo weniger, da der Reichstag feine 
Mipbilligung über diefen Vorfall ausgeſprochen. 
Sch machte Weſſenberg zugleich darauf aufmerk— 
fam, wie fie ſelbſt in Wien die mittelbare Ur- 
fahe an Lamberg's Ermordung jeien, weil fie 
die gejeglichen Formen nicht beachtet und dieſel— 
ben umgangen haben. Damit dergleichen Unge- 
feßliches nicht wieder gejchehe, möge man mir 
die Ernennung des Baron Bay zum Minifter- 
Präfidenten überfenden, welche zu contrafigniren 
ich für meine Pflicht halten werde. 

„Den darauf folgenden Tag erhielt ih ein 
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Handfchreiben von Sr. Majeftät, in welchen mein 
Abtreten von der Regierung angenommen und 
mir die Ernennung des Baron Bay zum Pre- 
mier » Minifter zur Gegenzeichnung überſchickt 
wurde. Zugleich aber war auch eine andere 
Schrift beigelegt, in welcher ich aufgefordert wurde, 
die Ernennung des Baron Récſey an die Stelle 
des Fürſten Eſterhäzy zu contrafigniren, welches 
ich) natürlich nicht that, da der abtretende Pre- 
mier- Minifter gefeßlih nur die Ernennung fei- 
nes Nachfolgers gegenzeichnen darf, dieſer aber 
die übrigen Minifter felbft zu wählen und die— 
jelben zur Beftätigung zu unterbreiten hat. Dies 
erklärte ich Weſſenberg fchriftlih, ermahnte aber 
auch zugleich den Baron Recſey, fi nicht als 
Mittel zu einem Coup d’etat gebrauchen zu laſ— 
fen. Récſey verfprad) mir, meinen Rath zu be 
folgen. Nicht lange darauf erhielt ich Kenntniß 
von jenem berüchtigten Manifeite, welches, von 
Réeſey gegengezeichnet, die Unabhängigkeit Un— 
garnd vernichtet. Ich fuchte Récſey auf und 
warf ihm in Gegenwart von Zeugen feinen Wan— 
felmutb und feinen ungefeglihen Schritt vor. 
In Bezug auf das Manifeft aber erklärte ich, 











daß daſſelbe eine ſolche Nichtachtung einer jeden 
Gefegmäßigkeit und eine Kriegserflärung gegen 
Ungarn fei, daß nunmehr den Ungarn nichts Anz 
deres übrig bleibe, als für ihre Selbſtvertheidi— 
gung zu jorgen. 


„Hierauf verließ ich Wien und veijte über 
Dedenburg auf mein Gut, wo ich mic ausrü— 
ftete und meine Beamten und einige meiner frü— 
beren Unterthbanen bewaffnete, und begab mid) 
jodann aufs Schlachtfeld, damit ich als treuer 
Sohn meines geliebten Vaterlandes nicht nur 
durch meinen Nath, fondern auch durch mein 
Blut und Leben meine Treue gegen dafjelbe beweife, 


„Indeſſen aber hat e8 der Vorſehung gefal- 
len, anders über mich zu verfügen, indem ich in 
Folge eines unglücklichen Falles, and Bett ger 
feffelt, unthätig bleiben muß. Ich hoffe jedoch), 
daß in meinem zerfehmetterten Arme bald fo viel 
Kraft ſich ſammeln werde, daß ich ihn gegen den 
das Vaterland verwüftenden Feind werde gebrau— 
hen können, damit ich entweder an dem Ruhme 
des Sieges, oder, wenn es fein muß, an dem 
großartigen Tode meines Volfes Antheil nehme, 
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„Uebrigens füge ich noch) ſchließlich hinzu, daß 
ich niemals etwas ohne Zuftimmung der übrigen 
Minifter gethan habe, und daß id) von Vorſchlä— 
gen folder Maßregeln, durch welche die Gefeße 
von 1848 verlegt worden wären, gar nichts hö— 
ren wollte, Dies habe ich jowohl in meinen Pri- 
vat- als öffentlihen und amtlichen Handlungen 
ftet8 bewieſen.“ 

Ein Jahr fpäter war Batthyany unter den 
Kugeln der Jäger verblutet. Sein Tod hat die 
Sympathien ganz Europa’s erweckt, die Schaffote 
des XVI. Sahrhunderts ſchienen von neuem auf- 
gerichtet, Die neuen Albas hatten auc) einen neuen 
Egmont als Schluchtopfer gefunden. Das Wie: 
ner Cabinet erfchraf über den Eindruck, den die 
Blutfeenen gemacht hatten, die Preſſe Europa’s 
fällte einftimmig ein Berdammungsurtheil über 
fie. Um nun der dffentlihen Meinung eine an- 
dere Richtung zu geben, erſchien in der officiellen 
Wiener Zeitung am 1. November eine Begrün- 
dung Des Todesurtheild des erjten Premiermini- 
fterd von Ungarn. 

In deutfchen und englischen Blättern erfchien 
aber folgende Widerlegung deffelben: 








„Am 6. October wurde Ludwig Graf Bat— 
thyany in Pefth auf dem Holzplage erſchoſſen. 
Der Proceß des ehemaligen ungriſchen Miniſter— 
Präfidenten war im conftitutionellen Neu-Oeſtreich 
bei verfchloffenen Thüren geführt worden; wir 
wiffen nicht, wie das Gericht conftituirt war, das 
ihn verurtheilte; wir fennen die Klagen nicht, Die 
gegen den Grafen erhoben wurden, — ob und 
welche Mittel der Vertheidiguug ihm gewährt wa— 
ven, und welchen Gefegen zufolge jein Urtheil ge: 
fällt wurde, blieb ein Geheimniß. Nur das Urs 
theil des Unglüklihen ward veröffentliht, und 
wir ſehen daraus, daß er des Hochverrathes ſchul— 
dig befunden worden, weil er als Minijter Die 
pragmatifche Sanction verlegte und, nachdem er 
feine Entlaffung eingereicht hatte, al8 Deputirter 
am ungrifchen Landtage im November und Des 
cember Theil nahm, eben jo wie am bewaffneten 
Widerſtande gegen Deftreich, indem er als gemei— 
ner Nationalgardiit in das Corps von Vidos ein- 
trat. — Beinahe einftimmig verurtheilte die Breffe 
Europa’s die Hinrihtung des Grafen als eine 
unfluge, graufame Regierungs - Maßregel; denn 
man betrachtete fie nicht als einen Act der Ju— 


ftiz, und jelbit die anerkannten ausländifchen Dr: 
gane der öftreichifchen Negierung fonnten fich der 
öffentlichen Meinung nicht entgegenftemmen und 
hatten nicht den Muth, die That zu vertheidigen, 
obgleich fie ihre Mißbilligung nur gelinde aus— 
drücten. Allgemein erwartete man Daher, Die 
öftreichifche Negierung werde Die Proceß-Acten in 
ihrer vollen Ausdehnung publiciren, um ſich au 
dieſe Art zu rechtfertigen, und dem Volke jowohl 
als den Suriften die Mittel an die Hand zu ger 
ben, ein unpartheiifches Verdiet ſowohl über den 
gewejenen Minifter-Präftdenten Grafen Batthya- 
nv, als über die gegenwärtigen öftreichifchen Mi— 
nifter zu füllen. Denn nach einem Kriege wie 
der ungrifche, iſt es mehr im Intereſſe der fieg- 
reihen Regierungen, der öffentlichen Meinung 
nachzumeifen, daß fie nicht nur die Macht, ſon— 
dern aud) das Recht an ihrer Seite habe, als 
Blut auf dem Richtplatze zu vergießen, weil die 
Völker ohnehin geneigt find, in jedem politifchen 
Zodesurtheile nur die Rache des Siegerd, nicht 
die Strafe des Richters zu jehen. Die öſtreichi— 
ſche Regierung verfhmähte es aber, aus dem 
Dunkel hervorzutreten, in das ihre Handlungen 





gehüllt find — die Procep-Acten wurden nicht 
veröffentlicht; ſtatt derfelben erſchien in der offi- 
eiellen „Wiener Ztg.“ eine halbeofficielle Apolo— 
gie der Hinrichtung Batthyany’3, offenbar nicht 
von der Hand eines Juriſten. Wir wollen nichts 
über den ſchwülſtigen, unklaren Styl diefes de- 
elamatorifchen Actenſtückes jagen, der Gegenftand 
deſſelben ift jo ernft, daß wir uns bei feiner Form 
nicht weiter aufhalten wollen; wir wollen aber 
den Anklagen Thatfachen gegemüberftellen; denn 
wenn der Schreiber der Apologie „in die Lage ges 
fommen ift, fich über die nähern Umftände der 
Unterfuhung und Verurtheilung Batthyany’s zu: 
verläffige und genaue Kenntniffe zu verfchaffen,“ 
jo bin ich andererfeits in meiner früheren officiel- 
fen Stellung in der Lage gewefen, die Maßregeln 
und Handlungen des Minifteriums Bathyany ge- 
nau zu kennen. Unpartheitihe Juriften mögen 
dann über den conftructiven Beweis des Hoch— 
verraths ihr Gutachten abgegeben, bei dem nicht 
fowohl die That als die Abficht als verbrecherifch 
denuncirt, diefe Abficht aber nicht erft nachgewie- 
fen, jondern als notorifch angenommen wird. 
„Um dem Verdacht zu entgehen, Durch geän— 
u. 4 
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derte Wortſtellung des miniſteriellen Artikels die 
angeführten Thatſachen zu entſtellen, ſollen hier 
die Anklagen gegen den Grafen wörtlich folgen: 

„„Er wurde ſchuldig befunden, durch hoch— 
verrätheriſche Emittirung der ungriſchen Bankno— 
ten den weſentlichen Hebel der Empörung ge— 
ſchaffen zu haben, — eine Maßregel, welche den 
Stempel der Ungeſetzlichkeit wegen der mangeln- 
den Sanction des Monarchen offen an ſich trägt 
und deren Zwed notorijch der war, die zu Un— 
garns Losreißung nöthigen Geldmittel berbeizu- 
ſchaffen, — eine Maßregel, deren Schuld unläug- 
bar auf das ganze Batthyany’iche Minijterium, 
vor Allem aber auf ihn, den Mittelpunct deffel- 
ben, fällt. Er ward ſchuldig befunden, durch die, 
ohne Sanction des Monarchen bewirkte Recruti— 
rung und Ausrüftung einer bewaffneten Macht 
das zur Führung des Bürgerkriegs bejtimmte 
und dann auch verwendete Revolutiond-Heer ger 
ihaffen zu haben, — eine That, an welder er 
niht nur als Premier-Minifter gemeinfam, jon- 
dern jpeciell Dadurch Theil nahm, daß er ſchon 
am 14. September zur Verwirklichung des Bes 
shluffes vom 13, September, wonad eine Armee 
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von 200,000 Mann Streitern aufgeftellt werden 
follte, die Hand bot, und am 26. September zur 
Reeruten » Aushebung durch Herausgabe des zu 
diefem Zwede bejtimmten Schema das Signal 
gab. Er ward ſchuldig erkannt, den Bürgerkrieg 
zwifchen den Uugarn und den Croaten durch) pflichte 
widrige Nichtbeachtung der Weifungen des Kai: 
ſers zur Beilegung dieſer Wirren, und durch) vor: 
fügliche, in dem Losreigungs-Beitreben begründete 
Unthätigkeit herbeigeführt und zur ungehenerften 
Gefahr des ganzen Staates alles unterlaffen zu 
haben, was dieſen Bürgerfrieg hätte befeitigen 
können.‘ 

„Diele erſte Gruppe von Anklagen bezieht jich, 
wie wir fehen, auf das Verhältniß des ungrifchen 
Minifteriums zu Croatien. Baron Sellachic) wurde 
zu derjelben Zeit zum Ban von Kroatien ernannt, 
als Graf Batthyany Minifter - Präfident in Un- 
garn wurde, Natürlich beeilte fich dieſer, jobald 
als möglid eine Ausgleihung der Differenzen 
zwifchen Ungarn und Groatien zu bewerkitelligen; 
denn fchon war die Kunde nad) Pregburg gefoms 
men, der erfte Freudentaumel, den die Nachricht 
der März-Ereigniffe in Agram erzeugte, und der 
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eine Verſöhnung der Partheien herbeigeführt hatte, 
jet durch D. Gaj geftört worden, welcher mit der 
Nachricht, die Erzherzogin Sophie und Graf Kol- 
lowrat hätten es ihm aufgetragen, eine Neaction 
gegen Ungarn zu organifiren, den für einen Aus 
genblick erloſchenen Partheihaß wieder neu anfachte. 
Graf Battbyany, vollauf befchäftigt bei dem Land- 
tag in Preßburg mit den organifchen Gejeg-Ent- 
würfen, fehrieb daher, als er Anfangs April die 
Ankunft Jellachich's in Wien erfahren hatte, gleich 
an denfelben und lud ihn nach Preßburg zum 
Landtag ein, um fich über die croatifche, Frage 
zu verftändigen. Sellahich lehnte die Einladung 
ab, doch der neue Minifter kannte die Wichtigkeit 
der Frage zu gut und beftimmte den Erzherzog 
Stephan dazu, daß er, der als Palatin der ge- 
jegliche Chef des Ban's ift, eine Unterredung mit 
Sellahich veranftalte, Der liftige Croate wollte 
aber auch mit dem Erzherzog Stephan nicht über 
Gefhäfte verhandeln, er fuchte Ausflüchte und 
fagte, das Zutrauen feines Volkes habe zwar feine 
Ernennung bewirkt, er fenne aber die Wünſche 
und Bedürfniffe feines Baterlandes nicht genau; 
er müſſe fi) Daher vworerjt mit diefen vertraut 





machen, ehe er mit dem Erzherzoge oder mit dem 
ungrifhen Minifterium in Berhandlung treten 
könne. Das ungriſche Minifterium ließ diefe Ent- 
fhuldigung gelten und lud, in Pefth angekom— 
men, den Ban durch den Erzherzog Stephan drin- 
gend für einen fpätern Termin, für den 10, Mai 
nad) Peſth, um alle Schwierigkeiten zwifchen Un— 
garn und Groatien zu fehlichten, Er fam aber 
mals nicht; er entfchuldigte fi) in einem Briefe, 
den er an den Erzherzog Stephan als folchen, 
nicht als den Palatin Ungarns, richtete, und zeigte 
mit der gewöhnlichen diplomatifchen Floskel der 
unbefchränfteften Offenheit an, er werde nicht kom— 
men, wobei er einige räthfelhafte Andeutungen 
über feine eigene fünftige Rolle fallen Tieß, und 
wie er im letzten Net Leicht verfannt werden dürfte, 
Graf Batthyany fowohl als der Erzherzog waren 
über die Motive diefes Briefes vollfommen im Klas 
ven; aber um ja nichts umverfucht zu laffen, 
wandte ſich das ungrifhe Minifter-Confeil Direct 
an den Monarchen, ftellte ihm die Lage der Dinge 
vor und erfuchte, er möge geruhen, ſowohl den 
ungrifhen Minifter » Präfidenten, als den croati- 
hen Ban vor ſich nach Innsbruck zu laden, da— 
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mit ſich beide in Gegenwart des Kaiſers treffen 
und verſtändigen könnten. — Während deſſen 
hatte aber Jellachich mehrere widergeſetzliche 
Schritte gethan; er hatte ohne vorläufige Auto— 
riſation des Miniſteriums einen Provinzial-Land: 
tag ausgefchrieben; er hatte das Standrecht in 
ganz Eroatien gegen alle Freunde der Ungarn 
publicirt; er hatte jede officielle Verbindung der 
eroatifchen Behörden mit dem ungrifchen Mini: 
fterium für Hochverrath erklärt, und fo die prag- 
matifhe Sanction gröbli verlegt, Der zufolge 
Ungarn und Groatien untrennbar verbunden find. 
Mit Rüdfiht auf alles dieſes erging num ein 
füniglicher Befehl an den Grafen Batthyann, ſich 
am 2. uni in Innsbruck einzufinden, ein ande: 
rer an Baron Sellahich), ebenfalls im Hoflager 
zu erfcheinen und fi) wegen feiner ungefeglichen 
Handlungen zu verantworten, wobei zugleich der 
zufanmenberufene Provinzial» Landtag als unge: 
feglich von vornherein aufgelöft wurde. Graf 
Batthyany erfchien am beftinmten Tage in Inns- 
bruck, nicht aber der Banz er troßte dem Befehle 
feines Monarchen; er eröffnete den für ungefeglid) 
erffärten Provinzial-Landtag, und fein Organ, die 
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„Agramer Ztg.,” erklärte offen, feine Handlungs- 
weife werde durch den Erzherzog Franz Karl, dem er 
regelmäßig Berichte erjtatte, vollfommen genehmigt. 

„Bei diefer offenen Widerfeglichfeit Sellachich’s 
wurde er auf Antrag des ungrifchen Gefammt- 
Minifteriums und des Erzherzogs Stephan in 
einem eigenen Eüniglichen Manifeft durch den Mo— 
narhen am 10. Juni in Innsbruck aller feiner 
Stellen und Würden entjeßt, und aufgefordert, 
fih zu verantworten, ein anderes Handbillet des 
Monarchen trug dem Feldmarfchall-Lieutenant Ba- 
ton Hrabowsky auf, das Manifeft zu vollziehen. 
Die öftreichifhen Minifter Baron Weflenberg und 
Baron Dobblhof, die ebenfalls in Innsbruck wa— 
ren, die Verhandlungen kannten und täglich mit 
den ungrifchen Miniftern Fürſt Eſterhazy umd 
Graf Butthyany verkehrten, fchwiegen dazu. Aber 
felbjt jest wollte das ungrifhe Minifterium die 
Bahn der Verſtändigung nicht verlaffen und forz 
derte Daher den Erzherzog Johann auf, den Ver: 
mittler zwijchen Groatien und Ungarn zu machen 
um die Möglichkeit einer Ausgleihung nicht zu 
verſäumen; denn noch wußte man in Ungarn 
nicht, was denn eigentlich die Forderungen der 
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Eroaten ſeien. Der Erzherzog Johann nahm die 
Vermittlung an, kam nad Wien, und beſtellte 
jowohl den Ban Sellahich, der in der Zwiſchen— 
zeit troß des füniglichen Manifeftes bei Hof freund— 
lich empfangen worden war, als den Grafen Bat— 
thyany im Suli nad Wien, begmügte ſich aber, 
die beiden Repräfentanten der entgegengefeßten, 
Principien zufammenzuführen, und ohne ſich in 
die Verhandlung im Geringiten zu miſchen, reifte 
er nach Frankfurt ab, — die Verſtändigung lag 
augenſcheinlich nicht im Intereſſe des Hofes. — 
ALS fih die zwei Gegner zum erjten Male ger 
genüber fanden, fragte Batthyany, was denn die 
Anfichten und Schwierigkeiten der Croaten feienz 
denn die Ungarn feien bereit, jede billige For— 
derung zu gewähren. Jellachich antwortete Darauf, 
die Bafis jeder möglichen Verftändigung fei, daß 
die Ungarn ihrem durch das Gefeß von 1848 
fanctionirten Kriegs- und Finanz Minifterium ent— 
fagen und Militär und Finanzen dem öſtreichi— 
fhen Meinifterium unterordnen. Batthyany bes 
merkte darauf, dies fei eine öftreichiiche, Feine eronz 
tifche Frage, die daher nicht mit Jellachich, ſon— 
dern mit ‚dem öftreihifchen Miniſterium auszu— 
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gleichen wäre, doch habe das öftreihifhe Mi— 
niftertum bis jeßt feine ähnliche Forderung 
geftellt, — und fragte abermals um die fpecifiich 
eroatiihen Schwierigkeiten. Jellachich jeßte feinen 
Werth auf diefe, ſondern ging auf feine erfte Pro- 
pofition zurüd, Die Conferenz trennte fich ohne 
Refultat. 

„Dies it alfo jene vorfäßliche, in dem Los— 
reigungs-Bejtreben begründete Unthätigkeit Bat— 
thyany’s, Die er mit bem Leben büßen mußte! 

„Rod jpäter, als Jellachich ohne alle Urſache 
in Ungarn mit einer Armee von 65,000 Mann 
eingebrochen war, machte auf den Rath Batthya- 
ny’3 Erzherzog Stephan noch einen Verſuch der 
Ausgleihungz er lud Sellahich ein, ſich zu ihm 
auf den Plattenfee in ein Dampfſchiff zu bege- 
ben und Dort, gleich weit entfernt von der ungris 
jhen und eroatiſchen Armee, die Verhandlung 
endlich aufzunehmen, Jellachich Fam abermals 
nicht, eine Theater-Scene ward duch ihn aufge- 
führt: er fam an's Ufer, aber feine Officiere er— 
laubten (!) ihm nicht, fih an’s Dampfſchiff zu 
begeben. Wenn aljo eine ftrafbare vorfäßliche 
Unthätigfeit wirklih an dem Kriege zwifchen Un— 


ur DEE ua 


garn und Groatien Schuld war, daun war e8 
wahrhaftig nicht die Batthyany’s, der jedes Mit- 
tel verfucht hatte, die Verftändigung herbeizufüh- 
ven; iſt ein frafbarer Verbrecher da, fo ift es 
Jellachich. — Doc) fehren wir zu der Klage zurück. 

„Der ungrifhe Landtag ward am 2. Suli 
durch Erzherzog Stephan eröffnet, und die Kam— 
mern wurden in der Thronrede, welche in Inns— 
brud durch die Minifter mit dem Kaiſer verein: 
bart worden war, aufgefordert, für Die Mittel zur 
Führung des Krieges gegen die auftändifchen 
Serben zu forgen, um fo mehr, als die Stellung 
Eroatiens von Tag zu Tag bedenklicher wurde, 
Der Landtag entſprach dem königlichen Verlan— 
gen, votirte 60 Mill. Gulden C.⸗M. und even- 
tuel 200,000 Recruten, wovon 40,000 gleich, die 
übrigen im Falle fie nothwendig würden, ausge 
hoben werden follten. Der Geſetzes-Vorſchlag 
wurde dem Monarchen Ende Auguft zur Sane— 
tion unterbreitet, es erfolgte feine Antwort. End» 
lich erklärte der Kaifer auf eine feierliche Anfrage 
des Neichstages am 9. Sept. in Schönbrunn, er 
verbürge die Integrität Ungarns und die Unver— 


teglichfeit der Gefeße von 1848, er könne aber 
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die vorgelegten Geſetzes-Vorſchläge in Hinſicht der 
Emittirung der Banknoten und der Aushebung 
der Recruten nicht in dieſer Form annehmen. 
Das Minifterium Batthyany reichte darauf feine 
Entlaffung ein. Aber jhon am 14. September 
wurde der Graf durch den Erzherzog Stephan 
abermals aufgefordert, ein neues Minifterium zu 
bilden, und der Kaifer gab feine völlige Zuſtim— 
mung dazu. Sellachich, der mit feiner Armee am 
9. die Drave überfehritten, rückte indeffen unauf— 
baltfam vor und näherte fih der Hauptitadt. 
Batthyany Fonnte diefe der Plünderung der Croa— 
ten doch nicht überlaffen, ex verfündigte daher die 
Gefege, die der Monarch zwar nicht betätigt, 
aber auch nicht ganz abgelehnt hatte, mit Zuſtim— 
mung des Erzherzogs Stephan, der fich jelbft mit 
Gutheigung des Monarchen an die Spibe des 
neugebildeten ungrifchen Heeres, wenngleich nur 
auf kurze Zeit, ftellte. Sellahic) wurde am 29, 
Sept. bei Suforo, Nugent am 3. Oct. bei Ka 
nizſa von den undisciplinirten Ungarn gefchlagen, 
Noth und Philippovics ſtreckten 2 Tage darauf, 
am 5. Oct., mit 10,000 Mann bei Ozora die 
Waffen: der eroatifhe Feldzug war beendigt. 
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„Ein Jahr darauf wurde Batthyany hinge— 
richtet, weil er, wie der Wiener Apolog es ihm 
vorwirft, um dem. gewaltfamen Einbruche der 
Groaten zu widerjtehen, im legten Momente ein 
Heer gefchaffen und für die Mittel zu deſſen Erz 
haltung geforgt babe! — 

„Aber der Apolog fährt mit feinen * 
noch weiter fort: „„Graf Batthyany““, ſagt er, 
„„war ſchuldig befunden, an mehreren auf Los— 
reißung Ungarns zielenden Handlungen und Maß— 
regeln beſtimmenden Antheil genommen zu ha— 
ben, als: ander decretirten Separirung des unge 
riſchen Militärs durch eine verfchtedenartige Uni— 
formirung, durch ausſchließlich ungrifches Com— 
mando, durch einen eigenen Fahneneid, in dem 
des Kaiſers von Oeſtreich gar nicht gedacht wird; 
ferner an der eigenmächtig verfügten Beſchlag— 
nahme der in den Caſſen Ungarns vorhanden 
geweſenen Gelder, an häufigen Vorenthaltungen 
von zur Abfuhr bereit gelegenen Summen, an 
dem Verbote öſtreichiſcher Banknoten in Ungarn, 
und an anderen, den Verkehr und die bisherige 
commercielle Verbindung Ungarns mit den übrigen 
Ländern Dejtreihd hemmenden Anordnungen.’ 
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„Wenn nun diefe Handlungen und Maßre— 
geln, die übrigens durch den Apologen ganz entz 
ftellt werden, wirklich hochverrätheriſch waren, 
warum bat dann der Kaifer diefelben gebilligt ? 
Warum hat er Batthyany und das Meinifterium 
nicht gleich bei der erften derſelben entlaffen? 
Warum hat er den Erzherzog Stephan, unter 
deſſen Präſidium fie verfügt wurden, nicht zur 
Rechenſchaft gezogen? Iſt ein Monarch mit fei> 
nen Miniftern nicht zufrieden, dann entläßt er 
fie und wählt fih andere, Die ihm genehmer 
find; das ift die Gewohnheit in conftitutionellen 
Staaten, Hier aber ließ man den Minifter ſie— 
ben Monate lang gewähren und richtet ihn 
dann friegsrehtlih hin! — 68 ift eine 
Berantwortlichfeit der Miniſter neuer Art: fie 
find verantwortlich nicht dem Parlament, fondern 
der Armee; Soldaten richten über politifche Fra- 
gen, die Männer des Schwertes entjcheiden bei 
verfchlofjenen Thüren, ohne Bertheidigung, ob 
der Minifter die pragmatiihe Sanction verlegt 
babe oder nicht. Das Urtheil wird durch den 
Strid oder durch Pulver und Blei vollzogen; 
romantifhe Sournaliften geben nachträglich Die 
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Motive des Urtheils ohne Beweisftüde, — und 
died nennt man in — —— conſtitutio⸗ 
nelles Leben. 

„Graf Batthyany ward aber auch „„ſchuldig 
befunden, durch Sendung von eigenen Gejandt- 
Ihaften an die vepublicanifche Regierung Frank 
reichs und an die deutfche Gentral- Gewalt Hand: 
lungen unternommen zu haben, bei welchen es 
auf Zuziehung und Vergrößerung einer äußeren 
Gefahr angelegt war, und welche mit um fo grö— 
Berem Gewichte Dem gewejenen ungrifchen Mini— 
fter - Präfidenten zur Laſt fallen, als damals die 
Politik Frankreichs gegen Deftreih auf Anlaß 
der italienifchen Frage bedenklich ſchwankte, und 
gegen den durch und durch erfchütterten öſtreichi— 
ſchen Staat auf Seiten Frankreichs leicht die hi— 
ftorifch gewordene alte Eiferfucht gewedt und da— 
durch der Ausbruch eines doppelt verderblichen 
Krieges herbeigeführt werden konnte.““ 

„Die Herren Dionyfius Pazmandy und Las 
dislaus Szalay wurden im Mai durch das unge 
riſche Minifterium nah Frankfurt gefendet, Erz— 
herzog Stephan gab ihnen im eigenen Namen 
das Creditiv; der ungrifche Minifter Fürſt Eſter— 
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hazy theilte dafjelbe ſammt den Inftructionen dem 
öftreihifchen Minifterium mit. Baron Pillers- 
dorf gab feine Zuftimmung, Erzherzog Johann 
empfing die erwähnten Herren in Frankfurt als 
Gefandte der ungrifchen Regierung, und Schmerz 
ling, der damalige deutſche und jegige öftreichi- 
ſche Minifter, trat in officielle Verhandlung mit 
ihnen. Aber die beiden Erzherzöge, Pillersdorf 
und Scmerling werden nicht zur Rechenſchaft 
gezogen für die Theilnahme an einer Handlung, 
für die Graf Batthyany als Hochverräther ver- 
urtheilt wird. 

„Graf Telefi ward erft im September nad) 
Franfreich gefandt, zu der Zeit, als die Politik 
Frankreichs gegen Deftreid) nicht mehr „bedenk— 
lich ſchwankte,“ jondern nachdem von dem öſtrei— 
chiſchen Minifterium die Bermittlung Frankreichs 
in der italienifhen Frage angenommen worden 
war und Batthyany hoffen durfte, Daß Ddiefelbe 
Bermittlung auch auf die ungriihen Angelegen- 
heiten „ausgedehnt werden könnte; denn der Krieg 
war ſchon durch den nicht zu rechtfertigenden 
Einbruch Zellahich’S begonnen. Dies war Die 
Inftruction des Grafen Telefiz es war eine Miſ— 
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fion, um den Krieg zu vermeiden, um den Frie- 
den herbeizuführen, und weil der ungrifche Mi— 
nifter=- Präfident nichts unverfucht gelaffen, um 
dem Kriege zu entgehen und eine Verftändigung 
herbeizuführen, war fein 2008 der Tod, 

„Im publicirten Todesurtheil enden hier die 
Beihuldigungen gegen Batthyanyz denn daß er, 
nachdem er aufgehört hatte, Minifter zu fein, 
noch als Deputirter dem Landtag bis Ende De 
cember beiwohnte, und für einige Tage als ge- 
meiner Nationalgardift im Corps von Vidos diente, 
wird wohl Niemand als todeswürdiges Verbre- 
hen betrachten; aber der Wiener Apolog geht 
weiter, al3 das Kriegsgericht; ihm zufolge ward 
der Graf „„der Betheiligung an der in Wien 
ftattgefundenen Kataftrophe des 6. Detober 1848 
fhuldig befunden. Ein Driginalfchreiben Bat— 
thyany's vom 17. September an Pulszky beweilt, 
daß er letzterem Geldmittel zu Gebote ftellte, 
angeblich) „„ur Gewinnung der Sympathien in 
Wien für das Königreid) Ungarn und für die 
ungrifhe Nation. Batthyany ſelbſt gefteht, 
die Gefährlichkeit Pulszky's als Agitators und 
Satelliten Koſſuth's gekannt zu haben. Es ift 
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ferner durch Zeugen bewiefen, daß Batthyany, 
nachdem er in der Nacht vom 5. auf den 6. De- 
tober von Wien nach Dedenburg abgereift war, 
an leterem Orte gefagt hat: „„daß e8 ihm auch 
viele Mühe gefoftet habe, bis die Wiener aufge— 
pfeffert worden‘, und daß er am 7. Detober 
einem feiner Bekannten in Dedenburg die Er- 
mordung Latour's als ein für ihn erfreuliches 
Ereigniß mit den Worten mitgetheilt habe: 
„Weißt du ſchon, der Hundsfott Graf Latour 
bängt ſchon, — nun ftehen unfere Actien in Un— 
garn beſſer.“ Notoriſch ift, daß in jener 
Zeit Die Gewinnung der Sympatbieen, 
namentlih in der Wiener Preffe, bei 
der damaligen Haltung derfelben ganz 
überflüffig war und daher dieſelbe als 
ein nihtiger Vorwand ſich daritellt. Es 
ift endlich bewiefen, daß mit bloßem Ber 
zug auf Die Batthbyany’fhe Geldanwei— 
fung über 4000 1. C. M, und gleidhzei- 
tig mit unausgefprobenem JZwede eine 
Summe von beiläufig 10,000 Fl. E.-M. 
an berühtigte Individuen jener Zeit, 
wie Pulszky und Andere, verwendet 
1. > 
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wurde. Aus der Zufammenhaltung diefer Um— 
ftände fand das Gericht Batthyany jhuldig, die 
Driginal » Geldanweifung an Pulszky in der 
Abſicht ausgeftellt zu haben, daß das Geld zur 
Hervorrufung der Dectober- Revolution oder zur 
„„Aufpfefferung der Wiener‘, wie er den Aus- 
bruch Diefer Revolution nannte, veriwendet werde, 
und fih demnach an diefer furchtbaren Kataftro- 
phe durch bewußte Herbeifchaffung der Mittel 
betheiligt zu haben.“ 

„Bir willen, daß es von der öftreichifchen 
Regierung ſtets als Xebensfrage behandelt wurde, 
die Welt glauben zu machen, der Wiener Auf- 
ftand vom 6. Detober fei durch ungrifhe Geld- 
austheilung herbeigeführt worden, Die Corre- 
fpondenten der Zeitungen fprachen erft von Mil- 
tionen, dann von Hunderttaufendenz der Apolog 
reducirt diefelben endlich) auf 14,000 Fl. &-M. 
und fagt, daß der offen ausgefprochene Zweck der 
Anweifung Batthyany's vom 17. September über 
4000 31. C.-M., „die Gewinnung der Sympa- 
thieen der Preffe in Wien für die ungrifche 
Sache“, nur ein nichtiger Vorwand fei, Denn es 
fei notorifch, daß zu Diefer Zeit die Gewinnung 
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der Sympathieen bei der Wiener Prefje bei der 
damaligen Haltung derſelben überflüfftg war. 
Hätte fih aber der Apolog bei dem ehemaligen 
Preßgerichte in Wien erkundigt, jo würde er ges 
funden haben, daß gerade im Monat September 
1848 die Wiener Prefje beinahe einftinmig hef- 
tige Angriffe gegen das ungriſche Meinifterium 
richtete; die ſlawiſche Parthei war in dieſer Frage 
mit der deutſchen verbündet; Ungarn, das feine 
Nationalität nicht aufgeben, feine Ariftocratie nicht 
vernichten wollte, war fowohl den Planen Nie: 
ger's und der Böhmen, als der deutſchen Demo- 
eratie ein gefährliches Hinderniß, und das öſtrei— 
chiſche Minijterium ſchürte die Polemik, Bat— 
thyany und Koſſuth wurden täglich verunglimpft, 
und ih war genöthigt, im Auftrage des ungri— 
ſchen Minifteriums im September gegen fünf ver— 
Ihiedene Zeitjchriften und Pamphlete Pregklagen 
einzureichen. Dies war. die Sympathie der Wie— 
ner Preſſe. Notorifh ift es ferner, daß das 
ungriihe Minifterium ein halb + offictelles Organ 
in Wien hatte, den „Völkerbund“; aber die ges 
mefjene, würdige Haltung dieſes Blattes war bei 
der Leidenfchaftlichfeit der übrigen Organe der 
5 * 
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Preſſe und der geringen politiſchen Bildung des 
wiener Publicums nicht geeignet, ihm einen gro— 
ßen Einfluß zu verſchaffen; das Blatt ging im 
Auguſt ein, und die 4000 FI. der Anweiſung 
dienten zum Theil zur völligen Liquidirung aller 
Berpflichtungen, Die auf dem Blatte Iafteten, zum 
Theil zur Bublication einiger ſehr befannten Do- 
eumente und Pamphlete zur Aufklärung der eroa— 
tifhen Wirren, zum Theil wurde damit die Co— 
pie einer wichtigen Gorrefpondenz zwiſchen Ra— 
jacfics, Stratimirovics und dem Minifter Latour 
angefauft. Die andern 10,000 31. waren zur 
offenen Werbung jenes Freicorps gebraucht wor— 
den, das zum Kriege gegen die aufjtändifchen 
Serben, mit Willen des ehemaligen. öftreichifchen 
Minifters des Innern, Baron Dobblhof, mit dem 
das ungrifhe Miniſterium darüber eine längere 
Eorrefpondenz’ geführt hatte, verwendet wurde, 
Diefe Werbung gefchah übrigens exit, als Sella- 
hich ebenfalls in Wien auch mit Nutorifation des 
Minifters offen für feine Armee zu werben ber 
gann, und Placate die Studenten zum Eintritt 
in ein dritte Freicorps einluden, das unter 
Stuhr und Hurban in Böhmen gebildet wurde, 
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mit dem ausgefprochenen Zweck, in; Ungarn eins 
zubrechen. Baron Dobbihof würde dem Kriegs: 
gericht über dieſe Angelegenheit die genügendften 
Auffhlüffe gegeben haben, aber das Kriegsges 
richt 309 e8 vor, wenn wir dem Apologen Glaus 
ben ſchenken dürfen, e8 als notoriſch zu betrach— 
ten, die 14,000 Fl. ſeien angewendet worden, 
die Wiener Revolution vorzubereiten, denn e8 
wußte aus den Windiſchgrätz'ſchen Verhandlun— 
gen, es fei nicht nachzuweifen, daß Geld ausge: 
theilt wurde; trotz des Standrechtes und der 
zahlreichen Hinrichtungen ift fein Geſtändniß da, 
daß irgend Jemand Geld am 5. October em- 
pfangen, um am 6. eine Emeute zu machen, oder 
ſich der Obrigfeit zu widerfeßen. Der Apolog 
nimmt an, 14,000 Fl. feien nusgetheilt worden; 
wir fordern ihn auf, offen zu erklären, ‚wer es 
ausgetheilt hat, — wo und an wen! Daß bei 
diefer Gelegenheit das Organ von Männern mit 
dem Privat» Character eines Fürften Schwarzens 
berg und dem öffentlichen eines Dr. Alerander 
Bach und Anton Ritter von Schmerling mid) 
ein berüchtigtes Individuum nennt, das gehört 
zu dem Stile der officiellen Standrechts-Preſſe, 
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die, um jedermann von der Beleuchtung diefes 
Urtheil3 abzuhalten, im Voraus jeden als Feind 
der Staatsordnung und der Givilifation denunz 
eirt, der es wagen dürfte, als — Graf 
Batthyany's aufzutreten. 

„Dies ſind alſo jene Thatſachen, auf die das 
Urtheil des Grafen Batthyany baſirt iſt. Jeder— 
mann weiß es ja, er ward hingerichtet, weil er 
an den Geſetzen von 1848 und dem feierlichen 
Königsworte feſthielt, weil er nicht als Miniſter 
gleich andern vormärzlichen Liberalen die Hand 
dazu bieten wollte, die alte Willkühr-Herrſchaft 
Schritt für Schritt zurückzuführen, weil er den 
Ruhm eines Bach und Schmerling nicht theilen 
wollte. Die Geſchichte wird aber ihr Urtheil 
offen ausſprechen, wer der Verräther war, ob 
der ſtandhafte Graf Batthyany, oder jene Apo— 
ſtaten, die ſeine Hinrichtung anordneten, und de— 
ven Politik ſich in den Worten concentrirt: Po— 
pulis non est servanda fides. 


London, 14. November 1849, 
Franz Pulszky.“ 
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Drittes Kapitel. 
Schlacht bei Shwedat. 


Si Preßburg berrjhte große Bewegung, Major 
Klapka befeitigte die Anhöhen um die Stadt, alt 
und jung eilten hinaus, Schanzen zu graben, in 
der Stadt ſelbſt wurden Spitäler errichtet und 
die Berproviantirung der Armee von hier aus 
großentheils bewerfitelligt, die in der nächiten 
Umgebung Pregburgs am rechten Donauufer von 
Kitjee bis Pahrendorf lagerte. Bei. der Armee 
jelbft waren die Anfichten Uber das Vorwärts— 
rüden oder Stehenbleiben fehr verfhieden; Cſaͤ— 
nyi, der Landescommiffär, und Ujhazy, der Com— 
miffir von Preßburg, wollten den Wienern zu 
Hilfe eilen, und vereint mit diefen Jellachich und 
die einzeln anlangenden Streitkräfte Windiſch- 
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grätz's en detail vernichten, die Mannſchaft brannte 
vor Verlangen, nochmald mit den Groaten und 
allen jenen, Durch) die fie unterflügt wurden, ſich 
zu meffen. Dagegen war Pazmandy, der Prä- 
fivent der Deputirtenfammer, und der Deputirte 
Afztalos, die bei der Armee waren, jedem Ueber- 
fchreiten der Grenze unbedingt entgegen, und 
hatten in diefer Hinficht die große Mehrzahl der 
Dfficiere auf ihrer Seite, Der Wiener Reichs— 
tag faßte während deſſen, da die Stadt immer 
ſtrenger cernirt wurde, einen Beſchluß, der zwar 
die ungrifche Armee nicht geradezu einlud, aber 
doch ausſprach, daß wenn fie die öftreichiihe 
Grenze überfchritte, dies nicht als ein feindlicher 
Act angefehen werden würde, Zu gleicher Zeit 
fam die Nachricht, Fürft Windiſchgrätz fei mit 
unumfchränkter Vollmacht vom Kaifer vor Wien 
angefommen, und werde nächitens eine catego— 
rifche Proclamation erlaffen, Die jeden Zweifel 
löfen, und jene eigenthümliche Stellung, der zus 
folge die beiden ſich entgegenftehenden Armeen: 
nicht wußten, ob fie Feinde oder Freunde fein 
follten, klar beftimmen werde, Bon Pefth aber, 
nahte Koffuth, an der Spige von 12,000 Mann! 
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ſchnell zuſammengeraffter Freiwilligen, mit 30 
Kanonen, um die Armee zu verſtärken. 

Es war natürlich, daß bei dieſen Verhält— 
niſſen die Armee, die ſchon die Grenzen über— 
ſchritten hatte, jetzt wieder Halt machte, um Koſ— 
ſuth abzuwarten. Während deſſen hatte Fürſt 
Windiſchgrätz Wien vollkommen cernirt, ſeine Boll- 
macht publieirt und der ungriſchen Armee mitge— 
theilt. Er war von dem Kaiſer zum unumſchränk— 
ten Befehlshaber für die ganze Monarchie, mit 
Ausnahme Italiens, ernannt worden, und alle 
Eivil- und Militärgewalt concentrirte ſich in fei- 
nen Händen. Ohne fid) aber weiter über feine 
Abfihten auszuſprechen, ohne ein Programm fund 
zu geben, aus dem man fi) einen Begriff dar- 
über machen Fönnte, was zu hoffen, was zu fürch— 
ten fei, forderte er alle Stabsofficiere der ungri— 
ſchen Armee auf, fi unverzüglid) in feinem Haupts 
quartier einzufinden. — 

Mein Mann war Kofuth entgegengefahren, 
hatte ihn über die BVerhältniffe in Wien unter- 
terrichtet, und darauf gedrungen, daß, wenn die 
Truppen vorrüden follten, jedenfalls die Wiener 
davon verftindigt würden, und wo möglich Bem 
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zu einer Unterredung und gemeinfchaftlichen Aus- 
arbeitung des Angriffsplanes ins ungrifche Lager 
berufen werden follte. Ein Courier wurde mit 
diefer Communication nad) Wien gefandt, es ges 
lang ihm, ſich duch die Truppen zu ſchleichen, 
die Mittheilung Fam an Meffenhaufer, aber we- 
der Bem, noch ein anderer Officier erſchien im 
ungrifhen LZager; Bem hat nie etwas darüber 
erfahren, Meffenhaufer hatte in der Hoffnung 
einer Ausgleihung mit dem Hof den Brief dem 
General nicht mitgetheilt. 

Koſſuth kam am 24. October ins Lager von 
Pahrendorf; den erſten Tag mufterte er Die 
Truppen und begeifterte fie mit flammenden Wor- 
ten, den zweiten ließ er alle Dfficiere zufammen- 
treten, las ihnen die Proclamation Windiſchgrätz's 
vor und ftellte e8 jedem frei, Die Armee zu vers 
laffen, er munterte fie aber mit hinveißender Be- 
redtfamfeit auf, treu dem Vaterland anzuhängen, 
Nach feiner Nede wurde das Dfftciercorps jedes 
Regimentes einzeln aufgefordert, fich frei zu Aus 
Bern, ob es im ungrifchen Dienjte bleiben und 
die Feinde Ungarns, wer foldhe auch immer fein. 
follten, befänpfen wolle oder nicht? — Nahe an 
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hundert Officiere, meiftens Ausländer, aber auch 
mehrere Ungarn, erklärten darauf, fie fönnten 
unter diefen Umftänden nicht länger in der ung- 
rifhen Armee dienen, und nahmen ihren Ab— 
ſchied, nachdem fie ihr Ehrenwort gegeben hatten, 
ſechs Monate lang nicht gegen Ungarn zu käm— 
pfen. Der nächte Tag verging mit der Reor— 
ganifirung des Officiercorps, zugleich wurde Obrift 
Ivänka, als Parlamentär, mit einer Aufforde- 
rung an Windiſchgrätz geihidt, die Beſchießung 
Wiens aufzugeben, und die Verbindung diefer 
Stadt mit Ungarn, die zum großen Nachtheile 
des Landes durch die öftreichifche Armee unter: 
brochen wurde, herzuftellen, widrigenfalls er als 
Feind betrachtet werden würde, 

Ivänka hatte fich zu Diefer Miffton jelbit 
angetragen, obgleich ihn feine Freunde inſtän— 
digſt baten, dies nicht zu thunz aber feine Braut 
wohnte in der Nähe feines Weges, er wollte die 
Gelegenheit benügen, fie zu jehen, und ging. 
Am nächſten Tage kam fein Begleiter, ein Offi— 
eier der Preßburger Nationalgarde, erſchrocken 
zurück, und erzählte, Fürft Windifchgräg hätte 
fie freundlich aufgenommen und in Begleitung 
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eines öſtreichiſchen Officiers entlaſſen; wie fie 
aber in das Lager Jellachich's gekommen wären, 
hatte diefer, ohne Rüdfiht darauf, daß JIvaänka 
Parlamentär fei, denfelben gefangen zurückbehalten. 

Die Kameraden Spanfa’s waren entrüftet, 
und die Armee, die ihn liebte, forderte, man folle 
fie gegen den Feind führen, der, dem Völkerrecht 
zuwider, Parlamentäre gefangen nehme. Am 26. 
wurden die Oberofficiere zufammenberufen; Koſ— 
futh hielt einen Kriegsrath, man hörte in der 
Ferne den Donner der Kanonen, die Wien be- 
hoffen. General Moga, der Befehlshaber der 
Armee, Obrift Kollmann, der Chef des General- 
ftabes, und Pazmandy, der Präfident der Depu⸗ 
tirtenfammer, waren unbedingt dafür, jede Of— 
fenfivbewegung zu vermeiden, fie ſchlugen vor, 
die Armee folle fi) von der öftreichifhen Grenze 
zurüdziehen, Wien feinem Schidjal überlaffen 
und fi) gegen General Simunich wenden, der 
feit einigen Tagen mit 12,000 Mann aus Galis 
zien in Ungarn eingebrochen war, augenſcheinlich 
in der Abficht, in den flawifchen Gomitaten einen 
Aufftand zu erregen. Dies gelang ihm zwar 
nicht; er war aber im Wangthale, nachdem er 
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den Widerftand Leicht gebrochen hatte, den ihm 
die Nationalgarden des Trenefiner Comitats lei— 
fteten, — bis in die Nähe Tyrnau's gefommen. 
Simunich, dies war die Meinung diefer Herren, 
fönne leicht abgejchnitten werden, und würde, 
durch) die ungrifche Armee angegriffen, ficher 
vernichtet. 

Dagegen jtimmte Obrift Görgey bedingungs- 
weife für das Borrüden, wenn nämlich das Com— 
mando einem Manne anvertraut würde, deſſen 
Name jede Idee eines Verrathes unmöglich machte, 
einem Manne, von dem jedermann wüßte, daß 
er, von den Deftreichern gefangen, dem Galgen 
nicht entgehen könne. General Moga, jo fehr 
er ihn ſchätze, fei doch ſtets öftreichifcher Dfficier 
geweien, feine Waffenbrüder jtehen ihm gegen- 
über, die Mannſchaft habe fein Vertrauen zu ihn, 

Augeniheinlich bezeichnete Görgey fich jelbit 
zum Befehlshaber; denn er hatte den 29. Sep- 
tember auf der Inſel Cſepel, als Borfiger des 
Kriegsgerichtes, den Grafen Eugen Zichy ſtand— 
rechtlich hängen laffen, der eine Anzahl Sellachich- 
ſcher PBroclamationen, in denen die ungrijchen 
Truppen zum Abfall aufgefordert wurden, bei 
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fih führend, durch feine eigenen Bauern gefan- 
gen, zum Corps Görgey’s gebracht worden war, 
und ſelbſt geſtand, mit Jellachich jowohl, als mit 
General Roth in Verbindung zu ftehen. Nie— 
mand fonnte glauben, daß dies dem tapfern 
Dberften je verziehen werden könnte. Ein Jahr 
darnach war General Moga, dem nad) Görgey's 
Ausspruch niemand getraut haben follte, durch 
die Deftreicher zu fünf Jahren Feſtungsarreſt ver- 
urtheilt worden, und Görgey lebt in Klagenfurt 
unangefochten und geſchützt von den Oeſtreichern. 

Die jüngern: Officiere des Generaljtabes 
ftimmten unbedingt für das Vorrücken; der Kar 
nonendonner, den der Wind von Deftreich nad) 
Ungarn trug, und das Mitleid, welches das 
Schickſal Wien’s erregte, wirkten mächtig auf 
dieſe Anficht ein. 

Koſſuth fagte: „Obgleich Ungarn mit Wien 
in feiner Verbindung ftehe, fei es doch eine Eh— 
venpflicht, den Wienern zu Hilfe zu eilen; denn 
fie hätten ſich doch nur erhoben, weil fie den 
Krieg gegen Ungarn mißbilligten. ine gewon— 
nene Schlacht würde natürlich über die Zukunft 
der öftreichifchen Monarchie, und ganz Deuſch— 
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land entiheiden, eine verlorene würde die Natton 
nicht entmuthigen, fondern zu größern Aufopfe— 
rungen anfpornenz; während das paffive Zufehen 
von den Grenzen aus die Ungarn in der öffent 
lichen Meinung des Auslandes herabjegen, im 
Inland aber den Enthufiasmus fühlen werde.‘ 

Diefe Rückſicht entſchied. Der Generalftab 
arbeitete den Dperationsplan aus, der Befehl 
zum Vorrüden wurde am 27. Detober gegeben. 
Am nächften Tage rüdte die ungrifche Armee 
über die Grenze, und Fam über das coupirte 
Terrain an der Grenze an dieſem Abend an die 
Fiſcha nahe bei Enzersdorf und Neufiedel; nur 
der rechte Flügel blieb etwas zurück und nahm 
die Pofition von Fiſchament erſt den nächten 
Morgen ein. Das Landvolf empfing die ungris 
jhe Armee mit vieler Sympathie, und als e8 
ſah, daß nichts requirirt, fondern die Lebensmit- 
tel und Fuhren baar in öftreihifchen Banknoten 
gezahlt wurden, war e8 nicht ſchwer, die Armee 
mit allem Nothwendigen hinreihend zu verſehen. 
In der Nacht wurde auf einem Hügel an der 
Fiſcha, den man vom Stephansthurm in Wien 
mit dem Fernrohr ausnehmen fonnte, ein gewal- 


uni: 


tige8 Signal-Feuer angezündet, Ohnweit davon 
im Walde, unter einem großen Baume war das 
Hauptquartier, Koſſuth und die Generäle faßen 
hier um das Feuer, brateten Speck und Kartof 
fein, und fechliefen auf dem Laube, Den nächften 
Tag rückten die Truppen langfam vor, fie hatten 
noch nirgends Widerftand gefunden, und lagerten 
fih endlich gegen Abend auf den Anhöhen ge 
genüber von Mannswörth und Schwechat; im der 
Ferne fonnte man die Lagerfeuer der Deftreicher 
bemerfen. 

Am 30. October lag ein fehwerer Nebel auf 
der Gegend, Fein Kanonendonner erfcholl von den 
Wällen Wiens, man fonnte die Spike des Ste— 
phansthurmes nicht fehen, man wußte alfo nicht, 
ob die Belagerten das Signalfeuer bemerkt hat— 
ten, das ihnen die Nähe der ungrifchen Armee 
verfündete, und ob fie bereit feien, durch einen 
Ausfall den Angriff der Ungarn zu unterftügen, 
Hätte man. ahnen Fönnen, daß Wien fchon 
den Tag zuvor einen Waffenſtillſtand gefchloffen 
und fih zur Gapitulation bereit erklärt hatte, jo 
wären die ungrifchen Führer wohl nicht jo toll- 
kühn gewefen mit 30,000 Dann, wovon 5000 
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nur mit Senfen bewaffnet waren, die Armee Win- 
diſchgrätz's anzugreifen, die an 70,000 Mann 
zählte. Um 8 Uhr extönte der erfte Kanonen- 
fhuß, das ungrifhe Heer begrüßte ihn mit freus 
digem Eljen; um 10 Uhr ftürmte Major Guyon 
Mannswörth mit dem Bajonette, und nahm e8, 
der rechte Flügel drang fiegreih vor, und warf 
die Groaten, die ihm entgegenftanden; um Mittag 
war er im Begriffe, Schwechat zu nehmen, aber 
der linke Flügel war noch nicht vorgerüdt, Die 
Gavallerie des Feindes fammelte fich hier an, um 
die Ungarn zu überflügeln, jeden Augenblid er— 
wartete man eine Gavallerie-Charge von beiden 
Seiten, fie unterblieb; aber der rechte Flügel 
fonnte nicht mehr vorrüdfen, um die Schladhtlinie 
nicht zu zerftören, er begann daher eine heftige 
Kanonade, die beiderfeitS nicht befonders viel 
Schaden verurfachte, Die Ungarn glaubten jeden 
Augenblid Kanonen von Wien aus donnern zu 
hören; der Nebel hatte fich verzogen, in Wien 
mußte man e8 willen, daß eine Schlacht in der 
Nähe gefchlagen werde; aber Todtenftille herrfchte 
dort, und die Entwidelung eines größern Trups 
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offenbar, dag Windiſchgrätz über feine ganze Macht 
verfüge, und fein Ausfall einen Theil feiner Trup- 
pen im Rücken befhäftig. Die Schlacht hatte 
feinen Zwed mehr, denn wenn Wien feinen Aus- 
fall machte, jo waren alle Angriffe der Ungarn 
fruchtlos. Es war vier Uhr Nachmittag, und 
Moöga wollte den Befehl zum Rückzug geben, um 
noch) vor einbrechender Finſterniß die fefte Poſi— 
tion auf den Höhen hinter der Fiſcha wieder ein- 
nehmen zu fönnen, Doch Kofjuth, der mit mei 
nem Mann ftetS an der Seite Möga's war, wollte 
den Wienern noch länger Zeit laffen, einen Ver— 
ſuch zur Rettung zu machen, In diefem Augen- 
blick fielen zwei congrevifche Nafeten mitten in 
ein Bataillon von Komorner Senfenmännern, die 
durch das ftundenlange Stehen im Kanonenfeuer 
ſchon demoralifirt waren. Schreden ergriff fie, 
fie flohen, und brachten den rechten Flügel, der 
fi) fo brav geichlagen hatte, in Unordnung. Jetzt 
mußte der Befehl zum Rüdzuge gegeben werden, 
den der linfe Flügel unter Répaſy, und die Re— 
ferwe meifterhaft deckten. Koſſuth ernannte noch 
auf dem Schlachtfelde Görgey zum General, und 
eilte den flüchtigen Komornern nach, um fie zum 
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Stehen zu bringen, Es gelang ihm endlich in 
Fiſchament; man fonnte die Truppen wieder fants 
mein, fie lagerten fich, der Feind rückte nicht vor, 
er fchien gar nicht zu bemerfen, daß der rechte 
ungrifche Flügel beinahe aufgelöft ſei. Doch faum 
war eine Art Ordnung bergejtellt, als ſich plöß- 
lich zum zweitenmale ein panifcher Schreden der 
Komorner Nationalgardiften bemächtigte. Ihre 
Flucht war unaufhaltbar, und fie riffen die an— 
dern Bataillone, die vor ihnen ftanden, in wilder 
Unordnung mit fih. Windifharig hätte in dieſem 
Augenblik mit einer einzigen Divifion von Cü— 
rafftren leicht den ganzen rechten Flügel der Un— 
garn gefangen nehmen, er hätte dann leicht das 
Centrum umgehen und vernichten können; doch 
es fcheint, er hatte feine Ahnung von der Ver— 
wirrung, die ihm gegenüber herrſchte. Die Szek— 
fer deckten zwar mit einer Batterie den Rüdzug, 
aber fein Feind Tieß fi) weit und breit jehen, 
Die Ungarn hatten gegen zwei hundert Mann 
im Kampfe verloren, die Deftreicher ungefähr das 
Doppelte. Dies war das ganze Reſultat der 
Schlacht bei Schwechat. 

Mein Mann fam mit der Arrieregarde des 
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rechten Flügel! nach Preßburg, er war mit Kofs 
futh im Wagen hbinausgefahren, während der 
Schlacht blieb er zu Pferde an der Geite des 
Generals Moga, und machte den Rückzug größe 
tentheils zu Fuße mit, erſt fpäter gab ihm ein 
Dfficier fein Reitpferd. Er hatte hinlängliche 
Gelegenheit gehabt, fih vom Geifte der Armee 
einen richtigen Begriff zu bilden. Die Hufaren 
waren durch die Schlaht durchaus nicht entmus 
thigt, aber fie fühlten e8 fehr wohl, daß die fo- 
genannte ungrifhe Armee noch durchaus Feine 
militärische Haltung habe; es war ein Gemiſch 
von Nationalgardiften, Freiwilligen aller Art, und 
regelmäßigen Truppen; der gemeinfchaftliche En» 
thufiasmus verband fie, aber Eonnte ihnen feine 
Einheit geben, die Officiere, die eben erſt ernannt 
worden waren, befaßen wohl das Zutrauen der 
Truppen, aber nicht die nothwendigen militäri- 
ſchen Kenntniffe, und heaten das größte Miß- 
trauen gegen General Moga. Diefer war übri- 
gens während des Rückzugs, den das Centrum 
und der linke Flügel in der größten Ordnung 
bewerfitelligt hatten, mit dem Pferde geftürzt, 
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und mußte feine Entlaffung nehmen; Görgey ers 
bielt an feiner Statt das Oberfommando. 

Koffuth hatte übrigens nicht einen Augen: 
blick lang feine Energie verloren, Um den mo- 
ralifhen Muth der Armee zu heben, jandte er 
gleich) eine Erpedition gegen Simunic, der in 
Tyrnau ſtand; doch Guyon, der wegen feiner 
Tapferkeit vor Mannswörth zum Obriften er 
nannt worden war, und jet Simunics angreifen 
jollte, fonnte den öftreichifchen General nicht mehr 
überrafchen,, Diefer war nad) Mähren geflohen, 
ehe die Ungarn famen, 

Die erften Wochen des Monats Novenber 
wurden in Preßburg zur Reorganifirung der Ar: 
mee verwendet. Koſſuth erfannte bald, daß Gör— 
gey gerade jenes Organifations-Talent befaß, das 
Armeen bildet. Als daher General Bem vers 
wundet und verkleidet von Wien in Pregburg 
anlangte, glaubte Kofjuth, es ſei klüger, um jede 
Rivalität zu vermeiden, den Pohlenhelden vor 
der Hand nad) Pefth zu fenden, und nicht bei 
der Donauarmee zu verwenden. 

Alles dies hatte mir mein Mann erzählt, 
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als ich Anfangs November auf dem Dampfichiff 
nad langen bewegten Tagen der Trennung auf 
dem Wege nad) Peſth mit ihm zufammentraf. 

Während der Zeit diefer Ereigniffe war ich 
beinahe ununterbrochen in Dedenburg geblieben, 
wo mih mein Mann, als er fich mit dem Grafen 
Batthyany entfernte, der Obhut eines Freundes 
anvertraute, Am 10, October fehrte ich auf der 
Eifenbahn nad) Wien zurüd, um meine fleinen 
Knaben abzuholen, die ih am 6. bei meinen El— 
tern gelaffen hatte; ich hatte es nicht gewagt fie 
damals mitzunehmen, denn ich fonnte es nicht 
willen, welche Umwege wir wegen der Croaten 
möglicherweife machen müßten. 

Als ich am Abend des 10, im Bahnhof in 
Wien ankam, fand ich denfelben durch die Trup- 
pen Auersperg’3 beſetzt, die Päſſe wurden aber 
nicht ftreng unterfucht, man fonnte ohne Schwie- 
rigfeiten pafliren. Sch fuhr gleich in die Stadt 
zu meinen Eltern, auf dem Stephansplage mußte 
der Wugen halten, eine Barricade fperrte den 
Weg. Es war übrigens feine Barricade, die zur 
Dertheidigung dienen fonnte, fie wurde von eini- 
gen Straßenjungen zur Bettelei benußt, die für 
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einige Kreuzer jedermann über die aufgehäuften 
Steine halfen. Wirkliche Barricaden fand ich nicht 
mehr auf meinem Wege, die Spuren der Kugeln 
an mehrern Häufern, und die ungewöhnliche Leere 
der Straßen waren das einzige Anzeichen, daß 
außerordentliche Greigniffe jtattgefunden hatten, 
und die Stadt in einem abnormen Zuftand war. 
SH fand meine Mutter nicht zu Haufe, fie war 
mit den Kindern nach Penzing gegangen. Sch 
fuhr daher ohne Aufenthalt hinaus und bereitete 
mich zur Abrrife; ich war beforgt, meine Kleinen 
fortzubringen, ehe die Ankunft Sellahich’s und 
der Croaten die Eijenbahnverbindung hemmen 
würde, Am nächiten Morgen jandte ich in Die 
Stadt zu einigen unf’rer jüngern ungrifchen 
Freunde, die in den Minifterialbureaus angejtellt 
waren, und forderte namentlich einen von ihnen 
auf, mic) zu begleiten, Damit er nicht ven Un— 
garn abgejchnitten werde; er meinte aber, er fei 
feines Dienftes nicht entlaffen, und müſſe daher 
bleiben. Der Arme! wäre er doc) mit mir forts 
gegangen! treu feinem Worte blieb er ruhig im 
feinem Bureau, ohne Antheil an der Wiener Bes 
wegung zu nehmen ; dennoch wurde er zu zwei— 
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jährigem Kerker verurtheilt, weil er, wie es das Urs 
theil des Kriegsgerichtes jagt, dem General Bem 
vier und zwanzig Stunden lang ein Aſyl gewährte, 
nachdem diefer durch Fürſt Windiſchgrätz proferi- 
birt worden war, 

Am 11. kehrte id) nad) Dedenburg zurüd; 
ib erwartete ängſtlich Nachrichten von meinem 
Mann, erhielt aber nur fpärlihe; aus den Zei- 
tungen ſah ic), daß der ungrifche Landtag ihn 
nah Wien zurüdgefandt habe. Sm Dedenburg 
erregten die Tagesereigniffe das Lebhaftefte Inter— 
eſſe, und fo verjchieden auch das Gefühl der al- 
ten Bürger und der jungen Enthufiaften fid) 
äußerte, jo war doch in Hinficht der croati- 
ſchen Horden, die durch Sellachich weggefchickt, 
fih plündernd nahten, der Schrei des Unwillens 
einftimmig. Die Richtung, in der fie fic) bemeg- 
ten, war befannt, e8 war der einzige Weg, der 
ihnen offen ftand; es wurde daher der Befehl ge- 
geben, den Pamhager Damm in den Moräften 
von Eſterhäza Durchzuftechen, und jo den Rüdzug 
jener 18,000 Mann, die unter dem Befehl des 
Generald Theodorovic der Gränze zueilten, und 
duch Krankheit und Plünderung desorganifirt 
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waren, auf die einfachite Weife abzufchneiden, Doch 
die Dfficiere der Nationalgarden im Dedenburger 
Comitate, von denen ein großer Theil, wie es 
jheint der tapferere, hinab an die croatifche Gränze 
gezogen waren, verließen nur ungern die Bequem— 
lichkeiten des häuslichen Heerdes, um an einer 
friegerifhen Expedition Theil zu nehmen, es dau- 
erte lange, che fie mobil gemacht wurden, endlich 
zogen fie aus mit bedeutendem Lärm und zur 
Schau getragener Zurüftung. 

Ihre ftille und befcheidene Rückkehr bildete 
einen auffallenden Gontraft zu ihrem Auszug, es 
war der Aſchermittwoch nach der Faſtnacht; nur 
leife erzählten fie die Details, wie e8 den Croa— 
ten denn doch gelungen war zu entfommen. Die 
Trophäen, welche die ftattliche Bürgerwehr von 
Dedenburg von ihrem Zuge mitgebracht hatte, 
fahen wirklich ziemlich elend aus, es waren vier- 
zig bis fünfzig eroatiſche Marodeurs, die durd) 
die flavifchen und deutichen Gemeinden, in denen 
fie geplündert hatten, gefangen und an die Na— 
tionalgarde abgeliefert wurden. Daß die Elenden 
ſich wirklich Raub und nod größere Verbrechen 
zu Schulden fommen liegen, war nicht zu bezwei— 
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fen; das Geld, die Ringe, Tücher, Kleider und 
Bänder, die man bet ihnen fand, und befonderd 
der Schmuck, welcher zum Frauenanzug gehört, 
fprachen Deutlich gegen fie. Ich ging mit einem 
eroatifchen Herrn meiner Befanntfchaft in Die 
Zimmer, wo die Gefangenen bewacht wurden, eis 
nige von ihnen waren alte Leute; alle ſahen aus 
wie Bauern, viele von ihnen elend wie jene, die 
ich in der Zeit der Hungersnoth betteln gejehn 
hatte, alle waren in Lumpen gehüllt, feiner hatte 
gute Schuhe, ihre Füſſe waren in Leinwand und 
Lederſtücke gehüllt. 

Mein Begleiter, ein Landsmann dieſer Ger 
fangenen, fragte fie, ob, im Falle fie freigelaffen 
würden, fie zum zweitenmale gegen Ungarn käm— 
pfen würden. „O nein,“ war die Antwort, „wir 
waren gezwungen zu gehn, man fagte und, wir 
würden in vier Wochen reich belohnt nah Haufe 
fehren; jebt find ſchon acht Wochen vorbei, und 
wir find elende Gefangene, entfernt von Weib 
und Kind.’ — 

Dies waren die Soldaten Jellachich's, die 
durch die Bewunderer diefes abentheuerlichen Füh— 
rers als die ritterlichen Vertheidiger des Throns 
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und der Freiheit befhrieben wurden, als die Män— 
ner, die duch das Beifpiel und die Beredtſam— 
famfeit ihres Ban's angeeifert, alle Helden ges 
worden waren, 

Nicht tapferer ald die Bürger von Dedens 
burg benahmen fih die Bewohner von Güns, die 
Theodorovich abermals entkommen liegen, — die 
Nationalgarden gingen ihm aus dem Wege und 
verfüumten es, ihn aufzuhalten, bis daß die ihn 
verfolgenden Hufaren ihn erreichen fonnten. Auch) 
bier fielen mehrere Gronten in die Hände des 
aufgebotenen Landſturms und wurden durch jene 
ſchmälich ermordet, Die nicht den Muth gehabt 
hatten, im Felde offen zu widerftehen, — Die 
Mörder wurden fpäter durch die Deftreicher ge— 
hängt. — 

Die öffentlihe Meinung ſprach ſich laut für 
die unausgeſetzte Verfolgung Sellachich’8 aus, das 
Zaudern der ungrifchen Armee, und die Unent— 
fchloffenheit der Wiener verurfachte allgemeines 
Mipbehagen. Die Nachricht von dem Falle der 
Hauptitadt Deftreichs und der Rückzug der ungs 
riſchen Armee füllte zwar die Herzen mit Trauer, 
doc) überrafchte fie nad) folhen Vorgängen niemand. 
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Die Briefe wurden natürlich aufgefangen, 
mein Mann erhielt feine Nachrichten von mir und 
war ſchon in Angft, ich fei bei einem Verſuch zu 
ihm zu fommen, in die Hände der Groaten ge: 
fallen, zum Glück hatten meine trefflihen Freunde 
in Dedenburg mich abgehalten, mic) folder Ges 
fahr auszufegen. 

Nach einem langen Sahr, voll der ergrei- 
fendften Greigniffe erinnere ic) mic) noch) jet mit 
der wärmſten Dankbarkeit jener innigen Herzlich: 
feit, die ich in Dedenburg gefunden hatte, als ich 
in dem gajtfreien Haufe meiner Freunde unter 
demfelben Dache mit der Frau eines öftreichifchen 
Dffieierd lebte, der meinem Manne auf dem 
Schlachtfelde gegenüber ſtand. Diefer Umftand 
ftörte nie die Herzlichkeit unfers Beifammenfeins, 
wir hofften und fürchteten gemeinfchaftlich, wenn— 
gleich im verfchiedener Richtung, doch ftets mit 
demfelben Gefühle der Liebe, — 

Während die ungrifche Armee vergebens zum 
Entjage Wiens die Gränze Ungarns überfehritten 
hatte, verfuchten die Bifchöfe Ungarns, die in 
Peſth verfammelt waren, nod) einmal die jo oft 
mißlungene Berftändigung mit dem Hofe herbei- 
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zuführen. Die ernften und aufrichtig gemeinten 
Berfuche, die der Landtag, der Minijterpräfident 
und der Palatin in diefer Hinfiht gemacht hat: 
ten, waren fruchtlos geblieben; alle Mittel, den 
furchtbaren Conflict zu vermeiden, hatten fih er 
folglos erwiefen, doch) die Hoffnung war noch nicht 
gefhwunden, daß, wo der Staatsmann nicht durch» 
dringen fonnte, die Stimmen der Gewifjensräthe 
Eindruf machen dürften, die Bifchöfe fandten da— 
ber folgende Addreffe nad Ollmütz an den Kaifer. 


„Euer Majeftät! 

„Duchdrungen von dem Gefühl der tiefiten 
Trauer bei dem Anbli des unendlichen Unglücks 
und des Bürgerfrieges, der unfer unglückliches 
Baterland verwültet, nahen wir uns ehrfurchtsvoll 
Eurer Majeftätin der Hoffnung, daß die Stimme 
jener nicht ungehört bleiben werde, die es glau- 
ben, daß es ihre Pilicht fei, nachdem fie ihre un- 
erfchütterliche Treue für Euer Majeſtät bewiefen 
haben, als Häupter der ungrifchen Kirche endlich 
das Schweigen zu brechen, und ihre Klagen im 
Snterefje der Kirche, des VBaterlandes und der Mon- 
archie an den Stufen des Thrones niederzulegen. 


= — 


„Wir können nicht glauben, daß Eure Mas 
jeftät von der gegenwärtigen Lage Ungarns ge 
nau unterrichtet ſei; wir find überzeugt, daß 
Eure Majeftät, weit entfernt von dieſem unglüd- 
lichen Lande, das Elend nicht fennt, unter dem 
es erliegt, noch die Gefahren, die demfelben dro- 
hen, und felbft den Thron gefährden, wenn Eure 
Majeftät nicht raſche und erfolgreihe Hilfe leiſten, 
und niemand anders, als dem Gebot Ihres groß- 
müthigen Herzens folgen. 

„Ungarn ift gegenwärtig in der traurigften, bez 
Elagenswertheften Lage. Im Süden hat fich ein ganz 
zer Volksſtamm im offnen Aufruhr erhoben, troß dem, 
daß er alle bürgerlichen und politifchen Rechte Un— 
garns genießt, aufgereizt durch eine Parthei, Die, 
wie es fcheint, die furchtbare Mifftion übernommen 
hat, die Ungam und Deutſchen auszurotten, die 
doch ſtets die Fräftigiten und ficherften Stützen 
des Thrones Eurer Majeftät waren. Mehrere 
blühende Städte und Fleden find dabei ein Raub 
der Flammen, vollfommen zerftört worden, Tau— 
fende von Ungarn und Deutfchen irren umher 
ohne Lebensunterhalt und Obdach, oder find als 
Dpfer einer Graufamfeit gefallen, die wir nicht 
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näher: bejchreiben, denn es ift zu empörend, jene 
ſchrecklichen Miffethaten zu wiederholen, in denen 
die durch ſataniſche Aufreizung angeftachelte Volks— 
wuth fih äußert. 

„Doch diefe Gräßlichkeiten find nur das Vor— 
fpiel größerer Uebel, die unfer Vaterland bedro- 
ben. Möge es Gott verhüten, daß wir Eure 
Majeſtät mit dem grauenhaften Bilde alles un— 
ſers Unglüds betrüben. Es genüge zu erwäh- 
nen, daß Die verichiedenen Volksſtämme, die das 
Königreich Ungarn bewohnen, aufgereizt, durch 
bölliihe Borjpiegelungen gegen einander gehegt, 
fih nur durch Raub, Brand und Mord der 
grauenhafteſten Graufamfeit bemerkbar machen. 

„Eure Diajejtät! Die ungrifhe Nation, bis- 
ber ſtets das Bollwerk des Chriftenthbums und 
der Givilifation gegen die unaufhörlichen Angriffe 
der Barbaren, hat häufige Mißfälle in diefem 
langen Kampfe auf Leben und Tod erfahren; 
doch in Feiner Periode ihrer Gefhichte häuften 
ſich über ihrem Haupte fo viele und fo fchred- 
lihe Stürme, nie war fie jo feſt von den Neben 
der treulofen Lift umſtrickt, nie erduldete fie 
eine Behandlung, zu gleicher Zeit. fo grauſam, 
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und fo feig — und alle diefe Schreien werden 
— o der tiefen Trauer! — im Namen und, wie 
es unfere Feinde erzählen, auf den Befehl Eu- 
ver Majeftät verübt. 

„Sa, Eure Majeftät, es ift unter der Regie— 
rung und in dem Namen Eurer Majeftät, daß 
unfere blühenden Städte bombardirt, geplündert, 
verwüftet werden, im Namen Gurer Majeftät 
werden die Ungarn und Deutſchen geſchlachtet. 
Sa, Eure Majeftät, alles dies ift gefchehen, und 
jene, die e8 verübten, berufen fi) auf den Na- 
men und die Befehle Eurer Majeftät, die doch 
auf eine jo offenfundige und feierliche Weife Ihre 
Geneigtheit und väterliche Gefinnung gegen Un- 
gan bewiefen hat, als Eure Majeftät auf dem 
verflofjenen Landtage zu Pregburg den Wünfchen 
der Ungarn und den Anforderungen der Zeit 
nachgebend, einwilligte, die Grundlage einer neuen 
Eonftitution auf die breitere Bafis einer unab- 
hängigen Regierung, mit dem Eöniglichen Wort 
und Eid zu beftätigen und zu befräftigen. 

„Aus diefem Grunde weigerte fi) die ung- 
rifhe Nation, dankbar Eurer Majeftät, und ges 
wohnt, von ihrem König, wenn er den Geboten 
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des eigenen Herzens folgt, nichts als Beweiſe 
wirklich väterlicher Güte zu empfangen, zu glau— 
ben, und wir, ihre Oberhirten, wollen es auch 
nicht glauben, daß Eure Majeſtät genau unter— 
richtet ſei, oder mit Gleichgültigkeit anſehe, viel 
weniger aber noch, daß Eure Majeſtät gutheiße 
jene ſchmähliche Weiſe, in der die Feinde unſeres 
Vaterlandes und unſerer Freiheit das königliche 
Anſehen gefährden, indem ſie die Volksſtämme 
gegen einander in Waffen rufen, die Grundlagen 
der Verfaſſung erſchüttern, die Wirkung der ge— 
ſetzlichen Behörden unmöglich machen, und ſogar 
es verſuchen, die Liebe der Unterthanen für ihren 
Monarchen in dem Herzen aller auszurotten, in— 
dem ſie ſagen, daß Eure Majeſtät jene Conceſ— 
ſionen von Ihren treuen Ungarn zurückzunehmen 
geſonnen ſind, die bei dem letzten Landtage be— 
willigt und beſchworen wurden, ja ſogar, daß 
Eure Majeſtät unſerem Vaterland das geſetzliche 
Attribut der Freiheit und Unabhängigkeit entrei— 
Ben wollen, — 

„Schon haben diefe neuen Gefeße, die ficher- 
ften Garantien der Freiheit des Volkes, fo tiefe 
Wurzeln im Herzen der Nation gefehlagen, daß 
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e3 die öffentliche Meinung uns zur Pflicht macht, 
Eurer Majeftät vorzuftellen, daß die ungrifche 
Nation nur jene Verehrung und Anhänglichkeit, 
die jo häufig bis auf die neueften Zeiten ſich bes 
währt und bewiefen hat, verlieren würde, wenn 
man ihr glauben machen könnte, daß die Ver— 
letzung der Gefege und die Aufhebung jener Re— 
gierungsform, die Eure Majeftät gegründet und 
bejtätigt hat, mit der Zuftimmung des Königs 
begangen werden könnte, — 

„Do wenn wir einerfeits feft überzeugt find, 
dag Eure Migeftät feinen Theil an jenen Intri— 
guen genommen hat, die jo niedrig gegen die 
ungrifhe Nation gefponnen wurden, jo find wir 
nicht weniger überzeugt, daß das Voll, das zu 
den Waffen gegriffen hat, um feine Freiheit zu 
vertheidigen, den Rechtsboden nicht verlaffen 
habe, und daß es, als es inftinetmäßig dem höch— 
ften Gefeß der Nationen gehorchte, das die Selbſt— 
erhaltung gebietet, zu gleicher Zeit das Anfehn 
des Thrones und der Monarchie rettete, das 
duch jene Käthe gefährdet worden war, die eben 
jo gefährlich als tollfühn waren. — 

„Eure Majeftät! Wir, die Oberhirten des 











— We 


größten Theil der ungrifhen Nation, kennen 
die edlen Gefühle derfelben beffer als irgend an— 
dere, und wir wagen e8 zu behaupten, daß fein 
Volk treuer an feinem Monarchen hängt, als die 
Ungarn, wenn fte ihren Gefegen gemäß regiert 
werden. Wir bürgen Eurer Majeftit, daß dies 
Volk, das felbft mitten in der gegenwärtigen 
Verwirrung die Hffentlihe Ordnung erhält und 
die Gefeße achtet, nichts anderes verlangt, als 
den friedlihen Genuß der Freiheiten, die vom 
Throne aus gewährt und befräftigt wurden. 
„Mit diefer tiefen Meberzeugung, durchdrun— 
gen von den heiligen Intereffen des Vaterlan— 
des und dem Wohle der Kirche, die in Eurer 
Majeftit ihren erften und mächtigften Vertheidi— 
ger verehrt, nahen wir, die Bifchöfe Ungarns, 
mit flehender Bitte Eurer Majeftät, Sie möge 
Shre väterlichen Blicke unſerem gefährdeten Va— 
terlande zuwenden. Eure Majeftät geruhe einen 
Moment, die traurige Lage, in die dies unglück— 
liche Land gegenwärtig verfeßt ift, ſich zu verge- 
genwärtigen, — Zaufende von Ihren unfchuldtz 
gen Unterthanen, die früher in Eintracht und 
brüderlicher Liebe, troß der BVerfchiedenheit der 
7* 
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Volksſtämme, beiſammen lebten, ſehen ſich jetzt 
durch ihren inneren Krieg in das gräßlichſte 
Elend verſetzt. Das Blut des Volkes fließt in 
Strömen, Tauſende der treuen Unterthanen Eu— 
rer Majeſtät wurden ermordet, oder wandern 
ohne Obdach bettelnd umher, unſere Städte und 
Dörfer ſind Aſchehaufen, der Waffenlärm hat 
das gläubige Volk aus den Tempeln Gottes ver— 
ſcheucht, die jetzt verödet daſtehen, die trauernde 
Kirche weint über den Verfall der Religion, und 
die Erziehung des Volkes iſt unterbrochen und 
verlaſſen. — Das furchtbare Elend entwickelt ſich 
täglich unter tauſend ſchreckenden Geſtalten, die 
Moralität und mit ihr das Volksglück geht un— 
ter in dem Abgrund des Bürgerkrieges. 

„Möge doch Eure Majeſtät auch die furcht— 
baren Folgen dieſer inneren Kriege berückſichti— 
gen, nicht blos ihren Einfluß auf die moraliſchen 
und materiellen Intereſſen des Volkes, ſondern 
auch den Einfluß auf die Sicherheit und den 
Beſtand der Monarchie, möge Eure Majeſtät 
recht bald jene gewichtigen Worte ausſprechen, 
die die Stürme beſchwören! — Die Fluth ſteigt, 
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die Wellen toben und drohen den Thron zu ver- 
ſchlingen! 

Möge Eure Majeſtät raſch jene Schranke 
ſetzen, an der die aufgeregten und durch hölliſche 
Künſte entfeſſelten Leidenſchaften der früher ſo 
friedlichen Völkerſchaften ſich brechen, ehe es uns 
möglich wird, daß das Volk, wenn es einmal 
von Blutdurſt erfüllt wird, in die Grenzen der 
Ordnung, der Gerechtigkeit und Mäßigung zu— 
rückkehre. Wer wird der königlichen Majeſtät 
die urſprüngliche Reinheit ihres Glanzes zurück— 
geben, wenn ſie einmal in den Schlamm der ver— 
derblichſten Leidenſchaften hinabgeriſſen wurde? 
Wer will den Glauben und das Vertrauen in 
das königliche Wort und den königlichen Eid her— 
ſtellen? Wer wird vor dem Richterſtuhle des 
lebendigen Gottes Rechenſchaft geben von jenen 
Tauſenden, die gefallen find und täglich fallen, 
als unfhuldige Opfer der Wuth des Bürger- 
frieges! 

„Sure Majeftät! Es war das Gefühl unfes 
ver Pflicht als treue Unterthbanen, es war das 
Wohl des Vaterlandes und die Ehre der Reli- 
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gion, die uns geboten, dieſe unſere unterthäni— 
gen, aber aufrichtigen Vorſtellungen zu machen, 
und unſere Stimmen zu erheben! Wir hoffen 
daher, daß Eure Majeſtät den Ausdruck unſerer 
Gefühle nicht nur anhören, ſondern eingedenk 
des feierlichen Eides, den Eure Majeſtät am 
Tage Ihrer Krönung, im Angeficht des Him— 
mels gefeiftet haben: Die Freiheiten des Volkes 
nicht nur zu vertheidigen, jondern fie auszudeh- 
nen, — daß Eure Majeftät eingedenf diefes Ei— 
des, den Sie fo oft und feierlich befräftigte, von 
Shrer königlichen Perſon jene ſchreckliche Verant— 
wortlichfeit abwenden werde, die ein jo unheili— 
ger und blutiger Krieg über Ihren Thronen häuft, 
und daß Eure Majeftit jenes Gewebe niedriger 
Falſchheit zerreißen werde, mit dem verderbliche 
Nathgeber Sie umftriet haben, — daß dieſe 
Borftellungen jenen raſchen und feften Entſchluß 
befeftigen, Friede und Ordnung in unfer Bater- 
land zurüdzuführen, das ſtets die feftefte Stüße 
Shres Thrones war, damit dieſes jo ftarf heim- 
gefuchte Land mit Gottes Hilfe wieder glückliche 
Tage fehe, und mitten im tiefen Frieden der Gerech— 
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tigkeit und väterlichen Güte ihres Königs ein 
Denkmal ewiger Dankbarkeit errichte. — 
Gegeben zu Peſth am 28, October 1848. 


Die Bifhöfe der fatholifhen Kirche 
von Ungarn,‘ — 


Biſchof Fogaraſſy, der in dem Namen der 
Biſhöfe dieſe Addreffe in Ollmüg überreichte, 
wurde ungnädig empfangen und mit nichtsfagen- 
der Antwort entlaffen. Die Verwirrungen des 
Neides wurden nicht der Entſcheidung morali- 
ſcher Gewalten überlaffen, man befämpfte die 
Ideen des Zeitalters nicht mit Gründen, jondern 
mit Kanonen. Doch wenn die Stimme der Bir 
ſchöfe Bin willigesg Gehör bei Hofe fand, fo 
wurde mdrerfeits folgender Hirtenbrief an das 
Volk andichtig gehört: 

Hirtenbief der Eatholifchen Biſchöfe von 
Ingarn an die Gläubigen. 
„Gruß und Segen unfern geliebten Brüdern in 
Chriſto! 

„Unſere Schwäche bedarf ſtets des Troſtes 

und der Stütz der Religion, ſie bedarf aber 
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diefer Hilfe befonders, wenn außergewöhnliche 
Uebel uns heimjuchen. In ſolchen Fällen bedür- 
fen wir übermenjchlicher Kraft, die uns fühig 
mache, unferer Pfliht Genüge zu leiften. Die 
heilige katholiſche Kirche, treu dem Beifpiel der 
erften Chriften nahet zwar täglich der Quelle 
des Heild und Segens, um für die Gläubigen 
den friedlichen Genuß der irdifchen Eriftenz anz 
zuflehen, fie eilt jedoch, die Gläubigen zum öf— 
fentlichen Gebote aufzufordern in den Tager der 
drohenden Gefahr, wo die tieffte Traue: Die 
Seele füllt. — In dieſer Zeit der Zerflirung, 
wo der Haß gefüet zwifchen Volksſtämme, Die 
bisher in vollfommener Eintracht Tebter, Den 
Frieden unferes Vaterlandes bricht; wo ein ver: 
brecherifcher Feind die größten Graufamfaten mor- 
dend und plündernd verübt, haben wir den Hir- 
ten der unferer Leitung anvertrauten kirche ver— 
ordnet, außergewöhnlichen Gottesdient zu feiern, 
jo lange, bis die traurige Lage uiferes Vater— 
landes fih nicht zum Beſſern wende. — 

„Als vor acht Monaten unfee acht Zahr- 
hunderte alte Verfaffung duch) dat Landtag von 
Preßburg den Grforderniffen de Zeit und den 
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Wünſchen der Nation zufolge modifteirt, und 
ihre Wohlthaten auf alle Landesfinder ausge 
dehnt wurden, ohne Nüdficht auf Klaffen, Sprus 
hen oder Unterfchied des Glaubens; als die 
unabhängige Regierung, bejtätigt durch den Kö— 
nig, ihre Vollmachten erhielt, da hätte wohl nie— 
mand geglaubt, e8 jei möglich, Diefe freie Ver— 
faffung anzugreifen, oder die verſchiedenen Volks— 
ſtämme gegen die Ungarn aufzureizen. Die er- 
langten Freiheiten waren ja die Freiheiten aller, 
e8 ſchien, Die aufrichtige Ginigung der Volks— 
ſtämme müſſe dadurch gefräftigt werden und 
jede Schranke fallen zwifchen den verfchiedenen 
Bolfsftimmen, wie zwifchen den verfchiedenen 
Klaffen! 

„Mit welcher Freude wir die Freiheit und 
die politifhen Rechte auf unfere Mitbürger aus: 
gedehnt jahen, mit welchem Eifer wir dazu bei- 
trugen, die Erreichung der Wünſche des Volkes 
zu erleichtern, das haben wir durd die Opfer 
bewiejen, denen wir uns felbjt gern unterzogen, 
Wir waren überzeugt, daß wenn die Freiheit des 
ganzen Volkes, und daher aud) jene unferer gläu— 
bigen Katholiken ausgedehnt wird, wenn fie die 
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Mittel erhalten, ihr Loos zu verbeffern, unfere 
heilige Kirche erhoben wird durch den geiftigen 
und moralischen Auffhwung ihrer Kinder, daß 
diefe fich enger um fie fchaaren werden, um den 
Herrn zu preifen für die Wohlthaten, mit denen 
er uns durch die Hände der Geſetzgeber dieſes 
Bolfes überhäuft hat. 

„Aus diefem Grunde eilten wir, der Geift- 
fichfeit unferer Diödcefen es fund zu geben, fie 
möge die Aufmerffamfeit ihrer Hörer auf Die 
Freifinnigfeit und Großartigfeit der neuen Ge- 
feße richten, damit die Gläubigen jene Pflichten, 
namentlih den Gehorfam für den König und die 
gejeßliche Obrigkeit gewiſſenhaft erfüllen, Die ih- 
nen ihre neuen Rechte neuerdings auflegten, 

„zu unferer tiefften Betrübniß ift aber der 
Friede unſeres Vaterlandes feit mehreren Mona- 
ten geftört, es it aber ein Troft für ung, zu 
jehen, daß unfere Ermahnungen zum Gehorfam 
und zur Vaterlandsliebe nicht vergeblich waren. — 
Indem wir Gott für diefen Erfolg danken, for 
dern wir ſowohl die Geiftlichkeit unferer Didce- 
fen, deren edles Benehmen wir anerfennen, als 
alle Gläubigen mit dem innigften Ausdrude vä— 
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terlicher Liebe auf, in ihrem unermüdeten Eifer, 
ihrer unerſchütterten Anhänglichkeit an die Ord— 
nung nicht nachzulaſſen, die Aufforderungen der 
Drdnungsfeinde zurückzuweiſen und den Verord— 
nungen der Behörden, denen die Vertheidigung 
des Baterlandes anvertraut it, aufrichtige Folge 
zu leiften. Mögen fie fich jeder Verlegung der 
Geſetze, der göttlichen ſowohl, als der bürgerli- 
chen, enthalten, mögen fie überall fih den Ber 
börden unterwerfen, die ihr möglichjtes thun, um 
die öffentlihe Drdnung zu erhalten, und den 
Frieden zurückzuführen. Der Ausjprud) des Apo- 
ſtels der Völfer gilt ihnen: Jede Gewalt ift von 
Gott, er ift es, der jene einfeßt, die auf Er- 
den find, 

„Doch nachdem das Schidjal der Völker in 
der Hand Gottes ift, nachdem, wenn er es in 
feiner unerforſchlichen Weisheit erlaubt, daß un- 
fer Baterland durch Krieg verwüftet werde, er 
auch gütig und mächtig ift, den Sturm zu ber 
fänftigen, heitere Tage des Glüdes und des Frie— 
dens fommen, und die Eintradht wieder aufblü- 
ben zu laflen; nachdem unfere Waffen und un: 
jere Kräfte allein ungenügend find, das Vater: 
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land zu retten, erwarten wir e8 von den Gläu— 
digen unferer Kicche, vor allen Dingen die Güte 
des Allmächtigen anzuflehen, ihn zu bitten, Die 
Ruhe herzuftellen, den Verſtand jener zu erleuch— 
ten, die unjere Feinde irre geführt haben, und 
die im Namen einer eingebildeten Freiheit zu 
derjelben Zeit zu den Waffen griffen, wo die 
Freiheit ihnen gewährt wurde, und nichts für 
fie zu wünſchen übrig bleibt, als daß fie die 
Früchte derfelben im Frieden pflüden können, 

„Schaart Euch in den Kirchen, um den Als 
tar des Herrn. Wenn Ihr Gott vertraut, wenn 
Shr Eure Stärfe von der Religion empfanget, 
jo werdet ihr ftarf fein, ausdauernd im Kampfe, 
bereit zu jedem patriotifhen Opfer; denn wer 
dem Geſetze folgt, der folgt denjelben im Geijte 
der Gebote des Evangeliums und der Apoftel, 
im Gehorſam, nicht dem Menfchen, fondern Gott, 
frei und ohne Zwang. — 

„Bir ermahnen Euch, geliebte Brüder in 
Chrifto, unerfhütterlih in der Treue für das 
Baterland zu verbleiben, muthig fih für deſſen 
Bertheidigung aufzuopfern, und aufrichtig den 
Behörden zu gehorchen, die im Ddiefer Stunde 
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der Gefahr genöthigt find, größere Dienfte von 
Euch in Anfpruch zu nehmen, als vorher. Seid 
überzeugt, daß fie nichts anderes bezweden, als 
Eure Freiheit zu erhalten, und mit diefer Euer 
irdiſches Glück. Seht es für Eure beiligfte Pflicht 
an, Euch den gefeglichen Behörden des Landes 
zu unterwerfen, in Eintracht und Liebe mit ein- 
ander zu leben, Euch gegenfeitig Hilfe zu Teiften, 
die Schwachen zu unterftüßgen, die Furchtſamen 
zu ermuntern und die Feinde der Drdnung zu 
beftrafen. Habt Geduld und Muth, und hofft 
von der Gnade Gottes, daß er Euch nicht erlie- 
gen laſſe unter der Bürde des Krieges, fondern 
Eure Ausdauer durch die Segnungen des Frie— 
dens belohnen werde. Ihm, dem ewigen König, 
dem unfterblihen Heren, dem Allmächtigen und 
Weifen, ſei Preis und Ehre in Ewigkeit. Amen.“ 


Viertes Rapitel, 
Serben und Walladen. 


Die meiften jener furchtbaren Graufamkeiten, 
auf welche die Addreffe der Biſchöfe fich bezieht, 
wurden von den Serben in Unterungarn verübt, 
Sch habe früher von ihrem Aufitande nicht geſpro— 
hen, um die Aufmerkfamfeit nicht zu ſehr zu theiz 
(en, und muß num die ganze Gefchichte des Krie— 
ges in Unterungarn im Zufammenhange nachholen. 

Von allen ſlawiſchen Stämmen in Ungarn 
find die Serben !) die kräftigſten. Ste gehören 


1) Die Serben werden auch Raczen genannt, in 
der mittelalterlichen Gefchichte wechfelt ihr Name häufig, 
fie heißen Serbi, Serbli, Rasciani, Illyri; jene von ih— 
nen, welche fatholifh wurden, nennt man Sokacz oder 
Bunyevarz. 
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beinahe ohne Ausnahme der griechifchen Kirche 
am und jtehen unter dem Metropoliten von Kar— 
lovitz. Obwohl ein Theil von ihnen zu den Urs 
einwohnern Ungarns gehört, ftanımt doch ihre 
legte große Anfiedlung aus bedeutend fpäteren 
Zeiten, Als nämlich Prinz Eugen von Savoyen 
die Türken aus Ungarn verjagt hatte, lud Kai— 
jer Leopold I. in der zweiten Hälfte des XVII. 
Sahrhunderts alle Chriften aus den türfifchen 
Grenzprovinzen ein, ſich auf dem fruchtbaren 
wüften Boden Unterungarns anzufiedeln, Die— 
jem Aufruf zufolge kam der Patriarch Arfenius 
Chernovich mit 40,000 Serbifchen Familien über 
die Donau und Sawe, und ließ fich am fücher- 
fürmigen Zufammenfluffe der Save, Drave, Do- 
nau und Theiß nieder. — Diefe neuen Anſied— 
ler erhielten bedeutende Privilegien; freie Reli: 
gionsausubung und freie Wahl fowohl des Me— 
tropoliten, al3 ihres Giviloberhauptes, des Woi— 
woden; dafür hatten fie die Verpflichtung, die 
Grenze gegen die Türken zu ſchützen. In den 
Bürgerfriegen des XVII. und XVIH. Jahrhun— 
derts wurden fie oft von Deftreich gegen die Un— 
garn verwendet, und ein Haß zwifchen Diefen 
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Bölferfchaften entzündet, den ein volles Jahrhun— 
dert des Friedens nicht ganz zu Löfchen ver— 
mochte. Nach und nach wurden aber ihre Pri— 
pilegien von Oeſtreich modifteirt, ein Theil von 
ihnen wurde als Militärgrenze organifirt, und 
wie Unterungarn fi mit Deutfhen, Wallachen 
und Ungarn mehr bevöfferte, hörte auch die Würde 
des Woiwoden auf; fie erhielten im fogenannten 
Provinciale diefelbe Gomitatsverfaffung, wie das 
ganze übrige Ungarland, und die reicheren Guts— 
befiger unter ihnen vermifchten fi) mit dem ung— 
rischen Adel und nahmen feine Sitten und poli- 
tifchen Tendenzen am. -— In religiöfer Hinficht 
hatten die Serben viele gegründete Klagen; feit 
1780 wurde ihnen nicht mehr erlaubt, eine Syn— 
ode zu halten und ihre Schul und Kirchenan— 
gefegenheiten zu controliven; die ftreng katholi— 
Ihe Richtung der öftreichifchen Regierung veran- 
laßte vielfache Uebergriffe der römifchen Kirche 
gegen die griechifche. Doch die drückendſte Eins 
richtung war für die Serben jedenfalls die Or— 
ganifation der Militärgrenze. 

Mit diefem Namen wird befanntlich jener 
ſchmale Landftrich bezeichnet, der fih vom adria- 
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tifchen Meere längs der Save und Donau bis 
nah Mehadia und der Wallachei erſtreckt; ob— 
wohl die Iuftitutionen der Grenze mit einigen 
Modifientionen auch im Szeflerlande und dem 
Norden von Siebenbürgen beitehen. Im Croa— 
tien find es größtentheild die Güter der Fami— 
lien Torquati, Frangepant und Zrinyi, die durch 
Heimfallen und Eonfiscation der Krone zufielen; 
in Slawonien und im Banat find es die Stre- 
fen, die von den Türken erft nach der Schlacht 
von Zenta geräumt wurden, und gegen Entſchä— 
digung aller gerechtfertigten Eigenthumstitel der 
Privatfamilien der Dispofittion der Regierung 
anheim fielen. Diefer ganze Landſtrich ift m 
Regimenter eingetheilt und fteht vollfommen un: 
ter militärifcher Berwaltung. Individuelles Grund- 
eigenthum gibt es hier nicht; vier bis acht Fa— 
milien bilden ſtets zuſammen eine „Seſſion“, be- 
bauen die dazu gehörigen Ländereien gemein— 
ſchaftlich, unter der Controle des öſtreichiſchen 
Offieiers, der feinem Gutdünken gemäß irgend 
ein Mitglied der Seffton zum „Patriarchen“ oder 
Familienhaupt ernennt, Diefer bat num die Pflicht, 
für die Wohnung, Kleidung und Koft aller jener 
1. 8 
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zu forgen, die zur Seffion gehören. Er ift ver 
antwortfih für die gute Bebauung der Felder, 
für. die richtige Zahlung der Steuern und für 
die Erhaltung und DBerpflegung von ftet3 zwei 
Mitgliedern der GSeffton als Soldaten. Jedes 
männliche Mitglied der Seffton ift geborner Sol- 
dat, in jedem Regiment find ftet3 wenigftens zwei 
Bataillons unter Waffen, das eine fteht auf dem 
Cordon und verfieht den Grenzdienft gegen die 
Türkei, während das andere gedrillt wird; aber 
beide erhalten feinen Sold, fo lang fie ihr Va— 
terland nicht verlaffen; fie müffen von ihrer rer 
fpectiven Seffton erhalten werden. Außer diefen 
zweit Bataillonen ift ſtets die Mannfchaft des 
dritten Bataillond bereit, Waffen zur ergreifen, 
Ruft nun Deftreihh im Falle eines Krieges die 
erften Grenzbataillone aus ihrer Heimath ind 
Feld, jo marfchirt binnen ſechs Tagen das zweite 
Bataillon an die Stelle des erſten an die Grenze 
zum Gordon, das dritte fommt unter Waffen, 
das vierte wird gebildet. Muß auch das zweite 
und dritte‘ Bataillon ausrücden, jo wird Das 
vierte, fünfte und fechfte, nöthigenfalls felbft das 
fiebente und achte gebildet; drei bleiben im Lande, 
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die übrigen ziehen ins Feld. Nur außer Lande 
erhält der Grenzer Sold, wie jeder andere öſt— 
reichifche Soldat, und was ihm als Kriegsbeute 
zufällt, ift fein individuelles Eigenthum, ber das 
er frei verfügen kann, jelbft wenn er zu feiner 
Seffion zurüdfehrt. Dort aber hat felbft der 
Patriarch fein Eigenthum, er ift blos Verwalter 
für die Sefftionsmitglieder, er muß Rechnung Te 
gen und kann jeden Augenblid duch den Offi— 
eier abgefegt werden. Da in der ganzen Mili— 
tärgrenze fein Givilgefeg und Feine Givilgerichte 
beftehen, sondern der Militär- Coder und das 
Kriegsgericht berrfchen, kann fich Dort natürlich 
feine Snduftrie entwickeln, und niemand fühlt das 
drückende dieſer Inſtitution mehr, als die Ber 
wohner der Städte Zengh, Carlopago, ‘Betrinia, 
Gradisfa, Brood, Karlovis, Weißfichen, Pan—⸗ 
cfova, Semlin. Die Teßtern find meiftens von 
deutichen Eoloniften bevölkert, Doch ebenfalls dem 
Militärdienst der Grenze und der Herrfchaft der 
Officiere unterworfen; ihre Magijtrate jtehen un- 
ter militärischen Bürgermeiſtern; dazu find alle 
Bewohner der Militärgrenze an den Boden ger 
feffelt, fie Dürfen nicht nach andern Theilen der 
eye 
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Monarchie auswandern, nur jene, die zum Mili— 
tärdienft untauglid find, oder fpecielle Erlaub— 
niß vom Hoffriegsrath erhalten, können Hand- 
werfer, Künftler, Kaufleute u. ſ. w. werden. 
Wie ſehr ein ſolches Syſtem nachtheilig auf 
die Cultur dieſer Landestheile wirkt, wie ſehr es 
die Einwohner drückt, wie ſehr es im Kriege den 
moraliſchen Character der Soldaten verdirbt, in⸗ 
dem es eine Art Prämie auf Raub und Plün— 
derung ſetzt, brauchen: wir nicht erſt zu bemerken. 
Dazu kommt noch der bekannte rauhe Abſolutis— 
mus der öſtreichiſchen Officiere, die hier ohne 
Ausnahme zugleich adminiſtrative Beamte ſind, — 
denn Givilautoritäten, Gemeindeverfaſſung, Mus 
nieipalinftitutionen giebt es bier nicht. Es iſt 
daher längft anerfannt worden, daß die Bewoh- 
ner der Milttärgrenze die gedrücteften und un: 
glüclichiten der Völker der öftreichiichen Monar- 
hie find. Da aber die Inftitutionen dev Grenze 
diefe zu eimer beinahe unerjchöpflichen und doch 
wohlfeilen Pflanzichule für Soldaten bilden, fo 
wurden die Klagen der Grenzer nie beachtet, 
Sie ftanden auch nicht unter der Adminiftration 
Ungarns und Croatiens, zu welchen Ländern fie 
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geſetzlich und geographiſch gehörten, nicht einmal 
unter dem Wiener Geſammtminiſterium, fondern 
fie gehörten in jeder Beziehung unbefchränft, for 
gar in Hinficht ihrer Civil- und Mercantilpro- 
ceffe, unter den Wiener Hoffriegsrath, der na: 
türlich ale VBerhältniffe aus rein militärischen 
Standpunkte betrachtete, 

Als nun in Folge der Aprilgefege die Ad— 
minitration der Grenze vom Wiener Hoffriegs- 
vath an das ungrifche Kriegsminiftertum übertra- 
gen wurde, geſchah Dies unter dem ausdrücklichen 
Vorbehalte, dag die Organifation der Grenze nie 
ohne Zuftimmung des Wiener Kriegsminifteriumg 
geindert werde. Als daher während der erjten 
Aufregung im Frühlinge die Bewohner von Pans 
cjova, Semlin und Weißkirchen ihre Militärbürs 
germeijter abjegten und Deputationen an das 
ungrifche Miniſterium fandten, die Munieipalin: 
ftitutionen und Giviladminiftration verlangten, 
fonnte das Minifterium diefen Wünfchen nicht 
genügen. 

Sm Hoffriegsrath in Wien, der in Diefer 
Zeit den Namen des Kriegsminifteriums annahm, 
glaubte man übrigens, es beftehe gar Fein Geſetz 
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mehr in der Monarchie nah dem Sturze des 
alten Syſtems, und fein Berfprechen fei bindend; 
jede Behörde fei daher berechtigt, fo viel Macht 
als nur möglih an ſich zu reißen, Dies that 
Jellachich getreulich, indem er die Adminiftration 
der ganzen croatiſchen Grenze factifch übernahm. 
Sn Hinfiht der fogenannten flawonifchen und 
Banater Grenze, meijtens von Serben, weniger 
von Wallahen, Deutfhen und Ungarn bewohnt, 
ergingen vom Wiener Minifterium an die Offi— 
ciere geheime Inftructionen, ſich überall offen und 
wenn es nöthig fei factiſch gegen das ungrifche 
Minifterium zu erklären. Die Wallachen und 
Deutſchen fügten fi) dieſen Weifungen nicht, fie 
hielten fih an das Gefeß, das der Monarch öf— 
fentlich beftätigt hatte, nicht an geheime Inſtrue— 
tionen. Die Serben dagegen, im Cſaikiſten Ba— 
taillone und im Peterwardeiner Negimente, fanz 
den bald die Gelegenheit, den Erwartungen des 
Wiener Kriegsminiiteriums zu entjprechen, 

Um den feit 50 Jahren immer vergeblich) 
erneuerten Wünfhen der Serben in Hinficht ih— 
ver Kichens und Schulangelegenheiten zu genü— 
gen, gab B. Eötvös, der Minifter des öffent» 
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lichen Unterrichts, noch im April den Anhängern 
der griechifhen Kirche die Erlaubniß, eine Syn- 
ode zu halten. Rajacfics, der Metropolit von 
Karlovig, fürchtete aber die Synode, da viele 
Stiftungen duch feine Vorgänger und durch ihn 
jelbft ihrem urfprünglichen Zwede entzogen wor: 
den waren, und er mit Necht eine Verminderung 
feiner Einfünfte und feines Einfluſſes befürch— 
tete. Dazu kam noch) die von Wien aus genährte 
Aufregung im Grenzdiftriete, die fi) auch den 
Serben im Banate mitzutheilen begann, Agra— 
rifche Fremde mußten in Groß: Kikuida duch 
Anwendung von Militärgewalt unterdrückt und 
bejtraft werden, wodurch die Unzufriedenheit un- 
ter den Serben ſtieg. Najacfics glaubte Daher, 
die Gelegenheit ſei günftig genug, um dieſer Agi- 
tation eine vollfommen politifhe Richtung zu 
geben, durch fie die Pläne der Camarilla zu fürs 
dern umd auf diefe Art fich und feinen Glaus 
bensgenoffen Auszeichnungen, Chrenftellen und 
Privilegien zu fchaffen. 

Unter dem Borwande einer vorbereitenden 
Eonferenz für die Synode verfammelte er am 
12. Mai eine Anzahl von Serbifchen Geiſtlichen, 
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einige Grundbefißer und eine Maſſe von Grenz- 
bewohnern in Neuſatz, von wo fie dann am 15. 
nad Karlovig zogen. Es fehlte auch nicht an 
zahlreichen Gäften aus dem türfifchen Fürften- 
thume Serbien. Die Verhandlungen begannen 
mit der Aufziblung aller Beichwerden, die feit 
Sahrhunderten fid) angehäuft hatten, die Maſſe 
wurde duch Rajacſics fanatifirt, er entfaltete 
am Altare in der Domkirche die Driginalprivi- 
legien, die Kaifer Leopold den Serbem gegeben, 
und bemerkte, die Zeit ſei gekommen, wo fie ihre 
nationale Unabhängigkeit erkämpfen könnten. Das 
Volk jauchzte ihm entgegen, proclamirte ihn zum 
Patriarchen der Serben und erwählte den Grenz- 
obrijten Stephan Supplifag, der damals in Ita— 
lien vor dem Feinde tand, zum Woimoden. Fer: 
ner wurde bejtimmt, alles Zand, worauf Die 
Serben leben, und nod etwas mehr, müſſe von 
Eroatien und Ungarn abgetreten werden, und 
unmittelbar vom Kaifer, unter dem Namen der 
Serbijchen Woiwodine, abhängen. Um aber Dies 
zu erreiche, wurde ein Gentralcomite unter dem 
Vorſitz Rajaeſies' ernannt, das die alleinige Ad- 
miniftration des neu zu gründenden Reiches über- 
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nahm. Jellachich und die Croaten wurden von 
allen dem verſtändigt, Rajaeſies beauftragt, den 
Groatenban, unter der Bedingung der Anerken- 
nung der Woiwodina zu unterftügen, und bie 
Grenzregimenter ihm zu Gebote zu jtellen. Der 
neue Patriarch jollte ferner mit einer Deputation 
zum Kaiſer geben, und die Betätigung dieſer 
Beichlüffe erwirken. 

Kaum hatte fich die Nachricht von dieſem 
Greigniß in der Grenze verbreitet, als überull 
im Beterwardeiner Negiment und Gzaikiften Ba: 
taillon fih Comités bildeten, die fih in Verbin: 
dung mit dem Gentralcomite ſetzten; die Bewoh— 
ner griffen zu den Waffen, bemächtigten fich der 
Arſenale und der Munition, die von den öftrei- 
chiſchen Dfficieren ihnen ohne Widerftand gleich) 
übergeben wurden, fie befeßten „Die römiſchen 
Schanzen“ — einen alten Römerwall, der ohn- 
weit von dem Einfluße der Theiß in die Domau 
eine fejte Pofition bildet, und befejtigten fich 
daſelbſt. 

Jellachich zeigte in dieſer Zeit nicht viel Luſt, 
ſeine Sache mit der ſerbiſchen zu identificiren, er 
blieb zwar mit Rajacſies im freundlichſten Eins 
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verftändniß, er zeichnete ihn, bei dem durch ihn 
zufammenberufenen cronfifchen Landtage — am 
5. Juli — fehr aus; aber er wollte dennoch den 
Serben feine Dfficiere zuſchicken. Beide reiften 
zufammen nad Innsbruck zu Hofe, wo Sellachich 
troß dem, daß er am 10, Juni zum Hochverrä— 
ther erklärt worden war, ſehr freundlich,!) Ra- 
jaefics dagegen fehr falt empfangen wurde, Der 
Kaifer fagte ihm offen, er habe ſich dem Gefeße 
zu fügen, und dem ungrifchen Minifterium zu uns 
terwerfen. 

Während diefer Zeit waren die Serben in 
Karlovik immer fühner geworden , fie forderten 
ihre Brüder, die im Grenzdienfte ftanden, offen 
auf, zu ihnen über zu gehen, und Feldmarſchall— 
lieutenant Hrabovfzfy, der Commandirende in Pe— 


ı) Man erzählte fich in diefer Hinficht eine characte- 
riftifche Anecdote. Jellachich wurde in officieller Audienz vom 
Kaifer aufgefordert, über fein Betragen Nechenfchaft zu ge- 
ben, gleich darauf aber. joll er durch Erzherzogin Sophie 
mit den Worten zu ihr geladen worden fein: „Mein lie- 
ber Ban, ich erwarte Sie heute zum Thee.“ Sellachich 
antwortete: „Kaiſerliche Hoheit, ich bin jet nichts ande- 
res mehr, als ein Hochverräther,“ worauf die Erzherzogin 
fagte: „Alſo, mein lieber Hochverräther, ich erwarte Sie 
zum Thee.“ 
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terwardein, war endlich gendthigt, dem täglich er— 
ftarfenden Aufſtande fich offen zu widerſetzen. Ex 
forderte Karloviß auf, fih ihm zu unterwerfen, 
das Comité verweigerte den Gehorſam; er ließ 
daher am Pfingitmontag einige Bataillone gez 
gen die Stadt vorrüden, die Serben empfingen 
fie mit Rlintenfchüffen, wurden aber mit dem Ber: 
luſt einiger Todten zerftreut, einige comgrevifche 
Rafeten jeßten die Strohdächer der Vorſtädte in 
Brand, worauf Hrabovſzky in der Meinung, die 
Aufftändifchen ſeien hinlänglich gezüchtigt, in die 
Feftung zurüdfehrte. 

Die Serben benutzten diefe ihre erſte Schlappe, 
um das Volk zu fanatifiren, ſie verfündeten überall, 
Hrabovfzfy habe die Gathedrale in Karlovig in 
Brand geſteckt, den Pallaft des Metropoliten zer 
ftört, die ganze Stadt bombardirt, und die Ein- 
wohner faltblütig gemordet. Das Grenzvolk, er 
bist durch ſolche Fabeln, begnügte fich nicht mehr 
mit ihren bisherigen Erfolgen, daß nämlich ein 
Theil der Militärgrenze in die Bewegung geriffen 
worden war, jondern fuchte, mit Waffen in der 
Hand, den Aufitand weiter fortzupflanzen. 

Das ungrifhe Minifterium wollte jchnell diefe 
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Empörung unterdrüden, und ernannte daher Pe— 
ter Gfernovics, den Urenfel des Patriarchen Ar— 
ſenius, der die Serben nad) Ungarn gebracht 
hatte, zum Commiſſär mit Militärgewalt, und 
teug ihm auf, durch Güte oder wenn nothwendig 
duch Gewalt die Drdnung herzuftellen. Cſer— 
novicd forderte ferne Landsleute auf, fih dem 
Gefege zu unterwerfen, und ihre Klagen dem 
Minifteriun zu unterbreiten; fte verfagten Gehor— 
fam, verlangten aber einen Warfenftilitand bis 
zur Rückkehr ihres Patriarchen Rajacfies von 
Innsbruck. Gfernovics gewährte den Warffenftill- 
ftand und zog das Militär zurück; aber die Ser- 
ben feßten — von den römiſchen Schanzen aus 
— am 4. Juli über den. Franzenscanal, bejegten 
Szent Tamas, ein großes Dorf von gemifchter Be- 
völferung, verjagten und ermordeten die dortigen 
Ungarn, und verfchangten Diefen Ort von jener 
Seite, die nicht durch Moräfte und den Ganal 
gededft war. Aber auch jenfeitS der Theiß, im 
fogenannten Banate, begannen fie Angriffe auf 
Die Ungarn zu machen; zuerjt auf jene ungrifchen 
Ortſchaften, die in der Militärgrenze lagen, und 
fich natürlich nicht dem Aufftand anſchließen woll- 
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ten, Debelliacs wurde eingeäfchert, eben fo Uz— 
din; die. Bewohner beraubt und vertrieben. Dann 
wurde der deutſche Ort Weißkirchen angegriffen; 
aber die Bürger diefer Stadt jegten ſich tapfer 
zue Wehr, und verjagten die ſerbiſchen Horden, 
die fodann Einfälle in das Temefer, und befons 
ders in das Torontaler Comitat machten. Im 
freien Felde wurden fie übrigens überall von dem 
dort jtationirten Militär gefchlagen, bei Verſecz, 
bei PBecifa, bei Baulis. Diefe Truppen waren 
größtentheils nicht ungrifche Negimenter, e8 was 
ven Galicianer, Böhmen, Deutſche; denn die ung» 
rischen Soldaten waren in der Monarchie außer: 
halb Ungarns zerjtreut und ftanden zum Theil 
in Stalien. Ungarn ſelbſt war beinahe ganz von 
Truppen entblößt, nicht mehr als 18,000 Mann 
waren im Lande, der größte Theil von diefen wa— 
ven Fremde, und die wenigen Ungarn hatten mei- 
tens ausländiſche Dfficiere. Als die Serben be> 
merften, daß die gegen fie commandirenden Offi— 
eiere ihren Sieg nie weiter als bis zum Gebiete 
der Militärgrenze verfolgten, nahmen die Aufz 
rührer ein anderes Syſtem an. Sie bildeten be: 
feftigte Lager innerhalb der Militärgrenze, ver 


— 226 — 


ſchanzten dieſe und machten von hier aus Raub— 
züge in die nächſt gelegenen Comitate. Da aber 
Brand, Plünderung und die barbariſcheſte Grau— 
ſamkeit jeden dieſer Züge bezeichneten, wurden die 
Serben auch von den Ungarn wie Räuber behan— 
delt; zwei ihrer Anführer Stanimirovich und Koich, 
die bei Verſecz in die Hände der ungriſchen 
Truppen fielen, wurden gehangen. — 

Die wichtigſten der ſerbiſchen Verſchanzungen 
waren Vracſegaj, Alibunar, Perlaſz, Földvar und 
beſonders Szent Tamas, dem fie den Namen 
GSerbobran (Serbenburg) gegeben hatten. Von 
hier aus machten fie fortwährende Ausfälle gegen 
ungrifhe Ortſchaften; fie verbrannten den blü- 
henden Ort Temerin, und fegten Das ganze Bäcfer 
Comitat und das Banat in Schreden. 

Das ungrifche Minifterium fandte nun den 
General Bechtold, einen ausgezeichneten Dfficier, 
gegen die Serben. Er war muütterficher Seite 
mit Graf 2. Batthyany verwandt, der ihm deß— 
halb Vertrauen fchenfte, der Krieg wurde aber 
dennoch) lau betrieben, und täglich mehrten fi) 
die Anzeichen, daß die öftreichifchen Dfficiere ge— 
gen die Aufftändifhen keinen ernfthaften Kampf 
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beabfichtigten. Szent Tamas wurde zweimal vers 
gebens geftürmt, die Kanonenfugeln der ungrifchen 
Armee trafen nie, die Ausfälle der Serben wurs 
den nie kräftig zurücgefchlagen, und es waltete 
fein Zweifel, daß Bechtold (jet noch im öftrei- 
chiſchen Dienfte) und die öftreichifchen Dfficiere 
geheime Snftructionen vom Kriegsminifterinm in 
Wien hatten, die Aufſtändiſchen zu fchonen. 

Die Serben ſelbſt kämpften unter der fai- 
jerlichen Fahne, öftreihifche Dffteiere ftanden an 
ihrer Spiße, und jedermann mußte, daß Oberit- 
lieutenant Mayerhofer, der öftreichifche Conful in 
Belgrad, fie mit Geld und Waffen unterftügte, 
Danilevich, der rufliihe Conful, hatte schon Ende 
Mat dem Metropoliten Rajacſies ruſſiſche Hülfe 
angetragen, wenn diejer den ruſſiſchen Kaifer, als 
Schußheren der griechifchen Kirche, darum erſu— 
hen wollte, Rajacſics lehnte dies ab, und zeigte 
es Mayerhofer an, der nun ohne Raft und Ruhe 
den Aufjtand unterftüßte und nährte. 

Das ungrifhe Minifterium verlangte nun 
vom öftreichifchen die Erfüllung des Faiferlichen 
Wortes, daß alle ungrifchen Regimenter in den 
Provinzen, mit Ausnahme jener, die in Italien 
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vor dem Feinde ftunden, gegen jene Fremde aus» 
getanfcht werden, die in Ungarn lägen, und daß 
zu gleicher Zeit den ungrifchen Dfficieren, die bei 
fremden NRegimentern dienten, der Tauſch ihrer 
Stelle und ihre Transferirung zu ungrifchen Re 
gimentern erleichtert werde, Der öſtreichiſche Kriegs: 
minifter erfehwerte dies aber fortwährend, und in 
einer Sigung des öſtreichiſchen Reichstages in 
Wien nannte er, im Auguft, den Krieg gegen 
die Serben offen einen unnatürlihen, mm 
dem die Officiere nur mit Widerwillen theilneh— 
men fonnten. Als die deutſchen Officiere, die 
im Bacfer und im Banater Heere waren, Died 
hörten, wurden fie in ihrem Dienfte noch lauer. 
Um die Eleine Zahl der Truppen zu verftärken, 
hatte das ungrifche Miniftertum zuerſt die Na: 
tionalgarden der nächſten Gomitate mobilifirt und 
gegen die Serben rüden laffenz doch diefe Maß— 
regel war eine ganz verfehlte, Das Volk ging 
ungern, die Koften waren groß, das Nefultat un: 
bedeutend, denn die Nutional-Garden flohen die 
eriten. Es blieb nichts übrig als eim Heer zu 
bilden, auf das man ſich verlaſſen konnte. 

Das Minifteriun ließ daher noch im Mai 

















0 


— 19 — 


10 Bataillone Freiwillige, jedes zu 1200 Mann 
anwerben. Diefe verpflichteten fih, dem Vater: 
fande überall, aber nicht außerhalb der Grenzen 
des Landes zu dienen; denn fte wollten nicht 
möglichenfalls gegen die Italiener kämpfen, Die 
in Ungarn viel Sympathie fanden. Sie erhiel- 
ten daher den Namen Honved, Bertheidiger des 
Vaterlandes. Diefe jungen Truppen gewöhnten 
fih fehr bald ans Feuer, fie wurden der Kern 
der fpäter glorreihen ungrifchen Armee, und ber 
fonders das dritte und neunte Bataillon erwar- 
ben fih im Kriege gegen die Serben manche Sie- 
aesforbeern , bejonders in der Nachbarſchaft der 
Stadt Weißkirchen, die zum zweitenmale von einer 
ſerbiſchen Uebermacht angegriffen wurde, Damia- 
nics, Paul Kiß und Földvary bildeten und führ: 
ten diefe heldenmüthigen Bataillone, 

Anfangs September erlitten die Serben aber: 
mals mehrere Niederlagen. Am 2. wurde die 
Brigade des ungrifchen Obriften Ernejt Kiß ohne 
weit von Becsferef durch die Serben angegriffen ; 
er ſchlug fie, verfolgte fie bis in ihr verfchangtes 
Lager von Perlaſz, und nahm daffelbe in Sturm. 
Da er aber nicht hinlänglich unterftüßt wurde, 
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konnte er nicht weiter nah Pancſova vorrüden, 
er begnügte fi) daher, die Verfchanzungen zu zer- 
ftören. Eben fo wurde den 5. von Weißkirchen 
aus Vracſegaj zerftört. Aber alles diefes brach 
den Muth der Serben nicht, und als fie fahen, 
daß Sellahich gegen Ungarn vorrüdte, erneuerten 
fie ihre Raubzüge, fie verſchanzten fich in Tomaſ— 
fovarz, und überfielen am 15. die Befigungen 
des Obriſten Erneft Kiß in Aradacz und Eleiner. 
Der tapfere Officier, der ein Jahr fpäter durch 
Haynau in Arad fchmählich hingerichtet wurde, 
griff fie hier an und richtete Die Kanonen gegen 
fein eigenes Schloß, um die räuberifhen Feinde 
zu vertreiben. 

Sp barbariſch auch die Graufamfeiten was 
ren, Die die Serben überall verübten, denn fie 
mordeten wehrlofe Greife, Weiber und Kinder, 
fo muß man doch geftehen, daß fie Heldenmuth 
und Ausdauer in diefem Kriege oft bewiefen, fie 
nahmen feinen Pardon. Die wildeften aber und 
muthigften unter ihnen waren augenjcheinfich jene 
Servianer, Arnauten und Montenegriner, die aus 
dem Fürftenthum jenfeit8 der Donau ihren Brü— 
dern zu Hülfe geeilt waren; es waren an 6000 
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Mann wohlbewaffnete Freibeuter, unter der Anz 
führung Knicſanines, der zwar weder lefen noch 
fhreiben konnte, aber das Schwert tüchtig führte; 
einige polniſche Dffictere leiteten die Schanzarbei- 
ten, und Maverbofer, der öſtreichiſche Conſul in 
Belgrad, war die Seele der ganzen Bewegung. 

Der ferbifche Krieg nahm aber eine andere 
Wendung, als die Nachricht von der Niederlage 
Jellachich'ſs, von der Gefangennehmung Roth’s 
und Philippovich's, und der Wiener Revolution 
fich verbreitete. Die Waffen ruhten, die Serben 
machten Feine neuen Ueberfälle; dagegen Eonnten 
die Ungarn auch nicht offenfiv vorrüden, die nicht 
wigrifhen Truppen verweigerten jeßt offen den 
Gehorfam, und warfen fih in die Zeitungen von 
Arad und Temesvar, deren Kommandanten offen 
fih) vom ungrifhen Minijterium losſagten, Die 
Thore jchloffen, und als die Bürger von Arad 
der ungrifhen Regierung treu blieben, diefe Stadt 
wiederholt bombardirten. 

Während deffen war auch Supplikacz, der 
im Mai durch die Verfammlung von Karlovig 
zum Woiwoden erwählte Obrift, aus Italien, wo 
er zum General avaneirt war, zurückgeſchickt und 
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als Woiwode beftättigt worden. Er war ein hu— 
maner Mann, der jede Sraufamfeit der Serben 
fireng zu beftrafen verſprach, die Feindfeligkeiten 
einftellte, und jogar bereit jchien zu einer Aus» 
gleihung. 

Wenn aber der jerbifche Aufftand eine Wen- 
dung genommen hatte, die die Hoffnung auf eine 
baldige Beendigung defjelben begünftigte, jo ka— 
men anderjeit8 aus Siebenbürgen Nachrichten der 
betrübendften Art. Doch um dieje zu verftehen, 
muß ih auch in Hinficht Siebenbürgens wieder 
auf die Märzereigniffe zurückgehen, und die fie- 
benbürgifchen Berhältniffe im Zujammenhange 
erzählen. 

Die Märzereigniffe in Wien und Ungarn 
hatten natürlich) auch auf Siebenbürgen den größ- 
ten Einfluß geübt. Dies Land, das jeit der 
Schlacht von Mohacs (1526) von Ungarn getrennt 
war, und deſſen Wiedervereinigung mit dem Mut— 
terlande fhon durch Carl den II. und Maria 
Therefia, durch Leopold und Franz wiederholt ver- 
ſprochen wurde, war in mancher Hinficht hinter 
Ungarn zurücdgeblieben. Alle vernünftigen Stunts: 
männer GSiebenbürgens jahen daher längft ein, 
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daß nur durch die Vereinigung ihres Vaterlandes 
mit Ungarn Ddiefes in der Givilifation Fräftiger 
fortſchreiten könnte. „Unio“ ward nun der Wahl 
fpruch der Fortichrittsparthei, während alle Reacs 
tionäre in Wien und Siebenbürgen alles anwand— 
ten, um die Vereinigung zu verhindern. Haupt— 
fählih wurden zu diefem Zwede die Sachen von 
Siebenbürgen benügt, und in den Händen des 
Staatsruthes Rofenfed in Wien und des Sach— 
fengrafen Sulmen in Hermannftadt liefen die Fä— 
den diefer Intrigue zufammen, deren Werkzeug 
hauptſächlich die Wallachen fein jollten. 

Der mangelhaften Verfaſſung Stebenbürgens 
zufolge hatte die große Maffe der wallachiſchen 
Bewohner des Landes feinen politifhen Einfluß. 
Sie waren Bauern, doch nicht gleich den Bauern 
in Ungarn, deren Pflichten und Rechte durch Ges 
jege genau geregelt waren, fondern Leibeigene, 
Während die drei Anerfannten und gleichberech— 
tigten Nationalitäten Stebenbürgens, Ungarn, 
Szefler und Sachen die Herren des Landes wa— 
ren, war der Wallache zum Frohndienft in einer 
Weife verdammt, wie fie in dem benachbarten 
Mutterlande Ungarn feit fiebzig Jahren nicht 
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mehr eriftirte. An die Scholle gebunden war es 
dem Wallachen nur mit der Erlaubniß feines 
Herrn geftattet, fich auszubilden, einem wiſſen— 
ſchaftlichem Fache zu widmen, oder ein Handwerf 
zu erlernen, daher fam es, daß man in Sieben: 
bürgen nur ausnahmsweife gebildete Männer die- 
fer Nation findet, deren Adel wohl diefelbe Er— 
ziehung genoß wie der ungrifche, ſich aber immer 
ſehr bald mit diefem amalgamirte und daher ohne 
Einflug auf das Volk blieb. Nirgends zeigt fich 
übrigens die Härte dieſes drückenden Zuftandes 
auffallender als auf dem fogenannten Sachſenbo— 
den (fundus regius); daher auch ſeit mehreren 
Sahren in deutfchen Blättern fih ein Federfrieg 
zwifchen den Sachen und der über Unterdrüdung 
klagenden wallachiſchen Geiftlichfeit entfponnen 
hatte, Man findet hier größere Ortſchaften, in 
welchen bei einer fächfiihen Gemeinde von Drei 
bis vier Familien der ſächſiſche proteftantifche Geift- 
liche ein Einkommen von ſechs bis acht Taufend 
Gulden Eonventions-Münze bloß von den wallas 
chiſchen Einwohnern des Dorfes bezieht. Es if 
dies für Siebenbürgen eine bedeutende Summe, 
da hier eine Menge königliche Beamte mit zahl: 
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reihen Familien von einem Jahresgehalte von 
drei bis vier Hundert Gulden zufrieden leben. 
Gehalte von acht Hundert Gulden finden wir 
nur bei dem höhern Beamtenjtand. Der Wal- 
lache ift überdies verpflichtet, dem ſächſiſchen Pfar— 
rer nicht nur den üblichen Zehnten, jondern auch 
die Tauf-, Hochzeits- und Begräbnißgebühren zu 
verabfolgen, während fein eigener griechiiche Pope, 
der gleichfalls von derfelben wallachiſchen Gemeinde 
erhalten werden muß, alle diefe Functionen allein 
vollzieht, es it vollfommen die Wiederholung iri— 
ſcher Verhältniffe. 

Die Union mit Ungarn follte alle dieſe Miß— 
verhältniffe mit einem Schlag vernichten, und das 
in jener Zeit von jo vielen Nationen ausgeſpro— 
bene Prineip der Freiheit, Gleichheit und Brü— 
derlichkeit auf jedes Individuum, ohne Unterfchied 
des Glaubens und Volksſtammes ausdehnen. 
Während aber die Szefler und ungrifchen Ber 
wohner Siebenbürgens mit einem in der Gejchichte 
beifpiellofen Enthufiasmus und Edelmuth ihren 
hiftorifhen Vorrechten gern entfagten und große 
materielle Opfer brashten, um den Fortichritt und 
Aufihwung ihres DVaterlandes zu fördern, gingen 
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die Sachen in die Pläne der Gamarilla ein und 
wurden die willigen Werkzeuge der Reaction. 
Dies wurde flar, als einige Tage vor dem Be— 
ginne des fiebenbürgiichen Landtags, der Ende 
Mai zufammenberufen wurde, die Klaufenburger 
Zeitung die geheimen Inftructionen veröffentlichte, 
die die Beamten vom geheimen Sachſen-Comité 
erhalten hatten. Es hieß darin, man müſſe Alles 
anwenden, um bei den Deputirten » Wahlen die 
Gegner der Union zu begünftigen. Die Grund» 
befiger follten auf den Verluſt aufmerkfam ge 
macht werden, den fie durch Aufhebung der Ro— 
boten nothwendigerweife erleiden würden; dage— 
gen follte dein Bauern eben dieſe Aufhebung der 
Robotdienfte verfprochen werden, wenn die Union 
nicht zu Stande käme Dann folte den Be 
fißern begreiflid, gemacht werden, daß einige in's 
Land gebrachte deutſche Negimenter leicht und 
ſchnell wieder Die alte Ordnung zurückführen könn⸗ 
ten, und die Union daher zu nichts als einer 
vorübergehenden verderblichen Agitation führen 
würde. Jedem, der Einfluß auf das Volk hatte, 
ſollte Geld, oder bei wichtigen Umſtänden Beam— 
ten⸗Stellen für ſeine Dienſte verſprochen werden; 
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mit leßterem Verſprechen jolle man jedoch vorfic)- 
tig zu Werke geben. Zuletzt wurde darauf hin— 
gewiefen, Daß im Falle auf dem Landtag die Union 
doch zu Stande kommen follte, noch immer Mit 
tel genug vorhanden ſeien, Diejelbe dennoc zu 
vereiteln. Die Sachen würden nämlich ihr Sie: 
gel jenem der Szefler und Ungarn nicht beifü- 
gen, und dadurch den Landtagsact ungültig mus 
hen; die Documente könnten auf dem Wege nad) 
Wien aufgehalten, die Sanctionirung des Gefeges 
verſchoben und jo Zeit gewonnen werden, und 
Zeitgewinn ſei in dieſer Epoche Alles. — Allein 
diefe Inftructionen gemügten nicht, man wußte 
in Wien, daß die conjtitutionellen Mittel nicht 
ausreichten, um den Wunjc der Ungarn zu ver 
eiteln. Das Hauptwerkzeug der Camarilla wur: 
den daher die Wallachen. 

Schon längit hatten die Wallachen, nament— 
lich die Geiftlichfeit unter ihnen, den gänzlichen 
Mangel an politifchem Einfluß ſchmerzlich empfun— 
den, um jo mehr, als dieſer Uebelſtand bei der 
überwiegenden Zahl der Bewohner diefes Stam— 
mes im Lande bejonders ungerecht und für Die 
Geiftlichfeit, die einen unbejchränften Einfluß auf 
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das ungebildete Volk bejaß, drüdend erfchien, — 
Ihr höchſter und früher allerdings gerechter 
Wunſch war es als als vierte Nation fid) auf dem 
fiebenbürgifchen Landtag repräfentirt zu ſehen. 
Die Union mit Ungarn hob aber jeden nationel- 
len Unterfchied auf, bei jeder Deputirten - Wahl 
jollte in Zukunft die Nationalität ganz außer Be- 
rücfichtigung bleiben, denn jeder Bewohner des 
Landes hatte, wenn die Vereinigung zu Stande 
füme, nach feiner Qualification, nicht nach feiner 
Nationalität eine Stimme. Hierauf geftügt wur— 
den nun die Wallachen angeftiftet, vor Allem ihre 
Anerkennung als vierte Nation zu fordern, um 
dadurch fich eine Stimmenmehrheit auf dem Land» 
tage zu Klaufenburg zu verfchaffen, und der Agis 
tation eine andere Richtung zu geben. Der wal- 
lachiſche Biſchof Saguna verfammelte daher eben- 
fall am 15. Mai, an demfelben Tage, wo Ra— 
jacftes fih in Karlovig zum Patriarchen wählen 
lieg, zu Balasfalva (Blafendorf) die Wullachen 
von Siebenbürgen. Es waren an dreißig Tau— 
jend Bauern zufammengefommen, und bejchloffen 
eine Deputation, mit der Bitte als vierte Nation 
anerkannt zu werden, an den Kaifer zu ſchicken, 
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um jo mehr als ihnen erklärt wurde, daß „Unio,‘ 
die Einigung mit Ungarn, ein Wort, das man 
damals an allen Eden und auf allen Fahnen 
prangen ſah, nichts anders bedeute, ald daß man 
fie, gleich den Nuthenen, zur unirten Kirche ber 
fehren, und fie der orientalifchen Kirche entfrem- 
den wolle, Natürlich wurden fie auf diefe Art 
leicht fanatifirt, 

Doc alle diefe Intriguen waren vergebens, 
Zum größten Erftaunen der Gamarilla wurde 
Ende Mai 1848 zu Klaufenburg die Vereinigung 
Siebenbürgensd mit Ungarn von den verfammelten 
Landftänden einftimmig, mit der forgfältigften 
Beobachtung der gefeglihen Formen, mit allge: 
meinem Enthufiasmus ausgefprochen, Der direct 
vom Kaifer ernannte Landtags-Commiſſär Feld— 
marjchall= Lieutenant Puchner hatte den Landtag 
mit einer ungrifchen Rede eröffnet, in welcher er 
im Namen des Kaifers offen den Wunfch aus— 
ſprach, daß die Union angenommen werde. Er 
wurde mit Subel von der nichts Arges wähnen- 
den VBerfammlung angehört, objchon die Incon— 
fequenz eines andern Punktes in derjelben Rede, 
nämlich die Aufforderung zu einer ‚neuen Hof— 
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fanzlerswahl zu fchreiten, bei vielen Mißtrauen 
erregte. Den hermannftäidter Deputirten ſah man 
aber mit großer ungrifcher Tricolore unter der 
jubelnden Volksmenge durch die Straße ziehen, 
und fo als NRepräfentanten der ſächſiſchen Nation 
die aufrichtige Zuftimmung derjelben Fund ges 
ben; man glaubte daher, die Sachjen hätten ihre 
Dppofition aufgegeben, bejonders da der nörd- 
lihe Diftriet nie feindlich gegen die Vereinigung 
war, und erging fich in den heiterften Hoffnungen. 

Die Sanctionirung diefes Landtagsbefchluffes 
erfolgte am 1. Juli, obſchon von den geheim wir- 
fenden Werkzeugen der Gamarilla Alles aufgebos 
ten wurde, diefelbe zu hintertreiben. Das direct 
nah Wien geſchickte Document wurde unterfchla- 
gen, und erſt ein Duplicat davon gelangte zum 
Kaifer, der es unterzeichnete und nunmehr fünmt- 
fihen Staatsdienern Siebenbürgens gebot, den 
Eid auf die neue Gonftitution zu leiften, durch 
den jedermann zur Aufrechthaltung derfelben vers 
pflichtet wurde. 

Nad) der Sanctionirung der Gefeße mußte 
die Reaction andere Mittel fuchen, um Sieben- 
bürgen von Ungarn zu trennen. Abermals wandte 
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man fih an die Wallahen. Gmiffäre fpiegelten 
diefem Volk vor, daß man ihm feine Nationali- 
tät zu rauben beabfichtige, ja daß man e8 von 
Grund und Boden verjagen wolle. Man er- 
zählte ihnen, dag Kaifer Ferdinand von den Un— 
garn entthront worden fei, und benußte den Um— 
ftand, daß alle Berordnungen jet im Namen 
des Königs umd nicht mehr des Kaifers publi- 
eirt würden, wie es früher üblich war, dazu, um 
dem Volke einzureden, „der qute Kaifer, der Dich 
vom Frohndienfte befreit hat, ift nicht mehr dein 
Herr, du biſt ein Sklave des Ungarnkönigs.“ 
Es erfolgten natürlich bald einzelne Wider: 
jeglichfeiten, wie 3. B. zu Marezafalva, wo die 
Bauern die junge Saat des Grundheren, Die 
noch zur Zeit der Robotdienfte angebaut worden 
war, boshaft abmähten; und zu Topanfalva, wo 
die aufgewiegelten Wallahen die unumfchränfte 
Benugung der Waldungen forderten, und als fie 
blos die Nubniegung beftimmter Stellen erhiel- 
ten, die jungen Pflanzungen der nächiten Umge- 
gend verwüſteten. An beiden Drten wurde nach 
vorausgegangenen Warnungen und Abmahnun— 
gen zulegt das Militär gegen die Verwüfter ans 
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gewendet. Im erften Falle wid die Menge, die 
ſich widerfeßte, erjt dem ernften Einfchreiten, und 
zerftreute fich exft, ald Feuer gegeben wurde, und 
mehrere Todte und Berwundete auf dem Plate 
geblieben waren; im letztern jedoch gaben Die 
durd) jenes Beifpiel eingefchüchterten Bauern nad), 
obgleich auch bei diefer Gelegenheit von den Auf- 
wieglern, unter verjchiedenen Borwänden, das 
Volk aus mehr als dreißig Dörfern zur Hilfe 
zufammengerufen wurde, Allein der Plan, die 
Feindfeligfeiten fhon im Sommer zu eröffnen, 
fheiterte an dem gefunden Sinne des. Bolfes 
felbft, Das jenes Vergehen der ZTopanfalvaer 
Bauern ftrafwürdig fand und daher ruhig aus- 
einander ging. — 

Die Emiſſäre der Camarilla bemühten fich 
nun, dem Volke weiß zu machen, Daß die Anz 
wendung des Militärs gegen den Willen des 
Kaifers gefchehen fei, ja daß es nicht einmal kai— 
ferlihe Soldaten feien, die auf das Volk gefeuert 
hatten, fondern fremde Söldlinge. Jeder kleinſte 
Umftand, und war er noch fo lächerlich, wurde 
dazu benugt und fand beim Volke als voller Be- 
weis leichten Eingang. Die Officiere z. B. tru— 
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gen jetzt Schnurcbärte, während man von früher 
ber wußte, daß Dies bei Faiferlihen Infante— 
rie-Dfficieren nicht üblich war. Um das Volk 
auf die Honved -Bataillone vorzubereiten, Die 
rothbraune Waffenröcke trugen, wurde erzählt, 
daß eine Schaar wilder Barbaren mit rothen 
Röcken und großen Bärten in Ungarn eingebro- 
hen ſei, die bereits den Weg nad) Siebenbürgen 
eingefchlagen babe, um die Wallachen von Grund 
und Boden zu verjagen und fich Dafelbft nieder: 
zulaſſen. 

Janku, ein geweſener Praktikant und Schrei— 
ber beim Theſaurariate, der bei ſeinem Vater, 
dem Dorfrichter im Topanfalva, lebte, ein ta— 
lentvoller junger Mann, der ſich bei der Ver— 
ſammlung in Blaſendorf als Volksredner ausge— 
zeichnet hatte, erſchien jetzt den ſächſiſchen Beam— 
ten, die ihn bisher als unbrauchbar zurückgeſetzt 
und verfolgt hatten, als ein brauchbares Indi— 
viduum; ihm wurde daher die Stelle eines Ober— 
geſpans verſprochen. Für Moga, einen wegen 
gemeinen Diebſtahls von ſeinem unbedeutenden 
Poſten weggejagten Beamten, der ſpäter herr— 
ſchaftlicher Bedienter und zuletzt als Schreiber 
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bei dem Dffenbanyaer Notar und Protopop Igyan 
fungirte, wurde die Adminiftrators - Stelle in dem 
dortigen Bergdiftriet in Ausficht geftellt, wenn 
der Plan der Camarilla gelingen würde, Diefe 
jeder politifchen oder induftriellen Bildung ent 
behrenden Leute waren die Hauptwerkzeuge, Des 
ven fich die öftreichifhen Staatsmänner in dem 
von den Bergwallachen oder fogenannten Möczen 
bewohnten Bergdiftricte Siebenbürgens bedienten. 

Laureanu, PBrofeffor in Bufareft, und der 
Bifhof Saguna waren gebildeter, und hatten 
daher weniger Einfluß auf die wilden grauſamen 
MWallachen, als die oben erwähnten. Niedriger 
Gefinnungsart, graufam und nichtswirdig war 
Boloſchiesko, ein auderer Häuptling, der von Bar- 
nutiu vorgefchoben wurde, Diefer legtere war 
die Seele des wallachifchen Comité's, er ſelbſt 
hatte fein Nationalgefühl und handelte unbedingt 
nach den Inſtructionen der Camarilla. — 

Alle dieſe Intriguen wurden im Geheim ge— 
jponnen, denn noch wagte man e8 nicht, gegen 
die fanetionirten königlichen Befchlüffe öffentlich 
aufzutreten, überall wurde ja den öffentlich aus— 
gefprochenen Wünfchen Gehör gegeben, ſie wur— 
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den meiſtens erfüllt. Auf dieſe Weiſe wurde die 
Begeiſterung für die Sache der Freiheit genährt, 
und das Zutrauen für den Hof gewonnen, der 
jeder Forderung des Volkes, wie es fchien, wil- 
fig entipradh. 


Mehrere der wallahiihen Hauptaufwiegler, 
wie z. B. Moga und der walladhiiche Pope von 
Vöröspatak, wurden jest gefänglich eingezogen, 
mit ihnen auch Laureann, der bisher nur theo- 
retiſch für ein. großdacifches Reich geſchwärmt 
hatte; allein nachdem ſie verſprochen hatten, nichts 
mehr gegen die ungriſche Regierung unternehmen 
zu wollen, durch die ungriſchen Commiſſäre auf 
freien Fuß geſetzt; worauf ſie, von den Sachſen 
aufgemuntert, ſogleich wieder ihre Umtriebe aufs 
Neue begannen. 


Endlich Fam die Zeit, wo man öffentlich 
auftreten zu können glaubte. Jellachich's Angriff 
auf Ungarn war das Signal dazu. General 
Puchner erließ am 16. September 1848 eine 
Proclamation an ſämmtliche Staatsdiener Sie- 
benbürgens, worin er felbe aufforderte, dem auf 
die ungrifche Gonftitution abgelegten Eide zu 
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entfagen, und fih ihm, der gegen diefelbe nun— 
mehr auftrete, unterftüßend anzufchließen. Zus 
gleich) wurde der walladhifche Landfturm armitt, 
organifirt und mit öftreichifchen Dfficieren verfe- 
hen, damit gegen alle jene, die bis zum 18. De 
tober ſich nicht bereitwillig erklärt haben follten, 
Gewalt angewendet werden könne. Diefe Pro- 
clamation wurde den oberjten Behörden zu Klau- 
fenburg und Hermannjtadt zugeſchickt, damit fie 
diefelbe den einzelnen. ihnen untergeordneten Aem— 
tern auf dem Lande mittheilen mögen. 

Das ungrifhe Minifterium hatte überall den 
Grundſatz feitgehalten, fo viel als möglich die 
Beamten der alten Regierung in ihren Stellen 
zu befaffen, um Penfionen zu erfparen und Feine 
Unzufriedenheit zu erregen. Die höchſten Beam- 
ten in Siebenbürgen waren daher entweder wil- 
fige Werkzeuge der Camarilla, oder fie wollten 
es wenigftens ſtets mit der jtärfern Parthei hal- 
ten; da e8 aber noch zweifelhaft war, welche Die 
ftärfere fein werde, fo verfchoben die Herren die 
Verdffentlihung der Puchnerifchen Proclamation 
und legten einen feierlichen Proteſt gegen das 
gefeßwidrige Verfahren des öſtreichiſchen Com— 
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meandirenden ein; wobei der alte öftreichifche 
Schlendrian, der zu jeder Kleinigkeit wenigftens 
acht Tage Zeit erforderte, ftreng beobachtet wurde, 
Sp nahte der verhängnißvolle 18. Detober herz 
an, ohne daß jemand, die Glieder des geheimen 
Comité's ausgenommen, auch nur eine Ahnung 
von dem heranrückenden Ungewitter haben konnte. 

Die traurigen Folgen hiervon zeigten fich 
überall, am meijten in dem etwas entfernten Za- 
lathnaer Bergdiftriete, auf eine fchauderhafte 
Weile. Wie vom Himmel gefallen, waren die 
dortigen gänzlich unvorbereiteten Beanten aller 
ſeits von den feit vielen Wochen her gegen fte 
fanatifirten und nunmehr auch plötzlich bewaffne— 
ten Wallachen umzingelt. Unter diefen Umſtän— 
den vereinten fih am 21. Detober gegen Tau— 
fend zwei Hundert treue Diener ihres Herrn und 
Kaifers, theils Ungarn, theils Deutfche, vom 
höchſten Beamten bis zum niederftien, Männer, 
Weiber und Kinder, um von Zalathna aus in 
die mehrere Stunden davon entfernte Stadt 
Enyed auszuwandern und fi fo dem rohen Pö— 
bel zu entziehen, der zur Befriedigung feiner 
Mordluft jeden, der nicht Wallache war, und ein 

10 * 
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gutes Kleid trug, anzugreifen bereit war. Kaum 
einige Stunden von Zalathna entfernt, holte fie 
eine unüberſehbare Maſſe bewaffneter Wallachen 
ein, Nichts weniger als zum Widerftand gegen 
jene bereit, die im Namen des Kaifers handeln 
zu wollen vorgaben, ließ man ſich in eine Un— 
terhandlung ein, der zufolge die Auswandernden 
ſich verpflichteten, ihre Gewehre und Säbel zu 
überliefern, wogegen ihnen freier Abzug nad 
Enyed verfprodhen wurde. Es war Abend, Die 
Waffen wurden übergeben. Der Zalathnaer 
Kameralarzt Anöpfler, der, durch die glücklich— 
ften Umftände begünftigt, aus dem ſpäter erfolg» 
ten Gemeßei faft der Einzige unverlegt entkam, 
war der erfte, der mit dem Beifpiele vorange— 
hend, feinen Sübel bergab. Mehrere Wagen 
wurden mit Waffen beladen, und man wartete 
den folgenden Morgen zur Fortfegung der Reife 
ab, Während der Nacht ſchickten die Wallachen 
einen Boten nach Zalathna zu ihrem Anführer, 
einem kaiſerlich-königlichen öſtreichiſchen Officier, 
um anzufragen, was ſie mit den Gefange— 
nen thun ſollten. Der Bote kam mit der lako— 
niſchen Antwort zurück: „Schlagt das Geſindel 
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todt“. — Der Morgen des folgenden Tages fand 
die unglücklichen Beamten von dem rohen walla- 
hifchen Volke umlagert und bewacht. In der 
Mitte jtanden die zitternden Weiber, Kinder und 
Greife, umgeben von ihren entwaffneten Män— 
nern, von denen fie nunmehr feinen Schuß er- 
warten konnten. Alles war in banger Erwar— 
tung des Schidjald, das ihrer harrte. Selbit 
dem rohen Haufen war der gräßliche Befehl un- 
erwartet, und lange wagte es feiner, das gege— 
bene Wort des freien Abzuges zu brechen. Beide 
Partheien zauderten eine Zeit mit dem Aufbrud. 
Endlich erfolgte Diefer ſtill und geräufchlos. 
Langſam bewegte fich der Zug vorwärts, bis ir: 
gend ein zufälliger Umftand, der nicht mehr 
ermittelt wurde, von den Wallachen als Zeichen 
zum Angriff betrachtet ward. 

Nun erfolgte eine Scene, die ihres Gleichen 
nicht in der Geſchichte findet. Ein Theil der 
Entwaffneten wurde mit Knütteln erihlagen, ein 
anderer mit den jpigen Bergftöden auf dem Ra— 
jen aufgefpießt. Cinige wurden auf Bäume ge 
bängt und mit  eifernen Heugabeln zerfleifcht; 
andere wurden in die nächiten offen ftehenden 
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Brunnen geworfen und Felsſtücke auf fie hinab: 
gefchleudert, Weiber und Mädchen auf die ſchau— 
derhaftefte Art verftümmelt und gemordet. Die 
Feder fträubt fih, die Gräßlichkeiten alle zu 
erzählen. 

Die Mordfcene dauerte lang. Der Zalath- 
naer Hüttenmeifter Neimbold, ein Deutfcher, an 
dem fich feine Frau und zwei erwachfene Töchter 
anflammerten, und der feine Möglichkeit mehr 
vor fich ſah, fie vor dem entjeglichen 2008 zu 
fhüßen, zog feine Doppelpiftole heraus, die er, 
mißtrauifcher als die übrigen, nicht abgeliefert 
hatte, ſchoß zuerft feine zwei Töchter nieder, lud 
die Piftolen von neuem, drückte fie gegen jeine 
Frau ab und erſchoß endlich ſich ſelbſt. Die 
Eile, mit der er das Laden der Piftolen vorneh— 
men mußte, und die Aufregung ſeines Gemüthes 
machten feine Hand unficher, — feine Frau über: 
lebte verftimmelt die furchtbare Cataftrophe, und 
erzählte fie. Von Taufend zwei Hundert Perſo— 
nen blieben beiläufig Hundert zehn Verwundete 
am Leben. Don diefen fehleppten ſich ungefähr 
achtzig, meiftens Frauen, worunter auch die aus 
zabllofen Wunden biutende Gattin des kurz vor— 
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her von den Wallachen lebendig verbrannten k. 
k. Bergrathes und Bergrichters Cfälzar ſich be— 
fand, vor die Thore von Karlsburg. Der Com— 
mandant diefer mit öftreichifchen Soldaten befeß- 
ten Feſtung ließ aber diefelben von den Thoren 
wegjagen, wo fie nad) verweigertem Gintritt ent: 
fräftet niedergefunfen waren, und wehrte ihnen 
den Eintritt, 


Aehnliche Mordfcenen fanden an mehreren 
Orten in Siebenbürgen ftatt. Enyed wurde ver- 
brannt und verwüftet. Im Hunyader und Za— 
ander Gomitat wurden gegen dreißig Gutsbe— 
fißer ermordet, die Familie Brady gung ausge: 
rottet; die Baronin Mikes mit ihren Fleinen 
Kindern barbariſch gefhlachtet. Die Graufam- 
feiten, Die die Wallachen verübten, waren fo 
furchtbar, daß jelbit Puchner in Verzweiflung 
war über die Gräuel, die er verurfacht hatte; 
aber er war auch nicht mehr Herr der Bewe- 
gung ). 


1) Dieſe ſchrecklichen Gräuel wurden von Deitreich 
nicht beftraft, und als mehrere Monate darnach Puchner 
durch Bem aus Siebenbürgen verjagt wurde und Gfanyi 
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Der Obriftlieutenant Urban, der fich felbft 
den wallachiſchen Sellachich nannte, hatte feit 
längerer Zeit die wallachifchen Grenzer geſam— 
melt, zog DBerftärkungen aus der Bufovina an 
fi und marfehirte ‚gegen Klaufenburg, das noch 
dem ungrifchen Minifterium anhing. Der Ge 
neral aber, der hier die ungrifchen Truppen com— 
mandirte, Baron Baldacei, hatte Fein Vertrauen, 
weder in feine Truppen, noch in die Sache, für 
die er kämpfte. Nach einem Vorpoftengefecht, in 
dem die Ungarn fiegten, räumte er unglaubli- 
cherweife Ende Detober Klaufenburg und Gie- 
benbürgen. in ungriſches Freicorps, das fieg- 
reich bis Dées vorgedrungen war, wurde hier 


als ungrifher Commifjär mehrere der KHauptaufwiegler 
und Theilnehmer diefes Blutbades hinrichten Tieß, erfüll- 
ten die Gorrejpondenten der Auftrophilen Blätter das 
Ausland mit Derlamationen über den Terrorismus der 
Ungarn, und Carl Heinzen, der tbeoretifche Marat der 
deutjchen Revolutionäre, nahm in London dieje Declama— 
tionen für baare Münze, und verehrt jeitdem die Uns 
garn als Terroriften! — Dagegen wurden Gfanyi und 
Andere, die über diefe Wallachen das Todesurtheil aus— 
fprachen und vollziehen ließen, durch die Deftreicher hin— 
gerichtet. 
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von Urban gefchlagen, und fehrte in wilder Flucht 
nah Nagy Banya, ja es verließ ſogar diefen 
Ort und zog fih bis Szathmar zurüd, ohne 
dag der Feind fich gemähert hätte. Gieben- 
bürgen war verloren, denn die treuen Gef: 
ler waren in ihrem Lande ganz von Ungarn 
abgejchnitten. 


Fünftes Kapitel, 
Vorrücken des Fürften Windifchgrag. 


Koſſuth kam Mitte Novembers nach Peſth zu— 
rück, die Lage Ungarns war nicht beneidenswerth. 
Um Wien herum lagerte Windiſchgrätz mit fünf 
und ſiebenzig tauſend Mann, bedrohte zugleich 
Preßburg und Oedenburg; denn jedermann wußte, 
daß ſobald er ſein Rachegefühl in Wien durch 
Hinrichtungen gefühlt haben werde 5), der Zug 


1) Windifchgräß war nicht jo blutdürftig, wie er oft 
gefchildert wird. Er war ein falter Ariftocrat, der aus 
Prineip jene SHinrichtungen vollziehen ließ, die nach der 
Eroberung von Wien das civilifirte Europa erfchredten, 
das feit langen Jahren folcher Scenen entwöhnt war. 
Seine Urtheile galten nicht dem Individuum, fondern den 
Gategorien, denen - diefes angehörte. Zuerft mußte er, 
um feine Verachtung gegen das Frankfurter Parlament 
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fid) gegen Ungarn wende, An der mährifchen 
Grenze ftand Simunich mit zwölf Taufend Mann, 


praftifh auszudrüden, und den Bruch zwifchen der idea- 
fen deutfchen Freibeit und dem öftreichifchen Kaiſerthum 
unbeilbar zu machen, einen deutjchen Deputirten erſchie— 
Ben laſſen. Fröbel, das Haupt der deutichen Democra— 
ten, war auch in feinen Händen; aber aus den Zeitungen 
war ihm der Name Robert Blum’s geläufiger, er Tieß 
ibn binrichten, und die übrigen laufen. Dann mußte er 
einen Polen haben; Bem war entfloben, ftatt feiner mußte 
deſſen Adjutant Jelovicki ſterben. Gin Nationalgarden- 
offizier follte als Dpfer fallen, — Sternau wurde erichof- 
fen, einer genügte. Eben jo war ein Zeitungs = Nedacteur 
binlänglih, um dieſe gefährlichen Leute einzufchüchtern, 
das 2008 traf den armen Doctor Becher. Auch waren 
die Juden als NRadicale ausgefchrien, Dr. Sellinef, der 
junge träumerifche Segelianer, mußte im Stadtgraben 
unter den Kugeln der Jäger fallen, damit feine Religions 
genoffen nicht ungeitraft bleiben. So wurden nod ein 
Arbeiter und ein obſcurer Ungar erichoffen, als Reprä— 
fentanten ihres Standes und ihrer Nationalität. Aber 
der gewejene öftreichifche Dfficier, der gegen feine frühern 
Gameraden in Waffen aufgetreten war, Mefienhaufer, 
konnte auf feinen Fall yardonirt werden. Er batte zwar 
das Dbereommando der Nationalgarde nur auf Aufforde: 
rung des Gemeinderathes angenommen, und der Reiches 
tag hatte ihn in feiner Würde anerfannt, und zur Ver: 
theidigung der "Stadt aufgefordert; aber Windiſchgrätz 
fonnte es nicht ungeftraft laſſen, daß ein öftreichiicher Of— 
fieier je gegen die Armee Waffen führe. — Da Meffen- 
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an der galicifchen Schli mit fünfzehn Tauſend; 
von Siebenbürgen drohten Puchner, Wardiner 
und Urban; im Banat die Serben, an der croa- 
tifhen Grenze fammelten Nugent und Dablen 
ein Heer bei Warasdin; im Lande felbft waren 
die Feftungen Arad, Temesvar und Eſſegg in 
den Händen der Zeinde, Ungarn war von neun 
Seiten angegriffen. Dazu war jede Gommuni- 
cation mit dem Auslande abgefchnitten, jede Han- 
delsverbindung mit Deftreich gehemmt; es fehlte 
an Waffen, an Zündfapfeln, an Medicamenten ; 
im ganzen Lande waren nicht mehr als vier hun— 
dert Zentner Schwefel, fein Tuch, feine Leinwand 


hauſer Friegsrechtlich, nicht jtandrechtlich verurtheilt wor— 
den war, gebührten ihm drei Tage zwifchen der Verur— 
theilung und der DVollziehung des Urtheils. Doch als 
Melden erfahren hatte, eine Deputation fei vom Gemein 
derath nah Ollmütz zum Kaifer gezogen, um Gnade für 
den BVerurtheilten zu erwirfen, und mehrere Deputirte 
hätten fich derfelben angefchloffen, gab er am zweiten Tag 
den Befehl zur Hinrichtung. Der Auditor protejtirte vers 
gebens gegen diefe Verlegung der Formen, Welden hatte 
es Windiſchgrätz verſprochen, jedenfalls Meffenhaufer ers 
hießen zu laſſen. Als die Deputation von Ollmütz mit 
der DBegnadigung zurückkam, war der Obercommandant 
der Nationalgarde todt. 
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fonnten eingeführt werden. Doch Koſſuth und 
das Vertheidigungs- Komite verzweifelten nicht. 
Während Görgey in Preßburg feine Truppen 
organifirte, und durch tägliche Vorpoftengefechte 
ang Feuer gewöhnte, errichtete das Comite Waf- 
fens, KRapfel- und Knallfilber-Fabrifen, ließ Schwe— 
fel aus Schwefelfies bereiten, munterte die Sal 
peterfiedereien auf, ließ durch alle Schneider und 
Schufter im Lande Uniformen und Stiefeln für 
die Armee nähen, und ermuthigte durch die eis 
gene Entjchlöffenheit den Reichstag und das Land, 
Die größte Gefahr drohte von Siebenbürgen, 
dahin wurde General Bem am 1. December gez 
ſendet; er erhielt vier Taufend Mann demorali— 
firter Truppen, die aus Siebenbürgen geflohen 
waren, unter denen er nur auf die deutſche Le— 
gion, die aus Wiener Studenten bejtand, zählen 
fonnte; dieſe hatten auch bei der Niederlage bei 
Dees die Kanonen gefchügt und gerettet; dann 
ein Bataillon braver erprobter Szefler - Infante- 
vie und drei Taufend Freiwillige und Rekruten, 
die noch nie im Felde gewefen waren, mit drei— 
Big Kanonen, Bem fügte dem Comite, ehe er 
von Peſth abreifte, er wolle mit diefen Trupven 
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in vierzehn Tagen in Siebenbürgen einfallen, erſt 
MWardiner fchlagen und Dees, den Schlüffel des 
Landes, dann Klaufenburg nehmen, ſodann Ur: 
ban in feinem wallachifchen Grenzbezirke an der 
Bukovina auffuchen und zurückdrängen, und went 
er fo fi) mit den treuen Szeflern vereint haben 
würde, wolle er Buchner aus dem Sachſenlande 
verjagen. Die Mitglieder des Comité's freuten 
fih, daß Bem fo muthig feiner ſchweren Aufgabe 
entgegenging, aber fie hielten feine Worte für 
Großſprecherei, auf die man nicht fo viel Ge 
wicht Tegen dürfe; niemand glaubte, daß der 
große General nicht nur fein Wort auf die glän- 
zendfte Weife löſen, fondern fogar mehr Teiften 
würde, als er veriprochen hatte, — 

An der Grenze Groatiens hielt Perczel Bade. 
Bedroht von den Deftreichern, überfiel er fie in 
Fridau in Steiermark und ſchlug fie zurück; doch 
wußte jedermann, daß fobald Windifhgräß feine 
Dperationen beginnen würde, Perczel ſich gegen 
die Uebermaht Nugent’s und Dahlen’s nicht 
halten fünne, — In Slavonien hatte Graf Ca— 
fimie Batthyany fich durd einen Handftreich mit 
feinen Nationalgardiften und wenigen Honvéds 
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der Feſtung Effegg bemächtigt und hielt Slavo— 
nien im Schad. — Gegen die Serben wollte 
Koſſuth noch einen großen Streich führen, ehe 
er die untere Armee zur Verftärfung nad) Perth 
heraufziehe. Er ließ daher den tapfern General 
Kiß und den Obrift Damianics zu einem Kriegs: 
rathe nad) Peſth kommen; es wurde befchloffen, 
daß während durch einen Scheinangriff auf Föld— 
var die Serben in die römiſchen Schanzen ge— 
lot würden, Tomafjovacz geftürmt werden follte; 
denn der Vorſchlag Damianics’s, von der Nach— 
barfchaft Weißfichens aus, wenn ihm nur zwei 
Bataillone Honveds zur Verftärfung gegeben wür- 
den, die ganze Grenze bis an die Theiß zu ſäu— 
bern, ſchien unausführbar, Doch als der An— 
geiff auf Földvar und Tomaſſovacz wegen eines 
plöglichen Herbftnebels mißlang, der eine combi— 
nirte Operation erfchwerte, erhielt Damianies die 
zwei Bataillons, die er gewünfcht hatte. Er 
ſchlug die Serben bei Lagerndorf aufs Haupt, 
erftürmte Tomaſſovacz und fäuberte die Banater 
Grenze; blos Pancfova und Semlin blieben in 
den Händen der Serben. Märjaffy dagegen ber 
lagerte und ftürmte Arad vergebens. 


— ⏑ ö —— 


Weniger glücklich waren die Ungarn im Sä— 
roſer Comitat. Schlick fiel durch den Dukla-Paß 
in Ungarn ein. Obriſt Pulſzky ſtellte ſich ihm 
am Kaſchauer Berge mit einem Haufen ſchnell zu— 
ſammengeraffter Nationalgarden entgegen, und 
wurde am 8. December geſchlagen; doc 200 Po⸗— 
len, die unter Tohorsnidy dieſem Corps beige: 
geben waren, deckten den Rückzug; der Chef des 
Generalftabs der Schlid’fchen Armee wurde durch 
fie gefangen, die Deftreicher jelbft geftanden in 
ihren Bulletins, daß Diefer Sieg theuer erfauft 
war, General Meizaros, der Kriegäminifter, über: 
nahm nun dag Commando der Truppen gegen 
Schlick. Szemere, der Minifter des Inneru eilte 
nad Misfolez, um das Volk zu enthufiasmiren, 
und den Landſturm zu organifiren: Mefzaros 
wurde aber ebenfalls trog feiner Ueberzahl bei 
Szikſzö, ſpäter bei Barcza gefchlagen, und Schlick 
drang bis an die Theiß vor, wo ihn Klapfa im 
Januar flug. 

MWührend auf diefe Art die Armeen nad 
allen Richtungen befchäftigt waren, machte Koſſuth 
noch einen Verſuch, dem Vernichtungskriege aus- 
zuweichen; denn er wußte, daß diefer natürlich) 
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nur mit dem Untergang Ungarns, oder dem der 
Dymaftie endigen könne. Er fchrieb daher dem 
Gefandten der nordamerifanifchen Freiftaaten in 
Wien, Herrn Stiles, er möge im Intereſſe der 
Menjchlichfeit einen Waffenftillitand bei dem Für- 
ften Windifhgräg erwirfen. Der Gefandte ant- 
wortete, er hätte gerne der Aufforderung entſpro— 
hen, Fürſt Windifchgräg verlange aber „unbe— 
dingte Unterwerfung; zu gleicher Zeit theilte er 
die Nachricht mit, Kaiſer Zerdinand habe am 2, 
December in Ollmütz abgedankt, Erzherzog Franz 
Garl feinen Ansprüchen entjagt, Franz Joſeph, 
der neunzehnjährige Sohn des Letztern jet Kaiſer. 

Ein Theil der Deputirten jah in dieſem 
Thronwechlel einen Strahl der Hoffnung, denn 
viele glaubten, der neue Monarch) werde jeine 
Thronbefteigung mit einer Ammeftie feiern, einen 
Krönungslandtag zufammenberufen, und die alten 
gefeglihen Rechte Ungarns anerkennen. Doch 
die Täuſchung währte nicht lange, flatt der Anz 
neftie erjchienen grimmige Proclamationen, Kofuth 
und das DBertheidigungs-Gomite wurden in Acht 
erklärt, die Gefeße von 1848 zurückgenommen, 
aber dabei den Bauern die Verficherung gegeben, 

I. 11 
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daß troß dem die Robotaufhebung als Geſetz ans 
erkannt werde, — Spüter erfuhr man, daß die 
Thronentfagung nothwendig geworden war, weil 
Ferdinand mit der Gutmüthigfeit und Hartnädig- 
feit eines Kindes, fo oft von der Gentralifation 
der Monarchie, und der Aufhebung der ungrifchen 
Gonftitution die Nede war, ſtets ausrief: „Mein 
Schwur, mein Schwur, ih kann meinen Scwur 
nicht brechen!” Cr war Frank geworden, als er 
vom Thron -herabftieg, und der junge Kaifer war 
fo erfchüttert, ihn fo unerwartet einnehmen zu 
müffen, daß, wie e8 die Wiener Blätter damals 
erzählten, er mehrere Tage lang nicht effen und 
fchlafen konnte. Die Berfonen wurden gewechfelt, 
nicht die Grundfüge, und das neue Minifterium 
in Ollmütz, Fürft Schwarzenberg, Graf Stadion, 
Baron Kraus und Dr. Bach stellten ein neues 
Prineip auf, das einſt dem monarchiſchen Sy— 
ftent gefährlich werden »fann, nämlich: daß Ber- 
fprechen, Krömumgseide und Staatövertrige ge 
genüber den Untertbanen, nur die Perſon jenes 
Monarchen‘ binden, der fie ertheilte und unter 
ſchrieb, daß fie aber feine Nachfolger nicht ver- 
pflichten können. Das Metternich’fche: „Apres moi 
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le deluge“ blieb noch immer der Wahlſpruch der 
Regierung, die Politik derjelben war wieder nur 
eine Bolitif von heute auf morgen, 

Als dieſe Ueberzeugung fih in Ungarn von 
Tag zu Tag mehr verbreitete, bereitete ſich aud) 
alles zum Berzweiflungsfampfe, der Haß gegen 
die öftreihifhe Regierung nahm mit den Rüftun- 
gen Deftreih8 gegen Ungarn zu. In diefer Zeit 
wurde unter den Schriften des Erzherzogs Ste 
phan, die durch eine Landtagscommiflion unter- 
fucht wurden; folgender merfwirdiger Brief aus 
jener Epoche gefunden, in der zuerft den Un— 
garn ihr verantwortliches Minifterium zugeftan- 
den wurde: 

„Euer Majeftät! Die Lage Ungarns it in 
dieſem Momente jo fritiich, dag ein Ausbruch täg— 
lich zu erwarten it. In Peſth herrſcht Anarchie.!) 
Die Behörden find in ihrer Wirkſamkeit durch 
ein Sicherheitscomite erſetzt, und während die 


1) Die Befchreibung der Lage der Dinge in Reith 
iſt ſtark übertrieben, es iſt klar, daß der Erzherzog fie 
darum in diejer Farbe in Wien daritellte, um die Noth- 
wendigfeit jener Concefjionen, die er jelbjt für das Wohl 
des Landes wünſchenswerth hielt, um fo unwiderftehlicher 
erfeheinen zu lafjen. 


11* 
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Statthalterei unter der geſchickten Leitung des 
Grafen Zichy wenigjtens Außerlih ihr Anfehen 
aufrecht halt, ift die Hoflammer vollfommen nul- 
lificirt. Die Edelleute erhoben fih in Maffen, 
um ſich Rechte factifch zu fichern. 

„In diefer abnormen und Fritifchen Lage der 
Dinge erwartet jedermann fein Heil bloß von der 
unmittelbaren Einſetzung eines verantwortlichen 
Minifteriumd, Wenn wir nun diefen Plan aud) 
als Kalamitäit anfehn, jo muß doch die Frage in 
dieſer Form geftellt werden: „Welches ift die Flei- 
nere Kalamität?“ 

„Sch werde verfuchen in wenigen Worten 
jene drei Maßregeln zu bezeichnen, durch welche, 
wie ich hoffe, allein noch ein Reſultat in Ungarn 
gewonnen werden kann. 

„Die erfte Maßregel wäre, ſämmtliche be⸗ 
waffnete Macht aus dem Lande zu ziehn, und 
dies der gänzlichen Plünderung zum Raube zu 
laſſen, und paſſiv den Unordnungen und Brand— 
ſtiftungen zuzuſehen, ſo wie den Kämpfen zwiſchen 
den Bauern und dem Adel u. ſ. w. 

„Die zweite Maßregel wäre, in Verhand— 
tungen mit dem Grafen Batthyany fih einzulaſ— 
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fen, in Hinficht der Motionen, die für die Ger 
jege vorgefchlagen werden, und zu retten, was 
zu retten it. Gr it jet der Mann des Tages, 
doch wenn wir länger zögern, dürfte auch fein 
Stern finfen. Doch müfjen wir im Voraus wif- 
fen, was zu thun fei, in dem Falle er nicht zu— 
frieden geftellt werden könnte und refigniren würde, 

„Endlich wäre die dritte Maßregel, den Pa— 
latin zurückzuberufen, und einen königlichen Com: 
miſſär nach Preßburg zu ſchicken, mit außerordent- 
licher Vollmacht, und begleitet von einem bedeu— 
tenden Truppenkörper, der, nachdem er den Land— 
tag dort auflöſte, nach Peſth gehen und dort das 
Regiment der eiſernen Fauſt ſo lang fortführen 
müßte, als es die Umſtände erforderten. 

„Ich muß offen geſtehen, daß ich vor der 
erſten Maßregel ſelbſt zurückſchaudere. Sie iſt 
unmoraliſch und es dürfte ſich vielleicht für eine 
Regierung nicht ſchicken, ihre Unterthanen ſo ganz 
zu verlaſſen, von denen doch wenigſtens ein Theil 
gutgeſinnt iſt, und zu erlauben, daß ſie allen 
Grauſamkeiten einer Inſurrection zum Opfer fal— 
len. Anßerdem würde dies auch einen nachthei— 
ligen Einfluß auf die übrigen Provinzen haben 
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durch das Beifpiel, das Der ungebildeten rohen 
Maſſe gegeben würde, 

„Die zweite Maßregel dagegen ift eine gute; 
obgleich fie beim erſten Augenbli einer Separas 
tion gleich fieht, ift es dennoch für die jeßige 
Epoche die einzige Maßregel, um diefe Provinz 
zu erhalten; ſtets vorausgeſetzt, daß die Herren, 
die ernannt werden follen, im Stande find, völli 
gen Einfluß auf die Vertheidigung im Innern 
auszuiben, was man im Voraus nicht mit voller 
Sicherheit behaupten fann. Wenn Die Zeiten 
günftiger fih geftalten, Fann dann noch manches 
anders organifirt werden, was in diefem Momente 
eine Trennung zu veranlafjen jcheint. 

„Sch weiß nicht, ob etwas durch Verhand- 
lungen mit Batthyany und Deäf gewonnen wer: 
den Fann,') aber ich weiß, daß nur bier die Ber: 
bandlungen geführt werden fünnen, — denn wenn 
die Sachen in Preßburg zur Debatte fommen, ift 
alles zu befürchten. Im Hinficht auf dies muß 
ich übrigens als treuer Diener des Staated mir 
die Freiheit nehmen, die Aufmerkſamkeit Eurer 


ı Batthyany und Deaf waren in Diefer Epoche in 
Wien, Kofjuth in Preßburg. 
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Majeſtät auf einen höchſt wichtigen Umſtand zu 
lenken. Was foll gefchebn, wenn Graf Batthyany 
im Falle daß die Negotiationen zu feinem genü— 
genden Ende gelangen, alles zu wagen bereit ift, 
und fein Amt aufgiebt? Hier halte ich es für 
meine Pflicht, ohne Uebertreibung, aber der Wahr: 
heit gemäß, zu bemerken, daß wir für diefen Fall 
bereit jein müßten, mit einer Milttärmacht längs 
der Donau und auf dem Wege, der von Preß— 
burg nach Peſth führt, die Demonjtrationen zu 
unterdrüden,, die durch Die jungen Leute von 
Preßburg und einen Theil des Adels hervorge- 
rufen werden dürften. In Ddiefem Falle bliebe 
nur die dritte Maßregel über, Wenn wir an— 
nehmen, dag die Mittel für ihre Ausführung nicht 
fehlen, müßte diefe dritte Maßregel ohne Verzug 
ausgeführt werden. 


„Doch hier ergeben ſich folgende Fragen: 


a) Sit nicht ein Mangel an hinreichenden 
Geldmitteln vorhanden? Iſt es Daher nicht un- 
möglich, eine bedeutende Militärmacht nach) Un— 
garn zu jenden, worunter ich wenigftens vierzig 
bis fünfzig taufend Mann verftehe, - 
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b) Iſt diefe Macht bei der Hand und fertig, 
um gleich angewendet werden zu können, ift ferner 

ce) ein Commiffär zu finden, der den Willen 
und die Befähigung hat, dieſe Anftellung anzu— 
nehmen, — und endlic) 

d) waltet fein Zweifel ob, daß diefe Maß— 
regel hinreichend fei, um das gewünfchte Rejultat 
zu erreichen? Wird in Galicien oder Italien nicht 
eine größere Milttärmacht nothwendig fein? 

„Wenn auf Diefe Fragen, auf die ic) in mei— 
ner Lage zu antworten nicht im Stande bin, eine 
günftige Antwort gegeben werden kann, eine ſolche 
Antwort, dag die Ausführung ohne alle Sllufion 
und ohne Galeulationen, die ſpäter fih als un— 
richtig erweifen, möglich ſei, ſo habe ich dann 
feine weitern Bemerkungen gegen diefe Maßregeln 
anzuführen; — vorausgefegt, daß ein Vergleich) 
mit dem Grafen Batthyany verfucht wird, ferner 
daß die Anfichten der Dignitäre des Landes an— 
gehört werden, die demzufolge jedenfalld: nad) 
Wien zu berufen find. 

„Ich geftehe es offen, daß ich in der gegen- 
wärtigen Lage der Dinge mich für die, zweite 
Maßregel ausſpreche, und ich zweifle nicht, daß 
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die Großmwürdenträger, mit denen ich übrigens 
darüber noch nicht geiprochen habe, derfelben Mei- 
nung jein dürften, von dem Judex Curiae Mai: 
fath weiß ich es gewiß. 

„Wenn übrigens Eure Majeftät in Ihrer 
Weisheit die erſte oder dritte Maßregel für zweck— 
mäßiger bielte, jo hoffe ih, daß die Befehle im 
Einklang mit den bejtehenden Gefegen und dem 
bisher beobachteten Gebrauch ertheilt werden, mir 
aber zu willen gethan werde, ob ich gegenwärtig 
in Wien bleiben, oder wohin ich mic) begeben 
jolle.') — 

Den 24. März. Stephan m.p.‘ 

Die Echtheit diefes Briefes fonnte durchaus 
nicht in Zweifel gezogen werden, fie wurde durch 
den Archivdirector des Erzherzogs beftätigt. Es 
war alfo Elar, daß alle Greigniffe jeit dem März, 
die Empörung der Serben in Unterungarn, die 
Gräuelthaten der Wallachen in Siebenbürgen, der 


») Es ift wohl faum nöthig zu bemerken, daß diejes 
Actenſtück eine Nüdüberfeßung aus dem ungrifchen iſt, das 
Driginal wurde im December in den Journal „das wahre 
Ungarn“ in Peith publicirt, das Blatt ift jest außer 
meinem Bereih, — 
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Zug Jellachich's und. nöthigenfalls jener Win— 
diſchgrätz's Ihon im März im Cabinet in Aus— 
fiht geftellt waren, Eine Menge vereinzelter 
Thatfachen erjchienen nun plöglich als die Ringe 
einer läugſt gefchmiedeten Kette, mit der Ungarns 
Freiheit gefeffelt werden follte. Der Hof hatte 
nad) der Reihe jeden. der drei Vorſchläge verfucht, 
die in dem Briefe des Erzherzogs erwähnt wa— 
ven. Zuerſt die Verftindigung mit dem Grafen 
Battbyany, dann im Auguft die Modiſications— 
verfuche von jo manchem, was im März Icon 
unzuläßlich gefchienen hat, aber im Drange der 
Zeiten zugeftanden wurde. Dann. wurden die 
Claſſen, Völkerſchaften und Religionspartheien ges 
gen einander aufgeheßt, und wenn dies bei Sla- 
ven, Nuthenen, Deutfhen und Wallachen in Un— 
garn noch nicht gelang, fo war es doch bei den 
Serben, den Groaten, den Sachſen und den Wal- 
lachen in Siebenbürgen gelungen, und ein großer 
Theil des Landes wurde wieder durch Mord und 
Brand verwültet, damit die politifhen Zwecke der 
Gamarilla erreicht würden, Seht aber, wo felbft 
dies nicht ganz zum Ziele führte, erſchien Win— 
difhgräig mit der Armee, und dem Regiment der 
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eifernen Fauft, — wihrend der Erzherzog Pala— 
tin das Land verlaffen hatte. 

Und troß allen dem möchte ich doch über 
den Erzherzog fein jo hartes Urtheil füllen, wie 
e8 in Ungarn um Ddiefe Zeit jedermann that. Er 
liebte Ungarn als fein Geburtsland, er kannte 
aber auch den Hof und wußte, daß, wenn er offen 
für fein Land aufträte, Dies ihn um jeden Ein- 
fluß bringen würde. Die Mittel, die er in fei- 
nem Briefe erwähnte, waren offenbar nicht von 
ihm zuerft vorgefhlagen worden, er hatte fie im 
Minifterrath gehört und führte fie an, um fie 
einigermaßen zu widerlegen, und eine Verſtändi— 
gung mit Louis Batthyany anzurathen, wobei er 
freilich auch verſprach, daß die Gonceffionen feiner 
Zeit zurücdgenommen würden; er wußte aber auch, 
daß die Rückſchritte in der Politik oft fchwieriger 
durchzuführen feien, als die Fortſchritte. Hätte 
er fich energifcher gegen das unmoralifche des 
erften und legten Mitteld ausgefprochen, fo hätte 
er wahrſcheinlich gar nichts ausgerichtet; wollte 
er auf die Camarilla wirken, fo mußte er in der 
Sprache jener mit ihr ſprechen, Die diefe Pläne 
ausgeheckt hatten. Im fpäterer Zeit unterftüßte 
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er aber wirflih das Miniftertum Batthyany, von 
deſſen Loyalität er überzeugt war; er verjuchte 
das Gefeß und die Conftitution aufrecht zu er- 
halten, weil er wußte, daß die Heiligfeit des kö— 
niglihen Wortes nicht ungeftraft verletzt werde, 
Als er aber fah, daß die Entfcheidung nur ſchon 
durch offene Gewalt möglich fei, verließ er fein 
Vaterland, um in dem Gonflicte zwifchen dieſem 
und feiner Familie, nicht in offenem Kampf mit 
ihr zu gerathen. Als feine Stellung durch die 
Intriguen der Camarilla eine falfche wurde, konnte 
er fich zu nichts Entſcheidendem entichliegen. Was 
man ihm vorwerfen fann, ift, daß er durch das 
Schickſal in eine welthiſtoriſche Poſition geſtellt, 
nicht den Muth hatte, ein großer Mann zu wer— 
den. Durch das Schwanken ſeines Characters, 
als die Intereſſen ſeines Vaterlandes von denen 
feiner Familie künſtlich und gewaltſam getrennt 
wurden, verlor er ſeine Popularität in Ungarn 
und jedes Vertrauen bei Hof. Er hatte das Un— 
glück, ſo wohlmeinend er auch für das Land ſei— 
ner Geburt, ſo loyal er als Unterthan war, in 
beiden Hinſichten rückſichtslos verdammt zu wer— 
den. Die Geſchichte, die einſt ihr unpartheiiſches 
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Urtheil ausſprechen wird über die Ereigniffe des 
Jahres 1848, wird ihn ficher milder behandeln, 
und ihm mehr Gerechtigkeit wiederfahren laſſen 
als die Gegenwart, die ihn, den Ausgezeichnete 
ften aller Prinzen feines Haufes, in den Fräftige 
ften Mannesjahren zur Unthätigfeit verdammt, 
und aus feinem Baterlande verbanut. 
Berfehiedenartige Gerüchte erfüllten Peſth an 
dem Morgen des 16. Decembers. Daß Windifch- 
grätz wirklich herannahe, ward auf die mannig- 
fachſte Weife berichtet. Diele hielten dies für un: 
begründet; fie wollten nicht an einen Winterfeld- 
zug glauben, an einen Feldzug, der nothwendi— 
ger Weiſe verderblich für beide Theile fein mußte; 
man wollte nicht glauben, daß der junge Monarch 
es vorziehe, eine Krone mit Gewalt zu nehmen, 
die er auf conftitutionellem Wege ohne Schwie- 
tigfeiten empfangen konnte, Andere dagegen zwei— 
felten nicht an der Wahrheit deffen, was erzählt 
wurde; fie waren überzeugt, daß Windiſchgrätz 
nicht ſäumen werde, Ungarn zu unterjochen, fo- 
bald er in Wien feine Miffion vollendet haben 
würde, Einige vertrauten der unbeftimmten Sage, 
daß Jellachich zum Befehlshaber ernannt fei; 
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denn feine geringe Befähigung zum General und 
die Unpopularität feines Namens ſchienen, im 
Falle er an der Spitze Der bedrohenden Armee 
ftände, von größten Vortheile für Ungarn. - Im 
Ganzen war jedermann erwartungsvoll gefpannt, 
und daher allen Neuigkeiten um fo zugänglicher, 
die fih unaufhörlih und überall mit der Schnel- 
ligfeit fieberhafter Beſorgniß verbreiteten. Nach— 
mittags ward mein Mann zu Kofjuth gerufen, 
der ihm auftrug, zu Görgey zu eilen, um den 
wirklichen Stand der Dinge zu erfahren, da wis 
derjprechende offictelle Berichte vom Hauptquars 
tier angelangt waren, 

Die Kälte war fo empfindlich, daß mein 
Mann fich genöthigt ſah, eine Bunda auszuleihen, 
um einigermaßen gefhügt zu fein auf dem leich— 
ten offenen Fuhrwerk, welches mit der Bauern- 
poft ihn im Fluge über Berg und Thal trug. 

In der Nacht vom 18. auf den 19, kehrte 
mein Mann fchon zurück. Görgey hatte fich von 
Preßburg zurückgezogen. In Parendorf und Tyr- 
nau hatten ernfte Gefechte ftattgefunden, in wel 
hen die Ungarn zurücdgedrängt worden waren. 
Görgey hatte das linke Donauufer verlaffen und 





— 15 — 


ſtand nun in Ungrifch » Altenburg. Dort hatte 
mein Mann einem Vorpoftengefechte beigewohnt, 
im welchen die Tapferkeit der Ungarn ſich glän— 
zend bewährte; aber Görgey fagte dennoch, daß 
ſelbſt die Pofition bei Raab aufgegeben werden 
müffe, fie könne nicht behauptet werden, da ihre 
natürlichen Schanzen, die Wäſſer und Sümpfe 
feſt gefroren,, und daher leicht zw überjchreiten 
jeien, — 


Mein Mann fjah die Zukunft nicht im roſi— 
gen Lichte: „Wenn Naab nicht haltbar, wird 
auch Perth aufgegeben werden müſſen“ — wur 
feine Meinung. Der Troft von ZTaufenden ber 
ruhte nur noch auf der Hoffnung, daß Perczel 
fi) mit Görgey vereinen würde, 


Perczel war im Anmarſch von der eroatifchen 
Gränze, wo er lange die Murinſel beſetzt hielt, 
Doch wird er zur rechten Zeit fommen? Wird 
er die Vereinigung mit der Hauptarmee nod) be: 
werfitelligen fünnen? Und wenn diefes glücklich 
gefchehen, könnten wohl die vereinten Kräfte Der 
Ungarn der numerifch fo fehr überlegenen öftreiz 
hifchen Macht widerftehen? Dieſe und ähnliche 


— 16 — 


Fragen wurden in Peſth täglich „wiederholt * 
beſprochen. 

Die Sitzungen des Landtags wurden * 
nicht unterbrochen. Die Entſchädigungsfrage ward 
lebhaft discutirt in Beziehung auf den pecuniären 
Verluſt der Grundeigenthümer, den dieſe durch 
die Aufhebung der Feudalrechte erlitten hatten: 

Im Caſino ſah man täglich Deputirte und 
Beamte, welche für ihre Teſtamente die Zeugen— 
ſchaft ihrer Freunde und Bekannten in Anſpruch 
nahmen. Dies jedoch hielt die Herren nicht ab, 
den Spieltiſch mit gewohntem Ionen Sinn zu 
bejuchen. 

Koffuth war beinahe niemals außer Hauſe 
zu ſehen; bei ihm wurden ſtets Conferenzen ge— 
halten; man arbeitete Tag und Nacht. 

Unſere Verwandten kamen in dieſer Epoche 
aus Oberungarn in Peſth an. Wer nur konnte, 
floh aus jenen Gegenden, in denen die Oeſtrei⸗ 
cher wenig disciplinirten Widerſtand gefunden 
hatten. Sequeftration der Güter jener, welche 
ſich der nationalen Sache angefchloffen hatten, be 
zeichnete den Eintritt der Deftreicher. Sp wenig aber 
war irgend Jemand auf folches Verfahren gefaßt, Daß 
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Manche von den Fliehenden nicht einmal ihr mo— 
biles Vermögen, oder felbft ihr baares Geld mitz 
nahmen. | 


Weihnachten nahte: — wie getrübt war Die 
Freude des herrlichiten Feſtes! — Windiſch— 
gräß hatte in Wien gefagt: „er wolle die Weih- 
nachtsferzen in Peſth ſelbſt anzünden.“ Man 
wußte wohl, daß dies nicht möglich ſei; aber 
dennoch verftummte der helle Klang der Ehrift- 
tagsglode jchon bei dem Gedanken an jene Worte, — 
Görgey ließ feine Frau, Die damals in Peſth 
wohnte, zu fih nah Raab kommen. Vielen er— 
hien dies eine günftige Vorbedeutung, ein Bes 
weis, Daß er beabfichtige, feine Winterquartiere 
dort aufzufchlagen. Andere dagegen fahen darin 
nur die Wahrfcheinlichkeit, dag der junge Heerz 
führer entjchlofjfen jet, die Ehre des Vaterlandes 
bis auf den legten Blutstropfen zu vertheidigen, 
und daß er Daher wünſche, feine Frau zu fehen, 
um ihr ein vielleicht letztes Lebewohl zu fagen.— 


Die Nachricht Fam, Perezel nahe. Keine 
Entmuthigung zeigte fih mehr; die Möglichkei— 
ten wurden erwogen; — man hoffte, 

I. 22 
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Den 30. Abends ward die Einnahme Klau: 
fenburg’s dura, Bem bekannt, In der Nacht 
defjelben Tages wurde mein Mann aufgewedt. 
Koſſuth Tieß ihn rufen. Um fünf Uhr früh erft 
fam er nah Haufe. Perezel war bei Moor ges 
[lagen worden, ehe er fih mit Görgey hatte 
vereinen Fönnen. Es war Far, Peſth werde ohne 
Zweifel aufgegeben werden müfjen. 

Zwei Stunden fpäter war mein Mann auf 
dem Wege, die Grenze Galiciend zu paffiren, 
des Landes, in welchem er proferibirt worden 
war. — Er hatte es richtig vorhergefagt, Die 
Nachricht von Perczel's Niederlage werde ſolchen 
Screen in Pefth verbreiten, daß e8 kaum mög- 
fi) fein dürfte, no) Beförderungs - Mittel auf- 
zutreiben. 

Ueberall herrichte die höchfte Aufregung ; hier 
wegen der Möglichkeit einer Schlacht in der näch— 
ſten Nähe der Hauptftadt; dort, weil man fürch— 
tete, der Plünderung der ungezügelten Groaten 
preisgegeben zu werden. Silber, Gold, Geld 
und Sumelen, alles Koftbare und Werthvolle 
wurde nach Möglichkeit entfernt und verſteckt, 
nicht nur durch die Anhänger der nationalen Par- 
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thei, jondern ſelbſt durch die Schwarzgelben. Al 
les jcheute die wilden Heerden Jellachich's, die 
ihre hiſtoriſche Raubſucht neuerdings in Wien 
bewährt hatten. | { 


Auch ich packte, ließ meine Dienftleute mit 
Päffen verjehen und ſchickte fie den Kindern nad, 
die mit unferer Tante bereits einige Tage zuvor 
nad unferem Gute gefahren waren. Meine Abs 
fiht war e8, zu folgen, wenn ich für alle Feine 
Bedürfniffe geforgt haben würde; die aber, wie 
ih bald erfuhr, nur fo lange Bedürfniffe find, 
bis uns feine gebietendere Nothwendigfeit fie 
vergeffen madıt. 


Am Abend verbreiteten fich die unzufanmen- 
hängendften Gerüchte: Es hieß, daß eine De- 
putation vom Landtage zu Windifchgrag gefandt 
worden ſei, mit Unterwerfungsanträgen unter mä— 
Bigen Bedingungen, Der Landtag, fagte man, 
jei im Begriff, fih nah Debreczin zu verfügen. 
Perczel und Görgey hätten ſich überworfen, — 
die Armee jei uneinig. So wurden individuelle 
Bermuthungen den öffentlichen Ergebniffen bei- 
gemischt, 

12” 


— WE 


Um 11 Uhr Nachts begab ich mid) erſchöpft 
zur Ruhe. Es war nit Apathie, wohl aber 
paffive Ergebung in alles, was da kommen konnte, 
und ich ward bald von unerquidiihem Schlum— 
mer übermannt. Lautes Klopfen fchredte mich 
auf; es war ein Freund mit der Mittheilung, 
daß der Feind ſchon in dem Umkreiſe Ofens fei, 
daß die Beſorgniß allgemein fei, es werde fi) 
bald als unmöglich erweifen, die Stadt zu ver- 
laffen. — „Dann eile ich fogleih; ich muß zu 
meinen Kindern’ — dies war natürlich mein er— 
fter Gedanke. „Sie können aber nicht fort mit 
einem Paſſe, der Ihren Namen trägt‘ — ent- 
gegnete mein Freund, „wenn Sie dem Feinde 
begegnen jollten, würden Sie ſchwerlich ungehin— 
dert paffiren dürfen, da Ihr Name zu befannt 
iſt.“ — Was war aber zu thun, fort mußte ich. — 

Eine Dame in dem Haufe, wo ich wohnte, 
erwachte bei dem Lärm, und als fie von meiner 
Rage hörte, Fam fie ſogleich zu mir mit dem An— 
erbieten, unfere Päſſe auszutaufchen, da fie im 
Begriffe ſei, ihrem Manne nach Debreczin zu 
folgen, und auf dieſer Straße nichts zu beſorgen 
habe. Ich hatte die liebe Frau vorher nie ge— 
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fehen. Dankbar nahm ich an, was fo freundlich 
geboten wurde; als Fremde trafen wir uns, in 
wenigen Momenten jchieden wir als Freundinnen, 


Kaum graute der Tag, als ich ſchon im Wa— 
gen ſaß, in Begleitung eines mir ſehr unſympa— 
thifhen Heren, welchen ich nur wenig fannte, 
der mir aber feinen Schuß ſehr eifrig anempfoh- 
len hatte. Und in der That war es doch wenig- 
tens ein menjchliches Wefen, und unter felchen 
Umftänden fann momentan felbft der Schatten 
eines menjchlihen Weſens Troſt gewähren. 


Die Straßen waren noch) verödet; nirgends 
ein Symptom der fieberhaften Bewegung, der 
Erwartung umd Furcht. Die Eifenbahn zwifchen 
Peith und Waizen war fchon feit einigen Tagen 
ausichlieglih Für Militärtransporte in Beſchlag 
genommen; ich war Daher genöthigt, mich auf 
der Landjtraße jchütteln und vütteln zu laffen, 
welche feit der Eröffnung der Bahn nur von 
jchweren Frachtwagen befahren wurde, und Dies 
trotz des ausgleichenden Froftes ſehr deutlich 
durch herbe Stöße fühlbar machte. 


In Walzen, wo ich einige Wochen vorher 
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gewefen war, fchien ſich nichts verändert zu has 
ben. Refruten marſchirten hin und her und fams 
melten fi auf dem Hauptplage der Stadt. Die 
müßigen Zufchauer kannten nur unbeftimmte Ge- 
rüchte, und bezweifelten jede Thatſache. Wir hat- 
ten Pferde zu wechjeln, und ich ruhte in einem 
Zimmer des Gafthofes etwas aus. Plötzlich ward 
die Thüre haftig geöffnet, und ein blaffes, aus 
genfcheinlich abgemattetes Antlig zeigte fih. „Se— 
Gen Sie, guädige Frau, Ihren Weg um feinen 
Preis weiter fort” — jo ward ich angefprochen, 
— „die feindlihen Borpoften find aus Ipolyſäg 
jeden Augenblik zu gewärtigen!“ — 

Ueberrafcht ſtarrte ich meinen geifterhaften 
Ritter an, deſſen erfchrocdenes Weſen bedeutend 
mit feinem militärischen Rode contraftirte. „Ich 
weiß, ich weiß,‘ fuhr er mit der Geläufigfeit der 
Angft fort. „Unſere Führer find bereit von 
Peſth geflohen. Ich habe eine Depefche für ei- 
nen der Mitglieder des Vertheidigungs-Ausſchuſ— 
ſes, aber ich weiß, ich werde niemand mehr in 
Peſth treffen.“ — Ich unterbrach den Fluß die— 
ſer Rede mit der Verſicherung augenſcheinlichen 
Irrthums, da es keine Schwierigkeit ſei, die Per— 
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fon, an welche die Depefche addreffirt war, noch 
in der Hauptſtadt zu finden, oder ihr nad) De— 
breczin zu folgen, 

„Wohin aber ift Ihr Gemahl?“ — inquis 
rirte mein entichloffener Ritter. — „Er ging mit 
einer Miſſion.“ — As Graf A. (welchen ich im 
Derlauf des Gefpräches erkannte, ich erinnerte 
mich, ihn einmal auf einem Balle gejehen zu ha— 
ben) bemerkte, daß feine Behauptungen feinen 
Eindruf auf mich machten, verfuchte er wenig: 
ſtens, es über mic) zu vermögen, daß ich nicht 
dem geraden Wege folgen, fondern über das Ger 
birg wandern jollte, und er ſchlug mir vor, mir 
voran zu eilen, um mich noch zu rechter Zeit vor 
allenfalls nahender Gefahr zu warnen. Ich pro— 
teftirte gegen jeden Aufenthalt, den ic) ihm ver: 
urfachen könnte, indem ich bekannte, ich theile 
jeine Beſorgniſſe niht, und ihn überzeugte, daß 
ich durd) feinen Umweg meine Reife verlängern 
würde, Allein der fühne Beſchützer wollte durch— 
aus Opfer bringen, und mit drei Herren, welche 
ihn begleiteten, ſprang er in fein leichtes offenes 
Fuhrwerk, eben jo geeignet für einen Courier, 
wie für einen Flüchtling. Er entichwand bald 
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dem Blick; ich folgte. Unſere Straße führte durch 
ein fehr hügeliges Land. Ich gab nur wenig 
auf die VBermuthungen meines Heren Majors der 
Nationalgarde; dennoch guckte ich bei jeder Wen— 
dung des Wagens aus dem Wagenfenfter in der 
Erwartung hinaus, vielleicht Spuren militärifcher 
Bewegungen wahrzunehmen. Endlich entdeckte 
id) einige Bauern mit Flinten auf den Schul 
tern, friedlich hin und her fchreitend, in der phleg- 
matifchen Weife, die jo characteriftifch bei dem Un- 
gar ift, fo lange er nicht mächtig erregt wird. 
Es waren ungrifche Vorpoften. Außer diefen le— 
bendigen Beweifen der vollfommenften Sicherheit 
rings herum begegneten wir Faum einer Geele; 
ohne Aufenthalt erreichten wir unfere erſte Sta— 
tion, das Dorf Retfag. Dort waren viele Bauern 
verfammelt in Feiertagskleidern und feiertäglichem 
Müſſiggang. Dies war der erfte Eindruck, wel- 
her mir in das Gedächtniß rief, Daß es Neu— 
jahrstag fei. Mehrere der Anwefenden drängten 
fih um meinen Wagen. Der Notär, — auch 
ein Bauer, — verlangte meinen Paß. Wohl 
befannt in Diefer Gegend, hegte ich feine Be— 
ſorgniß und nannte mich, indem ich zugleich jagte, 
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daß ich feinen Pag babe. Der ftrenge Magiftrat 
gab fih damit vollfonmen zufrieden. 

Wir fpeiften und trafen wieder mit dem 
Grafen U. zufammen Ich konnte nicht umhin, 
zu fragen, wo denn der Feind geblieben? Der 
Graf verficherte alles, und proteftirte gegen alles, 
was wir gefehen, und erzählte, was alles hätte 
gefchehen können, und was er vielleicht fürchtete, 
daß es noch gefchehen würde, und ftellte ein trau— 
riges Prognofticon der Möglichkeiten und Wahr: 
jcheinlichkeiten. 

Wir weilten nicht lange; die Einbildungs- 
fraft meines Begleiters konnte oder wollte die 
falſchen Prophezeiungen des Grafen nicht los 
werden. „Dieſe“ — fo behauptete Herr K. — 
„müſſen einen geheimen Zwed haben.‘ Wie bei 
allen ängftlihen Menfchen, die lange über Mög- 
lichfeiten grübeln, geftalteten fich auch bei Herrn 
K. die unfinnigiten Voritellungen zu apodictifchen 
Gewißheiten, und er veritand dieſelben jo logisch 
zu entwideln, und als jo unfehlbar darzuitellen, 
daß ich ihm anfangs wohl auslachte, aber zuleßt, 
ih muß es befennen, felbft von nerveufen Zwei— 
feln ergriffen wurde, Mein Begleiter ſprach Die 
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Ueberzeugung aus, daß Graf A. ein Spion feiz 
er verficherte, daß er fih nicht irren könne, daß 
er Spione nur zu: wohl fenne, jo fehr, Dachte 
ih, daß ich jelbit mich ganz unbehaglich in der 
Nähe meines trübfeligen Beſchützers fühlte. Die- 
fer juchte mir nun zu beweifen, Daß meine Sinne 
mid) getäufcht haben müßten, Daß der Major fein 
Graf fein könnte, jondern ein verfleideter, Spion, 
in deſſen Gefolge Banditen feien, ausgeſandt, 
meinen Mann zu verfolgen, und ihn dem Feind 
auszuliefern. Sp regte Herr K. fich felbit, und 
zulegt mic), befonders als die Schatten des her- 
anbrechenden Abends uns umgaben, — ſo ges 
waltig auf, daß, als ich zu Haufe anlangte, von 
allen meinen Sorgen mir feine wichtiger fchien, 
als eine vertrauenswerthe Perſon in die Rich» 
tung zu fenden, welde Graf 4. eingefchlagen 
hatte, um ihm nachzuforſchen. Das Refultat 
war, Daß die Sdentität des Grafen fich wirklich 
beftätigte, zwar nicht als die eines bemerkens— 
werthen Helden, aber als eines völlig harmloſen 
furchtfamen Gourierd, der feinen Weg nicht auf 
die Fürzefte, aber die ficherfte Art zurückzulegen 
bemüht war. — An folcher. Weife werden nicht 
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felten Tagesneuigkeiten geſchmiedet, und als uns 
widerleglih erachtet, wenn zufällig nicht wider: 
prochen wird; in bewegten Zeiten gelten Ver— 
muthungen beinahe ſtets für Gewißbeit. 

63 war bereits dunkel geworden, als ich 
unfer Schloß erreichte. Ich war zu Haufe, im 
der wohnlichen Heimath, wo bei Tag und Nacht, 
zu jeder Stunde uns Tiebevolles „Willkommen“ 
empfängt. Meine theuren Kleinen herzten, meine 
ehrwürdige Tante begrüßte mich; alles athmete 
Frieden, als ob Krieg und Elend nicht vorhan— 
den jeien! Er aber fehlte, — der, in dem fich 
unfere wärmften Gefühle vereinten, und dies ließ 
uns nur zu fchmerzlih die wirfliche Lage der 
Dinge empfinden. 

Am folgenden Tage hatte ich viele Bejuche, 
treu der ungrifhen Sitte, welche unter feinen 
Umftänden die VBernachläffigung der Gaftfreiheit 
zuläßt, Einer meiner Gäjte (felbit ein Ungar) 
declamirte ſehr heftig gegen alle Handlungen der 
Regierung, und prophezeite die unfehlbare Ver— 
nichtung der nationalen Armee, Nachdem aber 
die Tapferkeit feiner Landsleute den Feind ges 
Schlagen hatte, war dieſer Herr einer der erften 
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und Tauteften, der die nationale Regierung und 
das glorreiche ungriſche Heer pries, und das 
Volk aufforderte, „nicht nur den Deftreichern, 
aber auch den Auffen und jedem, der e8 wagen 
würde, in das Vaterland fich einzudrängen, mu: 
thig zu widerſtehen.“ — Leider muß ic) befen- 
nen, daß Diefer Herr, obgleich an Verſtand Vie— 
len überlegen, doch zu jener großen Anzahl von 
Sndividuen gehört, welche immer das perfonifi- 
eirte Echo des momentanen Eindrudes find, Die 
Höflinge des Erfolges. Indeſſen glaube ich kaum, 
dag dieſe Klaffe von Leuten ausfchlieglich bei den 
Ungarn zu finden feien, 

Der Geift, welcher in unferm Gomitate vor- 
herrjchte, war nicht der erhebendſte. Zu nahe 
der Hauptitadt, fonnte Neograd dem deprimiren- 
den Einfluffe, der jeßt von dort ausging, nicht 
widerftehen. Peſth zitterte, Neograd unterwarf 
ſich. Freunde famen zu mir und äußerten ihr 
Erſtaunen, daß ich mich noch nicht entfernt habe. 
Sie warnten mich, nicht zu lange in Szeefeny 
zu verweilen; fte meinten, daß fie mir gern ihre 
Gaſtfreundſchaft anbieten würden; allein fie fürch— 
teten, — für mid und die Meinen natürlich. 
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Unter ſolchen Verhältniſſen, beſorgt für Jene, die 
meinem Herzen am nächſten ſtanden, bat ich am 
5. Januar unſeren trefflichen Geiſtlichen, meine 
Kinder und Tante zu einer unſerer Verwandten 
in das Nachbar-Comitat zu begleiten. In Be— 
treff meiner ſelbſt, wünſchte ich die Rückkehr un— 
ſeres Oberbeamten zu erwarten, der eben da— 
mals abweſend war. Dieſem bewährten Freunde 
hatte mein Mann vor ſeiner Abreiſe mich und 
die Kinder anvertraut. 


Um Mitternacht, nach dem Tage, an wel 
hem meine Familie fih auf den Weg gemacht 
hatte, langte ein Bote von Balaſſa-Gyarmath 
an und brachte mir einen Brief. Ich erbreche 
das Siegel und leſe: „der Feind iſt in Netfäg ; 
fliehen Sie. — 


Ich war frank, jo geſchwächt, daß in Zeiten 
des Friedens ich wahrfcheinfich unfähig geweſen 
wäre, mich zu bewegen; in Tagen der Gefahr 
aber wird die Kraft durch Anftrengung erhöht, 
Sn zwei Stunden war ich bereit, getrieben durch 
die Furcht, von meinen Kindern a zu 
werden, 


Ein vortrefflicher Zreumd, unfer Arzt, kam 
noch, von mir Abfhied zu nehmen, dann feine 
Frau und viele von den Beamten und Dienern 
unferes Gutes. Die Dienjtleute Tiefen herbei 
und weinten und ängjtigten fih, und hofften; fie 
fühlten, daß mit mir das lebte Glied unferer 
Familie von ihnen jhied. Ich ſah, hörte und 
fühlte faum. Ich hatte fchon viel erfahren, wahr: 
fheinfih ftand mir nod) mehr bevor. Sch ver- 
traute dem Allgütigen, der uns nicht verläßt, jo 
lange wir ung nicht ſelbſt verlaſſen. 











Sechites Kapitel. 
Flucht in's Gebirge, 


Es gelang mir, die Kinder noch zeitig am Mor— 
gen in Loſoncz einzuholen. Die armen Kleinen! 
ſie hatten ſüß, wie im eigenen Bettchen, geſchlum— 
mert, und freuten ſich wieder zu fahren, und 
waren ganz glücklich über die glänzenden Flocken 
des Schnees und die Milliarden leuchtender Dia— 
manten, welche die Erde bedeckten. Wir erreich— 
ten Rima-⸗Szombath, ein Städtchen im Gömörer 
Gomitate, Pferde waren Dort ſchwer aufzutvei- 
ben, da gerade Jahrmarkt gehalten wurde, Im 
Wirthshauſe und deſſen Hofe fanden wir eine 
färmende Menge: rauchende Bauern, gefchäftige 
Weiber, effende Kinder, müde Pferde, geduldiges 
Rindvieh, jammervoll gebundene Lämmer, blöfende 
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Kälber. Der Tag ging zur Neige, ehe wir weis 
ter fommen konnten; die Gegenftinde, an wel- 
hen wir vorüber fuhren, waren faum mehr zu 
unferjcheiden, um fo weniger, als die Wagenfen- 
jter hart gefroren waren, Unſere Reife erjchien 
meinen abgefpannten Sinnen vollfonmen endlos. 
Erſt ſpät Abends langten wir bei unferer Cou— 
fine an; niemal3 zu fpät für die gütige, ja reli— 
giöfe Gaftlichfeit eines ungrifchen Haufes. Zahl- 
reiche Säfte waren verfammelt; wir fanden in 
den meiften derſelben Verwandte. Ein ſolches 
Zufanmentreffen it jehr gewöhnlich in Ungarn, 
wo jede VBerwandtichaft, fei diefelbe auch im hun— 
dertiten Grade, als ein heilig unauflösliches Band 
betrachtet wird. Häufig gefchieht e8, Daß Perfo- 
nen aus den verfchiedeniten Klaffen der Gefell- 
ſchaft in folher Weife mit einander verbunden 
ind; die VBerwandtfchaft zu verläugnen, fallt 
niemandem bei, wie entgegengejeßt auch zuweilen 
die Verhältniffe und Anfichten der Berwandten 
jein mögen; fie mit Geringſchätzung zu behan— 
dein, würde auch als ein nimmer zu vergeben: 
des Vergehen betrachtet werden, Daher ift aud) 
das brüderlihe „Du“ nirgends gebräuchlicher, 
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als im Ungarn, Perſonen defjelben Alters [pres 
hen fid) gegenfeitig ſtets in diefer herzlichen Weiſe 
an. Herren nennen einander: „Uram Batyam,“ 
oder „Uram Oecsem,“ das ift: „Mein Herr Brus 
der.‘ Kinder nennen jeden Mann „Bäcsi“ (On⸗ 
fel), und jede Frau: „„Neni“ (Tante). Der Bauer 
ſpricht nicht felten feinen Grundherrn „Lelkem“ 
(Meine Seele) an j ohne fonft der ceremoniöfen 
Titulaturen zu vergeffen, welcher er mit der voll 
fommenften Kenntniß der Abftufungen des Ran—⸗ 
ges ſich zu bedienen verſteht. Der Herr feinerz 
jeit8 nennt den Bauern auch „Lelkem.“ So 
fümmt niemand in Gefahr, jemand, dem er mög: 
licher Weiſe, auch ohne es zu wiffen, verwandt 
fein könnte, mit Mangel an gebührender Rück— 
fiht zu begegnen. 

Diefe patriarchalifhen Beziehungen find recht 
eigentlich das Immergrün, welches noch die Rui— 
nen des Feudalismus ſchmückt, und der ftolzen 
Feſte mittelalterlicher Inftitutionen, deren Verfall 
fiher nicht zu beffagen ift, ein freundliches Anz 
jehen gibt. Die Ehrfurcht für Familienbande 
jteht in der imnigften Beziehung zu der Liebe 
zum Vaterland. Sie ift die urfprüngliche Quelle, 
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welche auf dem heimathlichen Boden das Gedei- 
hen der herrlichten Blüthen und Früchte fördert; 
die Quelle, welche die theuren Gegenftände, die 
fie umgeben, rein und getreu wiederfpiegelt. 

Unter den: Anwefenden begrüßte ich) auch 
einen jüngft verheiratheten Verwandten. Dieſer 
junge Mann, oft kränklich, nahm niemals thäti- 
gen Theil an politichen Bewegungen. Ohnge— 
achtet deifen ward fein Haus auf feiner Beſitzung 
in der obern Gegend, welche von den Deftreiz 
hern befeßt worden war, mit dem Vandalismus 
des Uebermuthes zeritört. — Seine junge: Frau, 
eine Deutiche, welche zufällig mit mehreren der 
Faiferlichen Oberofficiere befannt war,  beflagte 
fi) über Ddiefe verheerende Ungerechtigkeit, Die 
Antwort darauf lautete: „Wir glaubten, das 
Haus Ihres Gemahls jei das Eigenthum feines 
Onkels, der offenbar den Rebellen anhängt. Es 
ift ein Irrthum, wir bedauern es recht ſehrz al 
lein nun iſt nicht mehr zu helfen.‘ — Es war 
ein fait accompli. 

In umferem Zirkel hatten wir Vertreter al- 
ler jener politifhen Schattirungen, welche in der 
nationalen Parthei vorwalteten. Der eine fürd)- 
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tete; ihm erfchien Widerftand unmöglich. Ein 
anderer fagte: „Peſth ift nicht Ungarn.‘ — Der 
Dritte: „Das Recht und die Krone des heili- 
gen Stephan find bei uns; wer kann fie ung 
nehmen.“ — Alle aber waren Ungarn, und Dies 
ſes ift gleichbedeutend mit einer feiten, beinahe 
abergläubifchen Weberzeugung, daß Ungarn in 
der That nicht verloren gehen könne, daß deſſen 
Genius, der „Magyarok’ Istene“ (dev Gott 
der Ungarn) es nimmer verläßt, daß, wenn 
menfchlicher Einficht alles verloren dünft, Er zu 
Gunften feines Lieblingslandes einfchreitet. Die- 
fer eigenthümliche fataliftifche Glaube in den Ger 
nius der Nation hat ihre Begeifterung von jeher 
gefräftigt, ſelbſt während der heftigiten politifchen 
Unterdrüdung, und ihnen jene zähe Claftieität 
gegeben, durch die fie die Zeiten der Verfolgung 
überdauerten. — In dem Bereiche meiner Er- 
fahrung erinnere ich mich nur eines einzigen Un- 
garn, der die zahlreichen und disciplinirten Trup— 
pen der Deftreicher für unüberwindlich hielt; es 
mag aber wohl bemerkt werden, daß diefer Herr 
ein Held ift, der bei der Annäherung eines Ge— 
witters fih unter die Bettdecken verkriecht. 
13* 
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Nachrichten von den Bewegungen der Arz 
mee wurden mit fieberhafter Ungeduld erwartet, 
Gerüchte, gleich Lavinen fich vergrößernd, brach— 
ten übertriebene Darftellungen der Grauſamkei— 
ten, welche in der Hauptitadt, wie es hieß durch 
die Deftreiher, verübt worden waren. Plünde— 
rung war, dem Gerede zufolge, an der Tages- 
ordnung, Exceſſe das DVergnügen der Groaten, 
Dies erwies fich zwar zum großen Theil ald uns 
wahr; Doch unleugbar tft es, daß die rückſichts⸗ 
loſeſte Willkühr herrſchte, und wo dieſe allein das 
Geſetz bildet, da folgt die Grauſamkeit und der 
Raub bald nach, wie es die Erfahrung bewies. 

Görgey, ſo hieß es weiter, habe ſich ohne 
Schlacht in die natürlichen Feſten der Berge zu— 
rückgezogen, wir mußten daher täglich des Fein— 
des gewärtig ſein. Angſt und Furcht ergriff nun 
die Beſitzenden, vorzüglich die ältern, die mehr 
vertraut mit den Schwierigkeiten des Erwerbens, 
die Verheerung ihres Eigenthums noch mehr 
ſcheuten, als die jüngern Glieder ihrer Familie, 

Einer meiner Eleinen Knaben erfranfte, Dex 
Arzt war viele Meilen entfernt; ehe er kam, ers 
wies ſich glücklicherweiſe die Natur als der befte Arzt, 
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Säfte löſten einander immerwährend ab, 
Dffieiere aus dem Hauptquartiere Görgey’s ber 
nüßten zuweilen die Nacht, um ihre Verwandten, 
die in der Umgegend wohnten, zu befuchen. Dieſe 
jungen Leute hegten nichts weniger als fentimens 
tale Ideen; fie Ichwärmten nicht für den Ruhm 
des Heldentodes; aber fie betrachteten ihren Be— 
ruf ald eine Nothwendigfeit der Pflicht, welcher 
die Meiften mit inniger Ergebung folgten. 

Wir erfreuten uns auch, des Befuches des 
Dichters Tompa. Seine lyriſchen Poeften und 
populären Legenden leben im Bolfe, Tompa ift 
feinem Stande nad) proteftantifcher Geiftlicher, ſei— 
nem Berufe zufolge Dichter. 

Troß alles freundlichegefelligen Verkehrs und 
des beichwichtigenden Einfluffes der Gewohnheit, 
jehnte ich mich nad) Zurüdgezogenheit und dem 
ſchützenden Obdach unbeachteter Einjamfeit. 

Unfer erprobter Freund, der Oberbeamte uns 
fere8 Gutes, langte an. Gr geleitete uns zur 
Befigung eines andern Verwandten, wo wir uns 
beachtet verweilen fonnten. Es war in der letzten 
Hälfte des Januars. Die Umgebung, obgleich 
jedes blühenden Schmudes beraubt; war pradt- 
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voll; friedliche Thäler, begränzt von Hügeln mit 
lieblichen Gonturen, großartig in ihrer Ausdehr 
nung. Am äußerften Ende des Thales trafen, 
unterhalb der Höhen, mehrere Heerftraßen zu— 
jammen, immerwährend durch Fuhrwerke aller 
Art befebt. Von dem Treibhaus (unferem klei— 
nen Wachtthurm) aus, beobachteten wir alles, was 
auf der Landſtraße ſich zeigte, und berechneten 
häufig, ob die Vorräthe, zu deren Transport Die 
fchweren Frachtwagen beftimmt ſchienen, wohl hin— 
reichend für die Armee fein dürften, die mit den 
Beichwerlichfeiten eines Winterfeldzuges jo hart 
zu kämpfen hatte, Wie dankbar blidten wir zum 
Himmel für Obdach und Nahrung, während Tau— 
fende und Tauſende unferer Mitbrüder der Ber 
friedigung dieſer Bedürfniffe entbehrten, und da— 
bei noch jo viel anderen Mühfeligfeiten ausgeſetzt 
waren. Indeß waren wir ſelbſt auch nur für 
den Augenblid gefichert; jobald der Feind nahte, 
mußten wir bereit fein weiter zu ziehen. Dieß 
wußten wir fehr wohl; wer aber konnte für Die 
Zukunft forgen, während jeder Augenblid fo ge 
fahrdrohend war? Die Gegenwart der Gefahr 
paralyfirte die Furcht vor der Zukunft. — Mein 
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nur ungenügend verfehener Beutel mahnte mic) 
jedoch, des prefüren Zuftandes unferer Zukunft 
eingedenf zu fein, Troß allem Allarm war unfer 
Gut noch verſchont geblieben; ic) fandte nun da— 
bin, um zu ſehen, was allenfalls dort ſich thun 
ließe, Gerade war ed noch) an der Zeit; wenige 
Wochen jpäter ward Szecſeny fequeftrirt. 

Sch vernahm, daß meine theuren eltern, 
die in Wien wohnten, ſehr befümmert um mid), 
mir. hatten nachforjchen laſſen. Jene aber, die in 
Ungarn warmen Antheil an meinem Schidfale 
nahmen, und wußten, welchen Weg ic) eingeſchla— 
gen hatte, hielten es nicht für angemeffen, ſelbſt 
meine geliebten Angehörigen über die Richtung, 
der ich gefolgt, zu benachrichtigen; denn jo weit 
nur die Atmoſphäre des Feindes reichte, war 
jedes Vertrauen gewichen; überall fürchtete und 
ſah man Spione und witterte verſteckte Neben: 
abfichten. Mißtrauen ift ftetS der Sprößling un- 
natürlicher VBerbältniffe, der als nimmerruhendes 
Gefpenft unaufhörlich zwifchen zwei Nationen tritt, 
die in Gefühlsweife und Sprache einander nicht 
verwandt find. Der Ungar und der Deftreicher 
verjtehen einander nicht, troß dem eine Eigens 
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thümlichkeit ihnen gemeinjchaftlich it, in welcher 
fie einen Zug der Verwandſchaft erfennen mögen; 
nämlich: „Geſunder Mutterwig.‘ Allein die 
Verſchiedenheit im Ausdrude deſſelben ift charac- 
teriftiih. Der Deftreicher. hat eine unwiderſteh—⸗ 
liche Neigung, ftetS Die lächerlichen Seiten auf 
zufaffen und wiederzugeben; der Ungar im Ge 
gentheil faßt alles ernit, ich könnte fagen poetifch 
auf. Ein practifches Beiſpiel macht dieſe Ver— 
ſchiedenheit der Auffaſſung am anſchaulichſten. 
Sch war Zeuge einer ungriſchen Bauern-Hoch— 
zeit. Bei folder Gelegenheit ift es "gebräuchlich, 
daß der Brautvater (natürlich aud ein Bauer) 
die Braut dem Bräutigam mit einer Rede über: 
gibt. Sie war folgende: „Junger Mann, ehre 
dein Weib; es it der Wille des Herrn, daß Die 
Frau deine Gefährtin und deine Vertraute ſein 
jolle, nicht deine Magd. Dies offenbarte unfer 
Bater im Himmel dadurch, daß er das Weib aus 
der Rippe des Mannes ſchuf. Hätte Gott ge: 
wolt, dag die Frau des Mannes Magd fein folle, 
fo hätte er fie aus des Mannes Ferfe gemacht, 
um fie zu erinnern, daß fie der Fußſchämmel des 
Mannes fein ſolle; doch der Allweife formte fie 
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aus jenem Theile, welcher zumichft dem Herzen 
liegt, in dem fie wohnen fol.“ — Defters wohnte 
ich öſtreichiſchen Bauernhochzeiten bei; niemals 
aber hörte ich irgend etwas Diefer Art. Sch ſah 
den öftreichifchen Brautvater dem Bräutigam ſchlau 
zuwinfen, ihn vor dem Joche warnend, unter das 
er im Begriffe jtand fich zu beugen; ich fand lau: 
nige Gemüthlichfeit, niemals aber auch nur einen 
Schatten jenes feierlichen Ernftes, der der ungri— 
jhen Natur fo eigentbümlich it, und der alle 
Klaffen der Bewohner diefes Landes haracterifirt. 
Der Deftreicher faßt dies jo ganz und. gar nicht 
auf, daß ihm, und ganz befonders dem Wiener, 
der Ungar als eine höchſt paſſende Zielfcheibe des 
Witzes ericheint. 

Mich dünkt, dies fei auch die Urhache, warum 
der Ungar dem Deftreicher, den er gewöhnlich 
mit dem Ausdrufe Svab (dev Schwabe) ') ber 


1) Die meiiten der deutichen Einwanderer, die unter 
Kaifer Joſeph fih in Ungarn anfledelten, waren Schwa- 
ben. Diele von vdiefen waren elende Gefchöpfe, durch Ars 
muth phyſiſch degenerirt, und dephalb mißachtet bei dem 
ungrifchen Bauer, der in Folge deffen nicht felten „Svab“ 
als einen Spottnamen braucht, welchen er zuweilen auf 
Deutiche überhaupt ausdehnt. — 
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zeichnet, mit Mißtrauen begegnet. Er fühlt, daß 
die edelften Kräfte feiner Natur Jenen unbekannt 
bleiben müffen, der zur Befriedigung feines Witzes 
ungefcheut verlegt, da er jedes Fremdartige ge— 
ringſchätzt und daher in oberflächlicher Auffaflung 
wiedergibt. — Der Ungar ift ſtolz; er mag bei 
bei feinem Edelmuth erfaßt leicht gewonnen werz 
den; aber nimmer wird er ſich mißachtender Ger 
ringſchätzung unterwerfen. Solche empfindet‘ er 
mit Bitterkeit, und obwol die Gefühle ſeines fa— 
taliftifch-phlegmatifchen Wefens zurückgedrängt werz 
den können, jo erfterben fie doch nie: früher oder 
fpäter finden fie einen Ausdrud, der in der Ge 
ſchichte fich geltend macht. 

Ein Tag entfchwand nach dem andern, ohne 
den erwärmenden Sonnenftrahl der Gewißheit zu 
gewähren. Zuweilen befuchte ich ein benachbartes 
Schloß, von vier Brüdern bewohnt, die in pa- 
triarchalifcher Einigfeit und ungetheiltem Vermö— 
gen zufammen lebten. Nur einer diefer Brüder 
nahm thätigen Antheil an dem Kampfe des Va— 
terfandes. Er war der Stolz der Familie, die 
zu ihm, der durch feine Stellung inmitten der 
allgemeinen Gefahr doppelt gefährdet war, mit 
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der zürtlichen Innigfeit angſtvoller Beforgnig em: 
porblidte. Auf der Herrfchaft dieſer ehrenwer— 
then Menjchen begegnete ich einem Bauer, der 
vor Jahren in unferer Familie gedient hatte, Er 
hatte von meiner und meiner Kinder Lage ge 
bört, und bot mir feine Hütte als eine unbead): 
tete, und daher fichere Zufluchtsftätte an, und 
doch wußte er, daß er feine Eriftenz aufs Spiel 
jeßte, wenn er fein Haus der Frau eines Proferis 
birten überlaffe. Niemals kann ich den anſpruchs— 
loſen Edelmuth diefes Mannes vergeffen. 

Die fich mit Bligesichnelle verbreitende Furcht 
vor herannahender Gefahr drängte fich mehr und 
mehr an uns heran. Sch fah den Augenbfid 
nicht fern, wo jede Möglichfeit des Entkommens 
abgejchnitten jein dürfte und wünfchte daher jehn- 
lich einen Paß, der die Freiheit meiner Schritte 
fihern würde. Doch wie zu einem ſolchen ge— 
langen? Ich wandte mich in diefer Hinficht an 
ein Paar Verwandte; durch ihre Bekanntjchaft 
mit einigen der. einflußreichen Männer in den Co— 
mitaten, die bereitS von den Deftreichern beſetzt 
waren, hoffte ich unter erborgtem Namen einen 
öftreihifchen Paß erhalten zu fünnen, Doch je 
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dermann ſcheute die Verantwortlichkeit für den 
Fall einer Entdeckung. | 

Was Verwandte nicht wagten, das verjud)- 
ten treue Diener. - Zwei derjelben, die mic) nie 
verlaffen hatten, und alle Entbehrungen und Be- 
fchwerlichfeiten der Flüchtenden willig theilten, 
unternahmen es, für mic) und meine Kleinen einen 
Pag zu verfchaffen, damit wir meinem  Manne 
folgen könnten. Zu Ddiefem Zwede wagten fie 
eine Kleine Neife. Es war eine dunfle Nacht, 
während ihrer Abwefenheit, als der Auffeher der 
Wirthſchaft zu uns hereinftürzte, mit der Nad)- 
richt der Annäherung des Feindes, der wahr- 
fheinlich in wenigen Stunden ſchon uns erreichen 
werde. In unferer Behaufung war  panifcher 
Screen allgemein. Meine theure greife Tante 
nicht weniger als jeder der Untergebenen, mit 
einem Worte Alle, mit Ausnahme meiner: jelbft 
und unferes treuen Beſchützers, wollten augen- 
biiekfich fliehen; wohin wußten fie ſelbſt nicht, fort 
aber wollten fie in jedem Falle, Sch verfuchte 
fie davon abzuhalten, indem ich ihnen vworftellte, 
daß es befjer fei, der Möglichkeit unbeftimmter 
Gefahr ausgefegt zu bleiben, als in finfterer Nacht 
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auf ſchlechten Straßen fihern Unfällen fi) Preis 
zu geben. Da jedermann diefe Fannte, fand ich 
Gehör, und fonnte nun mit mehr Muße eine 
Wanderung vorbereiten. Wohin aber? Nicht im 
Stande dies genügend zu beantworten, rieth ic) 
meiner geliebten Tante, mit tiefem Schmerze, für 
die Gegenwart ihr Schiefal ven dem unferen zu 
trennen, und zu einem Verwandten, der unweit 
in einer Stadt lebte, fih zu begeben. Ich wollte 
nicht dahin, da ich beforgte, dort, in einem Orte, 
der von den Deftreichern bejegt war, auf feine 
Weife Nahricht von meinem Manne erhalten zu 
fonnen, Deshalb entſchloß ich mich, mit den Kin— 
dern und unjerem Freunde e8 zu verfuchen, ein 
Verſteck zu erreichen, das mir als vollkommen Si- 
cherheit gewährend gefchildert worden war, und 
wo ich hoffen konnte, für den Fall der Noth je- 
mand zu finden, der mir behülflich fein würde 
weiter zu gelangen. 

An frühen Morgen waren wir in Bewegung; 
die gute Tante auf der Landftraße, wir andern 
auf jhlechten Nebenwegen. Wir hatten feine Zeit 
mehr zum Paden gehabt; Wäſche und Kleider, 
Spielzeug und. Feine Provifionen waren in loſen 
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Bündeln in den Wagen geworfen, und trugen 
eben nicht zur Gemächlichfeit der Reiſe in der 
volgepfropften Kutjche bei, Die langfam vorwärts 
holperte, Der Mittag war längft worüber, als 
wir unfere Station erreichten. Wir hatten nicht 
lange auf den gütigen Mann zu warten, welcher 
unferem Fortfommen behülflich fein follte. Diefer 
Herr war mir ganz unbefannt; er hatte aber ge 
bört, daß die Frau eines Patrioten in bedräng- 
ter Lage ſei, Dies war genug, ihm Feine Bemü— 
bung in meinem Intereſſe ſcheuen zu laſſen. Als 
er jedoch) ſah, wie Flein noch meine Kinder was 
ren, und wie kränklich und fchwach ich ſelbſt ſchien, 
fo fand er es völlig unpraftifh, uns an den Zu— 
fluchtsort zu bringen, den er für und auserfehen 
hatte; denn ferne von jeder anderen menjchlichen 
Wohnung konnte man zu dem vereinzelten Haus 
nur auf fteilem Pfade gelangen. Allein was fonn- 
ten wir nun thun? Unfer freundlicher Führer 
war in Verlegenheit; endlich entſchloß er fich, ung 
zu einer ihm verwandten Familie zu geleiten, und 
uns in echt ungrifher Weife ihrer Gaftfreund- 
Ihaft zu empfehlen. 

Der Abend war hberangebrochen, che wir Die: 
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fen Entſchluß gefaßt hatten, und fpät erft wan— 
derten wir weiter mit den ſüß Schlafenden Kinz 
dern. Der hohe Schnee allein erhellte den Weg. 
Endlich langten wir an; alles war eben im Ber 
griffe fich zuc Ruhe zu begeben; nichts deftowe- 
niger wurden: wir fo bereitwillig aufgenommen, 
als wären wir längft erwartete Gäfte. In der 
erften Stunde fühlten wir uns bereits heimifch. 
Eingeführt mit meinen Kleinen in eines der be- 
ften Zimmer des wohnlichen Haufes, fiel ich bald 
in. erfrifchenden Schlummer, und traumte, der 
liebe Gott jende die Engel des Himmels her— 
nieder zum Troſte und Schuße feiner hülflofen 
Kinder. 

Als ih am nächſten Morgen erwachte, ver: 
breitete die Sonne ihre glänzende Pracht weit 
über die felfigen Höhen, die vom Eife Fryftallifir- 
ten Zannenwälder und die dunklen Eifenhämmer 
des stillen Thales, von dem unfer einfames Haus 
umgeben war, Fernes Glodengeläute ertönte, 
die Melodie der Andacht, die Alt und Jung, 
Arm und Reich zum Gebete ruft, das jede Sorge 
mildert, und Zufriedenheit erhöht. 

In der Familie, der wir nun angehörten, 


—_ WB — 


begegneten wir jo wahrhaft kindlicher Innigkeit, 
daß ich unendlich wohlthuend von ihr überraſcht 
war; obgleih warme Herzensgüte und bisher 
überall bewillfommt hatte. Wir waren von einer 
belebenden Kinderwelt umgeben, die mit lärmen— 
der Fröhlichfeit unfere ſtille Behaufung erfüllte, 
in welcher ein Tag dem andern. im der ununter: 
brochenen Einförmigfeit alltäglicher Beſchäftigun— 
gen folgte, Meine treuen Dienftleute kamen mir 
bald nad. Sie hatten unjern Aufenthaltsort 
durch) eine Verwandte erfahren, welche warmen 
Antheil an uns nahm und mir zeitweife Nach: 
richten von den Vorgängen in den entferntern 
Gegenden gab. So blieb ich wenigftens in einer 
Art von Verkehr mit der Außenwelt, Meine 
Diener hatten ihren Zweck nicht erreicht. Sie 
hatten e8 unmdglich gefunden einen Paß zu er 
fangen; ihre Vorftellungen und Bitten. waren 
ohne Refultat geblieben; niemand wagte aud) nur 
einen Verfuc im Angeficht des Militär - Despo- 
tismus. Die öftreichiihen Dffieiere, welche in 
jenen Theilen des Landes Geſetze vorichrieben, 
überzeugten die Fatholifhen Bewohner mit Grün— 
den, deren Widerlegung gefährlich war, Daß es 
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Koſſuth's Ziel fei, das ganze Land dem Fatholi- 
ſchen Glauben abwendig, und alfo auch fie alle 
proteſtantiſch zu machen. Solche Berfiherungen 
verfehlten ihren Zweck; religiöſer Fanatismus fin— 
det nicht leicht Eingang bei dem Ungar, dem die 
fpeeulative Richtung des Deutſchen fremd iſt, 
welche leicht zu dogmatiſchem Streite Veranlaſſung 
gibt. Die Einbildungskraft des Ungars iſt prac— 
tiſcher Natur, feſthaltend an den hiſtoriſchen Tra— 
ditionen ſeines Landes, reich an Beiſpielen reli— 
giöſer Toleranz, hat er keinen Begriff von den 
Leidenſchaften bitterer Glaubenskämpfe. Er fühlt, 
daß die Religion, — die Liebe zu Gott und der 
Welt, die heilige Beziehung des Menſchen zum 
Schöpfer und zum Mitmenſchen, — erhaben iſt 
über kirchliche Verſchiedenheit. Wie wenig exclu— 
ſiver Papismus in dem Gemüthe des ungriſchen 
Bauers vorwaltet, mag auch aus folgendem cha— 
racteriſtiſchen Zug erhellen. 

Ein katholiſcher Candidat zur Deputirten— 
wahl des Landtages 1848 hatte in einem Comi— 
tate größten Theils katholiſcher Bevölkerung eine 
heftige theologiſche Agitation gegen ſeinen prote— 
ſtantiſchen Mitbewerber begonnen. Der orthodoxe 
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Aſpirant fuchte einen einflußreihen Wähler aus 
dem Bauernftande mit der Behauptung zu ges 
winnen, daß die fatholifche Kirche ernftlich gefähr— 
det fein würde, wenn e8 dem Proteftanten ges 
lingen jollte, gewählt zu werden. Der fatholi- 
fhe Bauer jedoch widerſprach, indem er fagte: 
„Das Fann nicht fein, Koſſuth ift auch Prote- 
ftant, und ift er nicht unfer zweiter Heiland?“ — 
Diefe tief empfundene Anſchauungsweiſe ſprach 
fih zu entjchieden aus, um widerlegt zu werden. 
Der Proteftunt ward gewählt; dies beweift, daß 
der eben erwähnte Bauer nicht einzeln mit feiner 
Anfiht daſtand. 

Troß der Abgefhiedenheit, in der wir. leb- 
ten, kaum mit irgend Jemand, unfere gütigen 
Wohlthäter ausgenommen, in Berührung, erhaſch— 
ten wir doc) lebhaft jede Nachricht, Die in uns 
jern Bergen wiedertönte. Mit athemlojer Auf 
merkſamkeit lauſchten wir unferen feltenen Beſu— 
hern; fie erzählten von dem unbeugjamen Mu— 
the der Görgeyihen Truppen, abgehärtet durch 
die Befchwerlichkeiten ſelbſt, die fie zu überwin- 
den hatten. Es hieß, daß die Gemeinen wie die 














- M = 


Dffieiere Görgey mit blindem Gehorfam erge- 
ben waren: 


„Was läßt fie niemals im Gehorfam wanfen? 
Des Geiftes Kraft, der Zauber der Gedanken. 
Mit Glück gepaart, das Conrad (Görgey) wohl benüßt, 
Auf fremde Schwächen feine Willführ jtügt, 
Die Menge lenkt, und was fie fühn vollbracht 
Als Sieg erfheinen läßt der eignen Macht. 
So war e8 ftet3, fo wird es fein auf Erden, 
Daß viele fih für Einen mühen werden; — 
Doch haffe Feiner ihn, den großen Mann, 

Der feinen Ruhm durch and'rer That gewann, 
O trügft du feiner Ketten gold’ne Laſt, 

Dir ſchiene Teicht, was du zu tragen haft. 


Ungleich der alten Sage Heldenfchaar 
Dämonen, deren Antlitz göttlich war, 
Erſcheint in Conrad (Görgey) nichts bewundernswerth, 
Menn auch fein Bli des Feuers nicht entbehrt. 
Wohl ift er kräftig, doch herkuliſch nicht 
Nichts, was der rieſ'gen Helden Bild entipricht; 
Allein wer näher ihn betrachten Fann, 
Der fcheidet leicht ihn vom gemeinen Mann. 
Man foriht und ftaunt und muß es anerfennen, 
So ſei's, find auch die Gründe fchwer zu. nennen. — 
Gebräunt das Antlib, bleich die hohe Stirn; 
Das Züden feiner Lippen zeiget an 
Den jtolzen Sinn, den er Faum bergen kann, 
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Denn Ruhe feinem Ausdrud auch nicht fehlt, 
So ilt duch etwas jtets, was er verhehlt. 
Der Züge wechfelvolles Farbenfpiel 

Stößt ab den Blick, dem es zuerſt gefiel, 
Auf dem Gemüthe Laftet eine Schwüle, 

Die zeugt von unklar fchaurigem Gefühle. 
So ijt’3 vielleicht, jedoch fein ſtrenger Blick 
Drängt jede Frage eifigfalt zurück. 

Wohl find nur Wenige, die ohne Grauen 
Sn fein erfpähend Auge fonnten fchauen; 
Denn wohl verjtand er’s, jeden zu beirren, 
Der fi vermefien wollt’, ihn zu entwirren, 
Beachtend ſcharf das räthjelhafte Wejen 

Um den verborgnen Sinn herauszulefen; 
Doch Teicht vereitelt Conrad (Görgen) diefes Ziel 
Und wendet liftig um das ganze Spiel. 








Nur wenig fihtbar ijt des Böfen Spur, 

Sm Innern aber rächt fich die Natur. 

Es äußert Liebe fih, doh Haß und Trug 
Verräth nur Teis des bittern Lächelns Zug. 
Gin leicht Erbleihen — faum bemerkbar Beben 
Sind Zeugen von der Leidenfchaften Leben. 
Die wohlbeherrihten Mienen zu durchdringen 
Kann unfichtbarem Blicke nur gelingen, 
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Er war ein and’rer, eh’ durch feine Thaten 

Er mit der Welt und Gott in Kampf gerathen. 
Des Lebens Schule hat er durchgemacht, 

Sn Worten Hug, im Handeln unbedacht, 

Mit ftolzgem Sinne feindlich jedem Zwang 

War diefe Tugend felbft fein Untergang. 

Er fluchte ihr, als hätt’ fie ihn betrogen, 

Nicht den Berräthern, die auch ihn belogen. — 


Bon der andern Seite kamen Nachrichten 
von den rohen Gewaltthätigfeiten, mit denen die 
Horden des proteftantifchen Ergeiftlihen Hurban 
die Nachbareomitate heimfuchten, Bei feinem Ein- 
bruche war er von öftreichifchen Truppen unter: 
ftüßt worden, feine Aufgabe war, die Slowaken 
der obern Gegend gegen die Ungarn aufzureizen 
und den Landfturm aufzubieten, um die Kräfte 
der Ungarn zu theilen. Die Art, wie er diefen 
Auftrag vollzog, war eigenthümlich. 

Der Kern feines Landfturms beftand aus 
brodlofen Raftelbindern, wo er nun mit Diefen 
in eine große flowafifche Gemeinde fam, rief er 
gleich die ganze Bevölkerung ohne Unterfchied des 
Alters und Gefchlechtes zufammen, und begann 
feine Rede. Er pries zuerft die väterliche Liebe 
des Kaiſers für fein Voll, und Tegte befonders 
Gewicht auf die Verfiherung, der Kaifer wolle 
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die ganze Laft des Regierens auf feine Schul- 
tern nehmen, und die Unterthanen von der Bürde 
der Selbſtadminiſtration befreien. Wenn diefe 
Rede nicht den gewünſchten Erfolg hatte, dann 
wurde er zornig über das „dumme Volk“ und 
halt fie. Aber auch feine Befchreibungen der 
ehemaligen Größe des flavifchen Reiches, und der 
furchtbaren Unterdrüdung, Die die erlauchten 
Söhne dieſes Stammes von den Ungarn erfah— 
ren hatten, machten feinen Eindrud, wenn er die 
Slowaken aufforderte, fih ihm und der Faiferlis 
hen Fahne anzufchliegen; wenn aber feine Worte 
feinen Anklang fanden, dann gebrauchte er Dros 
hungen und wandte Gewalt an. Wohin ſich auch 
feine gejeglofen Banden wandten, waren Erpreſ— 
fungen an der Tagesordnung, um fo mehr, als 
er fih immer nur dahin zog, wo er ficher war, 
feine ungrifhen Truppen zu finden. Da dies 
der Fall in unferer Gegend war, fo konnten wir 
mit Sicherheit einem Beſuche Hurband entge— 
genfehen. 

Am 2. Februar erhielt ich die erſte Mittheie 
lung, daß mein Mann den Ort feiner Beitim- 
mung glüdlich erreicht habe, Dank dem Allmäch— 
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tigen! e8 war ein Segen für mid. Es war der 
erſte Sabbathtag feftlicher Seelenruhe, nad lan— 
gen Wochen tiefer Angft, die mich erdrückt hätte, 
wenn ic) nicht der ewigen Güte fejt vertraute, 
Sc begann nun regelmäßig am Morgen und 
Nachmittag mit meinen Kindern lange Spagier- 
gänge zu machen, um die holden Kleinen an die 
ftrenge trockne Kälte zu gewöhnen, die übrigens 
den Körper ftählte, wie die Entjchloffenheit. das 
Gemüth. — Wie großartig und mild war unfer 
Thal in feiner einfamen Einfachheit, wie Sym— 
pathie erwedend für ein fehnendes Herz, wenn 
der Sonne rofiges Lebewohl fih über die Höhen 
ausbreitete und zu jagen ſchien, „auf Wiederfe- 
ben.” — Doch über wie viele Gräber gefallener 
Freunde, über wie viele verwittwete Frauen und 
vaterlofe Waifen, über wie viel zeritörte Woh- 
nungen, die dem Sturm des Krieges erlegen 
waren, fehienen diefe leuchtenden Strahlen! — 
Unfre freundlichen Wirthe, Die jo bejorgt 
und mit älterlihem Wohlwollen jede Bequemlich— 
feit zu verfchaffen bemüht waren, fragten nie, wer 
ic) war, nicht nur die Altern Glieder der Fami— 
lie, aber felbft die Kinder, bei denen doch die 
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Neugierde fo natürlich ift, zeigten nie das DVer- 
langen, meinen Namen oder früheren Wohnort 
zu erfahren, Unfer bejhügender Freund hatte 
ihnen gejagt, daß wir vom eigenen Heerde ver- 
trieben feien, und niemand erfundigte fich weiter, 

Sch erfuhr jebt, daß unfere Güter feque- 
ſtrirt ſeien; es war alfo unmöglich, dahin zu ge 
hen, ich juchte abermals Mittel, zu meinem Mann 
zu gelangen, ic) wandte mid an einen Herrn in 
der Nachbarſchaft, der mir ſonſt fremd war, und 
hoffte, daß er mit feinen Verbindungen mir zu 
einem Paſſe behülflich fein fünnte. Er war be 
reit, alles zu verfuchen, vergebens. — Da kam 
plöglich wieder die Schredenskfunde, Hurban fei 
im Anmarſch gegen unfer friedliches Thal, Wir 
padten raſch unfer Feines Gepäd zufammen, und 
wollten mit dem ganzen Heere von Kindern und 
in ein entferntes Häuschen flüchten, auf dem 
Kamme des Gebirges, wo niemand wohnte, ala 
der Waldheger, doch leider war auch diefes Fled- 
hen feine Zufluchtsftätte mehr für und. Das 
Gerücht hatte ſich verbreitet, Bayonette, für die 
ungrifhe Regierung beftimmt, feien an dieſem 
Drte verborgen, und bei der Gewohnheit des 
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Ausplünderns, nicht felten bei den Ungarn, die 
nicht den Unglauben des Apofteld Thomas theis 
len, fondern viel eher der Leichtgläubigkeit zu 
zeihen find, war es nicht anders zu erwarten, 
als daß Hurban ſehr bald davon unterrichtet 
werden würde, — der Rüdzug war uns daher 
auch nach diefer Seite abgefchnitten. 

Sch beforgte, die fo ehrenwerthe Familie, 
der ich fo viel verdanfte, zu compromittiren, wenn 
der Feind käme, ich mußte daher abreifen, aber 
wohin? Dies war die Frage, die ſtets wieder— 
fehrte, ohne befriedigend gelöft werden zu können. 

Sch bat jenen edlen Freund um Rath, der 
auf allen diefen Wanderungen der treue Gefährte 
und Beihüßer meiner felbft und meiner Kleinen 
war, und wir entichloffen uns endlich, wieder unz 
fere vortrefflichen Verwandten aufzufuchen, die 
wohlbefannt mit der ganzen Gegend uns wenig- 
ftens die Richtung angeben fonnten, die uns der 
Gefahr entfernte. — 

Wir nahmen nun Abjcehied von unfern neuen, 
aber erprobten Freunden, von dem ſichern Afyl, 
in dem wir zwei unter folhen Umftänden glück— 
liche Wochen verlebt hatten, und waren abermals 
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den Stürmen der Ungewißheit überlaffen. Wir 
erreichten in einem Tage unfere Verwandten, fie 
fandten und raſch mit der Empfehlung weiter: 
„Freunde, die in Noth find.’ Mit diefen Wor—⸗ 
ten verfehen, wanderten wir weiter. 

Gegen Abend hielt unfer Wagen in einem 
freundlichen Dorfe am Thore eines wohnlichen 
Haufes. Ich muß geftehen, mein Herz pochte 
ftarf; mit Heinen Kindern und all dem Zubehör 
unter folhen Umſtänden bei Fremden einzutre- 
ten, deren Anfichten und felbft ihre Verhältniffe 
uns vollfommen unbefannt waren, war. feine 
leichte Aufgabe. Doch die Nothwendigfeit gebot, 
ich hatte feine Wahl, 

Oft erinnerte ich in fpätern Tagen, als ich 
in diefer freundlichen Wohnung aller Bequemlich- 
keiten genoß, die ich, feitdem ich unfer Schloß 
verlaffen, natürlich vermißte, jenes ängſtlichen Ge— 
fühls, das ſich meiner bemächtigt hatte, als ich, 
eine fi in die Familie eindringende Fremde, zus 
erft an der Schwelle des Haufes ftand, nicht ah— 
nend, daß die echte Menfchenfreundlichkeit der 
Bewohner mir ihre Güte fo edel zu Theil wer- 
den laſſen würde, daß ich bei ihnen nie jenen 
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Schmerz fühlte, der die Bruft durchzuckt, wenn wir 
materielle Wohlthaten von Fremden empfangen. : 

Unfere berzlihen Wirthe fühlten dies felbit 
und wir waren fehr bald einander nicht fremd. 
Meine Abfiht war dennoch, nicht länger hier zu 
weilen, als es gerade unausweichlich war. Sch 
raffte daher alle meine Energie zufammen, um 
mir einen Paß zu verfchaffen. Sch erfundigte 
mich, bat, und fandte nad) allen Seiten und war 
überzeugt, daß ich mit der Zähigfeit weiblicher 
Energie endlid) durchdringen müſſe. Sch beſchloß, 
auf dem geradeften Wege in Peſth, dem Gentral- 
punkt der öftreichifhen Kriegsadminiftration, er— 
fahren zu laffen, was ich thun könnte. Sch wünfchte 
für mid) und meine Kinder unter fremden Na- 
men einen Paß zu erhalten, um jenen Inſulten 
zu entgehen, denen mich mein ungrifcher Name 
ausgefegt hätte, wenn ich zufällig einem öſtreichi— 
fhen Truppenforps oder gar Hurbans Banden 
begegnet wäre, für die, wie e8 hieß, jeder Vor— 
wand zum Plündern willfommen war, Die Ant- 
wort von Pefth aus war nicht ermuthigend. Es 
hieß, mit einem Paß unter fremden Namen zu 
reifen, fei nach öſtreichiſchen Gefeßen mit Gefäng« 
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niß im Arbeitshaus beftraft, und diefe Verord⸗ 
nung werde jebt ftrenge befolgt. Ferner wurde 
mir angezeigt, daß wenn ich felbft nach Peſth 
ginge, mir vielleicht aus perfönlihen Rückſichten 
ein Paß nad) Wien gewährt werden dürfte, auch 
hier würde ich zwar feinen Paß ind Ausland er— 
halten, doch fei die Flucht von dort aus Teichter 
zu bewerfitelligen. 

Sch muß geftehen, ich fand nicht viel Weis: 
heit in dieſem Rathe; wenn ich erft von Wien 
fliehen follte, warum denn nicht lieber von dem 
Drte, wo ic) eben weilte und der doch der Grenze 
näher lag. Und war der Gebrauch) eines Paſſes 
unter erborgtem Namen verboten, — fo war Die 
Flucht wohl auch nicht erlaubt. In Hinficht der 
Moralität der Handlung, unter angenommenen 
Namen zu reifen, hatte ich durchaus feine Seru- 
pen; reifen denn Könige und Fürften und ihre 
Familien nicht auch häufig unter erborgtem Na— 
men, blos um läftigen Feierlichkeiten und der 
Unbequemlichkeit der Etikette zu entgehen? warum 
follte ich nicht, fo dachte ich, aud) unter fremdem 
Namen reifen, da ich dadurd) blos der Rohheit 
der Soldaten entgehen will. 
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Nach Wien wollte ich nicht; um dort aufzu— 
fallen und beauffichtigt zu werden, dem wollte 
ich mich nicht ausfeßen, und war daher geneigt, 
die Flucht von Ungarn aus zu verfuchen. Warum 
follte man es denn hindern wollen, daß ich zu 
ihm gehe, dem ich gefeglich angehöre? Doch meine 
Kraft begann mich zu verlaffen, blos durch die 
heftige Aufregung erhalten, ſank fie plöglich, als 
eine Pauſe der Ruhe eintrat. Wie follte ih nun 
franf, mit zwei Kindern, und der nahen Ausficht auf 
ein drittes fortreifen, und den Gefahren trogen, 
denen mid) ein angenommener Name ausfeßte. 

Mein Herz fehnte fi) nad) meinem Manne, 
meine Bejorgnig um meine Kinder hielt mid) ab, 
ihm zu folgen, jo jtanden meine Wünſche in den 
Wagichalen des Entjchluffes im Gleichgewichte, 
Sn jolhen Momenten entjcheidet die geringfügigfte 
Kleinigkeit; meine Wirthe boten mir mit der 
freundlichiten Herzlichkeit ein Aſyl, ich nahm es 
an, und blieb. — 

Zu Diefer Zeit brachen fonnige Strahlen der 
Hoffnung duch die Winterwolfen jener gedrüd- 
ten Stimmung, die feit dem Einrüden der Oeft- 
reicher unfern Horizont umdüfterten, — 


Siebentes Kapitel. 
Kriegsjcenen aus dem Winterfeldzug. 


Su den erſten Tagen Sanuars hatte Koffuth und 
das Bertheidigungd - Comite mit den Generälen 
Görgey, Vetter, Repaffy und Perczel in Peſth 
Kriegsrath gehalten; Graf Batthyany, Deaf, Erz 
bifhof Lonovics und Graf Anton Mailath wa- 
ren mit Friedensanträgen in das Lager Windijch- 
grätz's gegangen, fie wurden aber daſelbſt zurüd- 
gehalten, und Windifchgräg erklärte: „mit Rebel- 
len unterhandle er nit.“ Es wurde nun be 
fchloffen, Feine Hauptihlacht unter. den Mauern 
der Hauptjtadt zu wagen, ſondern Peſth aufzu- 
geben, und die Regierung über die Theiß nad) 
Debreczin zu verlegen; Perczel follte die Theiß- 
linie halten, bis die untere Armee, die jo eben die 
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Serben geſchlagen hatte, ſich an die Maros hin— 
aufzöge, Görgey dagegen ſollte über die Gebirge 
Oberungarns marſchirend die Vorräthe der Re— 
gierung überall mit ſich nehmen, die Colonnen 
der Generäle Götz, Jablonovski, Deym und 
Schlick bedrohen und ihre Vereinigung hindern. 
Doch kaum hatte Görgey Peſth verlaſſen, als er 
ſchon von Waizen aus eine Proclamation publi— 
eirte, in der er erklärte, Die ungriſche Armee kämpfe 
für die Geſetze vom 11. April 1848, und für den 
rechtmäßigen König Ferdinand den Fünften, fie 
werde in dieſem Sinne jelbititändig und unab— 
hängig von irgend einer andern Autorität Das 
Baterland vertheidigen; — es war eine Losſa— 
gung von Kofjuth und dem Bertheidigungs-Comite, 

Görgey marfhirte nun in drei Golonnen nad) 
Dberungarn. Guyon befehligte Den Nachtrab und 
dedte bei Spoly Sagh durch feine Tapferfeit am 
10, Sanuar 1849 den Rüdzug und die Bagage 
der. ungrifchen Armee gegen die ‚andrängenden 
Dejtreiher. Görgey ſelbſt erlitt dagegen am 17. 
Januar zu Schemnitz eine Schlappe, er wurde 
durch Götz und Jablonovski geworfen, der Chef 
feines Generalſtaabes, Obriftlieutenant Puſtelnik, 
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ein junger talentvoller Dalmatiner, fiel ſchwer ver— 
wundet den Deftreihern in die Hände. Der 30, 
Sanuar ermuthigte jedoch die Truppen Görgey’s, 
die an diefem Tage die flowafifchen Freicorps bei 
Zureft in wilde Flucht fchlugen. Guyon, der 
jest die nördliche Colonne führte, war nod) glüd- 
licher, er nahm die Silber: und Goldvorräthe der 
Regierung von den Bergftädten, und das Schieß- 
pulver aus den Pulvermühlen bei Neufohl: mit 
fih, und erreichte Zipfen, ohne auf ernften Wir 
derftand zu flogen. In Neudorf überfielen ihn 
die Deftreiher bei Naht am 2. Februar, ein blu- 
tiger Kampf entſpann fi, die Honveds fiegten, 
der Feind wurde zurüdgefhlagen. Guyon feßte 
num feinen Mari gegen das Säroſer Comitat 
fort, das von einer Abtheilung der Truppen des 
Generals Schlick befeßt war, die befonders die 
Päſſe des fteilen Branyiszfo-Gebirges deckten. Die 
Bofition der Deftreicher fchien uneinnehmbar, doch) 
Guyon ftürmte fie aus dem Thale hinauf mit dem 
Bayonette, er opferte den vierten Theil feines 
Corps, aber er nahm die Batterien im Sturm, 
die Deftreicher wurden gefchlagen und flohen. 
Schon früher war eine andere Abtheilung deflel- 
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ben Corps an der Theiß, zuerft bei Tofaj, dann 
beit Hidas Nemethi am 12, und 18. Januar durch 
Klapfa in zwei bedeutenden Schlachten gefchlagen 
worden, fie wurden. gegen Kaſchau gedrängt, wo 
ihnen nun Görgey entgegenfam. Von beiden 
Seiten bedroht eilten. fie auf dem einzigen Wege, 
der ihnen noch offen fand, durch die engen Thä— 
fer von Torna nad) Gömdr, fie erreichten glück— 
lich die Nachbarfchaft von Tornallya, wo Schlick 
eine fefte Pofttion nahm in dem weiten Thale 
von Tornallya, Beje Kiralyi und Sajo Gömör, 
und feine ermüdeten Truppen ruhen ließ. 

Am 14. Februar fpeiiten mehrere öftreichifche 
Generäle in Sajö Gömör, als plöglid) im Nor- 
den Kanomendonner aus der Gegend von Aggte— 
lek erfcholl. Die Dfficiere ſchreckten auf und eil- 
ten, fi über die Annäherung der Ungarn zu 
vergewiflern, in einer halben Stunde ftand das 
ganze Korps in Schlachtordnung, man erwartete 
die dritte Colonne Görgey’s. Die Vorpoſten ge 
hörten zu dieſem Corps, die die Schüffe gethan 
hatten, doch es blieb beim Recognosciren, Die 
Ungarn rücten nicht vor. Kaum hatten fich aber 
die Deftreicher gelagert, als mehrere Schüffe in 
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entgegengefeßter Richtung fielen, General Dem: 
binsfi, der in Miskolcz fein Hauptquartier hatte, 
war von den Bewegungen der Deftreicher unters 
richtet, und nahte mit achttaufend Mann, um 
Schlick in den Rüden zu fallen. Die Deftreicher 
waren von paniſchem Schreden ergriffen, Augen- 
zeugen erzählten, daß ſelbſt Dfficiere laut riefen: 
„Wir find umrungen, wir find verloren!‘ — 
Eine heftige Kanonade folgte und dauerte meh- 
vere Stunden, doch Dembinski griff nicht ernft= 
licher an, augenfcheinlich wartete er auf Görgey. 
Mit der Nacht hörte das Schießen auf beiden 
Seiten auf, am nächften Morgen war der Feind 
verfhwunden, Schlif war nad Rima Szombath 
und von dort in die Maätragebirge nad) Heves 
gezogen, wo er mit feinen, durch die Ungarn und 
durch Die befchwerlichen Märfche decimirten Trup— 
pen die Ebene von Käpolna endlich erreichte, und 
fih mit Windiſchgrätz vereinigte, 

Es regte fih ſchon in diefer Epoche vielfach 
der Verdacht, daß Görgey aus Eiferfucht gegen 
Dembinski diefen nicht unterftüßt und die Ver— 
folgung Schlick's nur Tau betrieben habe, obgleich 
das einverftändige Zufammenwirfen Der zwei 
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Generäle dies öſtreichiſche Corps ganz hätte aufz 
reiben können. 

Dembinski war im Januar aus Paris nad) 
Debreszin gekommen, er hatte Perczel auf einem 
glücklichen Zuge begleitet, bei welchem diefer den 
Deftreihern eine bedeutende Schlappe bei Sol: 
nof beigebracht, feinen Bortheil aber nicht hin— 
länglich benugt hatte, und erhielt bald den Ober— 
befehl der ungrifchen Armeen. 

Nah dem glänzenden Siege Guyon’s am 
Branyiszfo hatte Görgey officielle Berichte nad) 
Debreszin geſandt und die Autorität Koſſuth's 
und des Bertheidigungs-Comite’3 anerkannt. Er 
erhielt nun den Befehl, fih mit der Theißarmee 
zu vereinigen, doc) der Ehrgeiz Görgey’3 war 
durch die Ernennung Dembinski's zum Ober: 
Gommandanten verwundet, es kränkte feinen Stoß, 
daß er dem Fremden, fobald die Vereinigung 
vor ſich ginge, fich unterordnen müßte, — Götz 
gey Fonnte niemand über fich vertragen. — Als 
nun Windiſchgrätz, um Schlif zu retten, gegen 
Kapolna diefem entgegenzog, und Dembinski und 
Görgey hier am 24. Februar die Schlacht an— 
nahmen, entipann fich während des Kampfes ein 
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Streit zwifchen den zwei Generälen. Görgey 
wollte die Befehle Dembinski's, die er für ver- 
derblich erklärte, nicht vollziehn, die Folge davon 
war, daß die mörderifche Schlacht, die zwei Tage 
lang dauerte, ohne enticheidendes Reſultat blieb, 
Die Ungarn wurden am erſten Tage zurückge— 
drängt, doc) der verzweifelte Widerftand, dem 
Windiſchgrätz am nächſten Tage begegnete, erlaubte 
ihm nicht, feinen Vortheil zu benußen, er zog nad) 
Beth zurück und erließ ein großfprecherifches Bul- 
Tetin, — Dembinski und Görgey marfchirten wies 
der an die Theiß, wo der Geift der Truppen 
durd) die Nachricht von dem glänzenden Siege, 
den Damianics am 26. Februar über die Deft- 
reicher in Szolnok erfochten is neu, N 
wurde, — 

Feldmarfchalllieutenant Schlik war mit feinen 
Truppen und Generälen auf feinem etwas vafchen 
Rückzuge aus Ober» Ungarn duch unfere Nach: 
barfchaft gekommen; eine lange Wagenreihe bes 
gleitete ihn, es waren antinationale Ungarn mit 
ihren Kamilien, die aus der Säaroſer Gefpans 
fchaft flohen, weil ihre Landsleute diefelbe befegt 
hatten, Man erzählte mir, daß dieſe Nenegaten 
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überall wo fie es konnten, übermüthiger als. Die 
öftreihifhen Soldaten ihrer Zerftörungsfuft freien 
Kauf ließen. In einem Haufe nahmen fie die 
Atlasdecken von den Betten, um ihre Pferde dar- 
ein zu hüllen, in einem andern zerftachen fie mit 
Stecknadeln das Porträt einer längftverftorbenen 
liebenswürdigen Dame, weil fie die Schweiter 
eines der ungrifhen Häuptlinge war. Der fedfite 
diefer Rebellen gegen ihr eigenes Vaterland, Graf 
Morig Palffy, fagte offen, daß, wenn e8 den 
Deftreihern nicht gelingen ſollte, die Ungarn zu 
erdrüden, die Auffen zu Hilfe gerufen würden, 
und follte Dies auc nicht hinlänglich-fein, jo müß- 
ten die Bauern und Arbeiter gegen die höhern 
Stände aufgewiegelt werden. Die große: Mehr- 
heit der öftreihifchen Dfficiere gab übrigens Feine 
Beweife einer guten Erziehung. Sch weiß eg, 
daß ein General eine Dame in ihrem eigenen 
Haufe eine „ungrifhe Hündin” nannte, weil ihr 
Wein ihm nicht mundete, und er meinte, fie habe 
den befjern für die „Rebellen“ aufbewahrt. Ein 
anderer behauptete, er verftünde nicht ungrifch, 
„dieſe Rebellenſprache,“ wie er fie nannte, troß 
dem daß er in frühern Zeiten fih gern in den 
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gaftfreien Häufern des Adels in diefer Sprache 
unterhalten hatte. Doch gab es andrerfeits ei- 
nige Oberoffieiere in der öftreichifchen Armee, die 
eine Ausnahme bildeten und deren humanes und 
anftändiges Benehmen von den Ungarn, die mit 
ihnen zu thun hatten, Tobend anerkannt wurde; 
aber felbft diefe Fannten Ungarn und die ungri- 
[hen Verhältniffe nicht im Geringften. Sie ers 
zählten die abgedrofchene Gefhichte, daß Kofluth 
König werden. wolle, und ähnliches mehr, fie hate 
ten feinen Begriff von der ungriſchen Conſtitu— 
tion und wußten faum, daß diefe Alter fei als die 
öftreichifche, wie fie in Wien, Kremfier und Oll— 
müß zugefchnitten wurde, in Characterzug der 
Ungarn fiel ihnen dennoch auf, fie fonnten es 
nicht läugnen, daß die Ungarn ihr Vaterland Tieb- 
ten, und daß der Krieg ein nationaler ſei. — 
In Rima Szombath mufterte General Schlid 
feine Truppen, einige Zufeher bewunderten die 
Präcifion, mit der die Bewegungen ausgeführt 
wurden, als ein Knabe, der auf der Straße jpielte, 
{aut ausrief: ‚und doch werden diefe Soldaten 
aus dem Lande gejagt werden.” Ein Officer 
wollte den vorlauten Buben züchtigen, doch der 
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General erlaubte es nicht und fagte: „Die Va— 
terlandsliebe wird hier mit der Muttermilch ein— 
geſogen.“ 

General Schlick war überhaupt populär in 
Ungarn, nicht ſowohl wegen ſeines Benehmens, 
mit dem man nicht oft die Gelegenheit hatte zu— 
frieden zu ſein, ſondern weil er in Ungarn für 
den ausgezeichnetſten der öſtreichiſchen Feldherren 
galt. Eine Anecdote wurde in dieſer Hinſicht 
von ihm erzählt, die vielleicht nicht ganz covreet 
it, aber jedenfalls einen Beweis von diefer Stim— 
mung liefert, da fie allgemein geglaubt wurde, 

Schlick war vor vielen Jahren als Obrift 
in Ungarn gelegen; zufällig wurde ein Hufar, der 
in jener Zeit fein Privatdiener gewefen war, in 
einer der Schlachten an der Theiß von den 
Deftreichern gefangen, Schlid erkannte ihn 
gleich und ſprach ihn an, der Hufar bat um feine 
Freiheit und fein früherer Herr gewährte fie ihm, 
Der Hufar blieb aber noch im Lager und meldete 
fi) abermals bei dem Generale, indem er ſich für 
die ihm erwiefene Gnade höchlich bedankte, und 
zugleich meinte, daß ein Hufar ohne Säbel doch 
nur ein halber Mann fei, Schlick ließ ihm den 
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Säbel wiedergeben, der ihm abgenommen worden 
war, als er gefangen wurde. Das Geſicht des Hufa- 
ven erheiterte fi, er wandte fich gegen die Thüre, 
blieb ftehn und fehrte nochmals um; der General 
fragte ihn etwas ungeduldig: „Was giebt e8 denn 
noch weiter?’ — „Herr Obriſt,“ ſagte der Hufar, 
‚ic wünſche Ihnen jtetS das Befte und möchte 


Ihnen gern einen guten Rath ertheilen, — kom— 


men Sie zu und Ungarn über, wir find fo brave 


Leute. Der General war gerührt von der Nai- 


vität feines alten Dieners, fagte aber ernft, „Geh,“ 
worauf der treue Soldat mit gewohnter Subor- 
dination fich entfernte, 

Diefe aufrichtige Anhänglichkeit, die ein Cha- 
racterzug der ungrifchen Hufaren ift, it gewöhn- 
lich) mit unbezwinglicher Kühnheit gepaart, es ift 
ein phlegmatiſcher Muth, und vollfommene, Gei⸗ 
ſtesgegenwart. 

Im März ritten zwei Huſaren aus La⸗ 
ger in Kövesd ins nächſte Dorf, um ein gutes 
Glas Wein zu trinken. Sie fanden dieſen aber 
ſchlecht und ritten daher weiter und immer wei— 
ter, überall den Wein in den Gaſthäuſern koſtend, 
zuletzt kamen ſie bei dieſer Entdeckungsreiſe bis 
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nad Gyöngyös, acht deutfche Meilen weit von 
Kövesd. Sie fliegen im Wirthshaus ab, fanden 
endlich den Wein, den fie fuchten, und erkundig— 
ten fih während des Trinfens bei dem Gaftwirth, 
ob nod) Oeftreiher in der Stadt lägen. Sie er- 
hielten die Antwort, fie feien vor mehreren Ta- 
gen fortgezogen. Die Hufaren frugen darauf, ob 
der Bürgermeijter ein quter Patriot ſei; e8 hieß, 
‚nicht befonders,“ er habe Tags zuvor eine be- 
deutende Menge von Provifionen an die Deftrei- 
her gefandt. AS die Hufaren ihre Mahlzeit 
vollendet hatten, gingen fie gerade zum Bürger: 
meifter, warfen ihm vor, er fei ein fehlechter Un— 
gar, der dem Feind Provifionen nachjendet, und 
meldeten ihm, fie feien Quartiermacher, ſechstau— 
fend Ungarn feien im Anzuge. Bei diefer Nach— 
richt. erfchrad der Bürgermeifter vor den zwei 
Hufaren, troß dem, daß die Deftreicher noch ganz 
nahe waren; er gehorchte allen Befehlen der zwei 
Abentheurer und erzählte ihnen auf ihre Fragen, 
ein öftreichifcher Offieier fei mit feinem Diener 
wegen Unpäßlichkeit zurücgeblieben, die kecken 
Burfchen gingen jebt gerade auf das Haus zu, 
wo der Dfficier, Obrift Graf Montecucculi wohnte, 
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fie traten vor ihn, und erklärten ihm, ex ſei ihr 
Gefangener, jeder Widerftand fet vergeblich, ihre 
Escadron fei bei der Hand. Der Obrift ergab 
fih, wurde auf einen leichten Wagen gejeßt, den 
die Hufaren für diefen Zweck beftellt hatten, und 
erftaunte nicht wenig, als er erſt in der Entfer- 
nung von acht Meilen auf die VBorpoften der Un- 
garn ftieß, wo ihn die zwei Helden im Triumph 
dem Dfficiere übergaben. 

Mit folhen Männern hatten die Deftreicher 
zu kämpfen, aber fie begriffen dieſe Fräftigen Nas 
turen fo wenig, daß fie troß der Sahrhumderte alten, 
täglichen Verbindung mit dem Bolfe ſtets die ver- 
Echrteften Mittel anwandten, um ihre Zwede zu 
erreichen. Man fah dies nicht nur aus dem ns 
halt ihrer Proclamationen, fondern auch aus der 
Art, wie diefe verkündet wurden. Weberall, wo 
die DOeftreicher einrücten, mußten die Geiftlichen 
aller Religionen und Gonfeffionen die Erlaffe 
Windiſchgrätz's von der Kanzel oder vom Altare 
verlefen, Sm Tornaer Comitate erhielt ein ka— 
tholiſcher Geiftlicher diefen Befehl, aber er hatte 
wenig Luſt, demſelben Folge zu leiſten. Mehr— 
mals aufgefordert zu gehorchen, ſagte er endlich 
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dem Offieier, der dort den Befehl führte, er fei 
bereit zur Publication, er wolle die Proclamation 
vorlefen, doc) würde es auf das Volk einen grö- 
Bern Eindruck machen, wenn dabei zwei Soldaten 
mit gefälltem Bayonette fi auf die Stufen des 
Altars ftellten, Der Dfficier meinte, dies fei zu 
ungewöhnlich und könnte nicht gefchehen, doch der 
Geiftliche bewies ihm fo Elar, daß der Anblic der 
Militirmaht die Worte Windiſchgrätz's bedeutend 
unterftüßen würde, daß ihm der Officter endlich 
nachgab. Als nun das Volk ſah, daß Bayonette 
ihren Geiftlichen bedrohten, war es fo erftaunt, 
daß es der Erlaffe und der Verfprechungen und 
Drohungen, die darin enthalten waren, nicht ach— 
tete, — 

Doch nicht bloß Proclamationen, fondern 
auch Proferiptionsliften wurden von der geheilig- 
ten Stelle verlefen, von der nur das Wort Got- 
tes verfündet werden follte. 

Mit Schlid und feiner retirirenden Armee 
erhielten wir eine ſolche Proſcriptionsliſte. Es 
gab deren verfehiedene, die die Generäle eines 
jeden Zruppencorps proferibirten, nad den Ein- 
gebungen ihrer Individualität. Sm Süden äch— 
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tete man den General Kiß, den Deputirten Bur 
fovicd und alle, die als Oberoffieiere oder Civil 
commiſſäre gegen die Serben gedient hatten; im 
Eroatien im Allgemeinen die Freunde der Uns 
garn. Wie falih aber die Deftreicher die wahre 
Stellung und den Einfluß der ungrifchen Führer 
beurtheilten, darüber diente die Proferiptionglifte 
Schlid’3 zum beften Beweis. Sie enthielt uns 
gefähr ein Dubend Namen, natürlich jene Koſ— 
ſuth's, Szemere's, Pulſzky's, Nyarys und Mar 
darafz’s, ald der Mitglieder des Bertheidigungs- 
Gomite’s, dann jene von Meſzaros, Perczel, Bem 
und Graf Gafimir Batthyany als der Generäle, 
Aber neben ihnen las man die Perſonalbeſchrei— 
bung Petöfy’s, des Dichters, Stancſics's, des 
halbwahnfinnigen Deputirten, deffen Reden und 
Sournalartifel ihm feinen Einfluß zu verjchaffen 
im Stande waren, Szöllöſy's, des gewejenen- 
Dollmetfh’3 in Semlin, der jebt im Vorzimmer 
Koſſuth's jene zu unterhalten hatte, die den Prä- 
fidenten des Vertheidigungs⸗Comité's fprechen woll⸗ 
ten, endlich Sranyis und Lukacs's. Beide waren 
Gommiffäre, der eine in Eperies, der andere in 
Raab, beides intelligente junge Leute, Die aber 
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ihre Thätigkeit nur noch in ihrem beſchränkten 
Wirkungskreiſe entwickelt hatten. Koſſuth's Frau 
war mit drei Kindern auch auf der Lifte, und alle wur—⸗ 
den als auf flüchtigem Fuße befindlich angegeben, 
daher auch ihr Signalement in Galicien überall 
publicirt wurde, — Einige diefer Beichreibungen 
waren nicht nur treu, fondern ſogar poetiſch, an— 
dere waren merkwürdig wegen ihrer Untichtigfeit 
und Lächerlichkeit. | 
Koſſuth war vollkommen jo dargeftellt, wie 
ein Romanfchreiber feinen Helden mahlt, Seine 
ftoßge Stirn war im Gegenſatz zu feinen freund- 
lichen Lippen und weißen Zähnen herausgehoben, 
und die Gluth feiner dunfelblauen Augen unter 
den jchwarzen Brauen und langen Wimpern 
eben jo wenig vergeffen, als die krankhafte Bläſſe 
des edlen Gefichtes, feine einnehmende Stimme 
und feine Kenntniß der meiſten europäiſchen Spra— 
chen wurde ſpeciell als ein Erkennungszeichen an— 
gegeben, und dabei ganz naiv bemerkt, er trage 
im Sommer kein Halstuch, ſondern einen umge— 
ſchlagenen Hemdkragen. Es ſchien alſo, daß die 
proferibirenden Herren ſelbſt eine Ahnung hatten, 
der Krieg dürfte fih doch troß dem, daß fie Kof- 
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futh als flüchtig mit Stedbriefen verfolgten, bis 
in den Sommer verziehen. 

Doch neben dieſer Bejchreibung war das 
Signalement feiner Frau fehr ungünftig, e8 wurde 
von ihr bemerft, fie werfe ftolge, hochmüthige 
Blide um fih. Die arme Frau! feit mehrern 
Sahren von Augenleiden behaftet, hätte man fie 
wirklich nicht am ftechenden Blicke erfannt, aber 
e3 war jedenfall empörend, eine Frau mit drei 
Kindern proferibirt zu fehen, deren älteftes nur 
acht Sahre alt war. 

Bei Meizaros mußte ed der Stedbrief eben- 
fall anerkennen, er habe ein offenes Hufarenges 
fit; bei Madarafz wurde boshaft bemerft, feine 
Gefihtsfarbe fei ſchwarzgelb, es hieß von ihm, 
er habe ein Zigeunergefiht und große Hände, 
die in einem blauen Madintofh ſtecken. — In dem 
vollen, gefunden Gefihte Szemere’s entdeckte der 
Steckbrief den Ausdruck tieffinnigen Nachdenkens, 
Sranyt war als ein neuer Adonis befchrieben, 
der jo eben aus den Händen eines parifer Schnei- 
ders hervorgeht; mein Mann war in der Pro— 
feriptionglifte nicht zu erkennen, und bei Nyary, 
der nie die Gefehe der Mode zu beachten ge— 
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wohnt war, war ausdrüdlicd bemerkt ‚feine Klei— 
dung unbekannt, jedenfalls elegant. Daß aud) 
Petöfy proferibirt war, erſchien fehr auffallend, 
es zeigte, daß die Deftreicher den Dichter ebenfo 
fürchteten, wie den Redner oder den Soldaten, 
feine Nechtung war ein Tribut, den Schli dem 
Genius brachte, denn Petöfy war nicht Depu— 
tirter, nicht Regierungscommiffär, er hatte feinen 
Antheil an der Sournaliftif, aber fein Name war 
wohlbefannt im Lande, jedermann nannte dei 
Dichter mit Stolz, der, noch nicht fünf und zwan— 
zig Sahre alt, der größten Popularität fih er— 
freute. Petöfy, im Sahre 1823 geboren, war der 
Sohn eines Cſärdawirthes!) in Unterungarn, der 
zugleich Fleifcher war. Der Knabe befuchte die 
Dorfichule, Später das Collegium von Debreczin, 
und wurde dann gemeiner Soldat. Er gab aber 
darum literarifche Befchäftigungen nicht auf, und 
einige Eleine Gedichte, Die in diefer Epoche in den 
Sournalen gedrudt wurden, erregten Aufmerkſam— 
feit. Doch das öftreihiihe Soldatenleben, den 


1) Gjarda, das Wirthshaus auf der Haide, ganz wie 
ein orientalifher „Khan,“ 
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Launen eines brutalen Korporals und der oft noch 
brutalern Arroganz des öſtreichiſchen Officiers 
ausgeſetzt, wurde dem jungen Dichter vollkommen 
unerträglich; er verließ den Dienſt und engagirte 
ſich als Schauſpieler bei einer wandernden Ko— 
mödiantentruppe; er war aber nicht beſtimmt, 
der Garrick ſeines Vaterlandes zu werden. Auf 
einer ſeiner Wanderungen kam er nach Peſth und 
ließ mehrere ſeiner Gedichte drucken. Die Kritik 
verfuhr etwas ſtrenge mit ihm; Petöfy beſaß die 
ganze Empfindlichkeit des Autodidacten und hatte 
etwas von der Nohheit des Sohnes der Pufzta, 
aber feine Gedichte waren durchweht von dem le— 
bendigen frifchen Hauche der Natur, Diefe ein- 
fahen Töne der Haide machten auf die Fünftlich 
gebildete Gefellihaft von Peſth denfelben Ein- 
druck, den die tiefgefühlten Gefänge von Burns 
auf die geglättete englifhe Lyrik des vorigen 
Sahrhunderts gemacht hatten, — Petöfy ward an— 
fangs ftreng getadeft, man warf ihn häufige Form— 
loſigkeit vor und die Unbedeutendheit einiger ſeiner 
Gedichte; der Dichter antwortete auf dieſe zum 
Theil wohlbegründeten aber oft gehäſſig formu— 
lirten Bemerkungen in einer höchſt unwiſſenſchaft— 














= Mic 


lichen Weile, in der feine Unerfahrenheit mit dem 
Stolze des verfannten Dichtergenies auf feltfame 
Weiſe gepaart war, Eine Novelle, Die er nun 
drucken ließ, bewies. feinen, Mangel angefellichaft 
licher Bildung, er kannte die Geſellſchaft nicht, 
die er beſchrieb. Uebrigens war; feine Kleidung 
ganz in Uebereinſtimmung mit ſeinen Begriffen, 
um feinen Preis, hätte er einen ſchwalbenſchwei— 
figen Frack, eine Krawatte, Handſchuhe oder einen 
hohen Hut mit ſchmaler Krempe getragen. Diefe 
Eigenthümlichkeiten hielten ihn, von, den focialen 
Cirkeln in Peſth entfernt, und ‚machten ‚ihn bitter 
gegen. die: Geſellſchaft. Doch „bald, machte, der 
lieblihe Reiz, der ‚feine; Gedichte, characterifirte, 
die Naturlaute, Die in. ihnen ertönten, und die 
immer vollere Rundung ihrer Form, feinen Na— 
men: befannt und populär; feine, Eden. fchliffen 
fih ab, er heurathete ein Tiebenswirdiges Mäd— 
hen und verjöhnte ſich etwas mit der, Geſchmack— 
loſigkeit des. franzöſiſchen Kleiderfchnittes, aber ex 
blieb ‚der geſchworne Feind der Krawatte, 

Er begann num geößern ‚Antheil, am, politiz 
hen Zeben zu nehmen; er war. in feinen Anſich— 
ten ein Republicaner,. Als im März 1848. die 
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Revolution durch alle Hauptſtädte Europas ſchritt, 
war Petöfy am 15. März an der Spitze jener 
Peſther, die die Cenſur de facto abſchafften, als 
fie in die Druckerei Landerer's eindrangen und 
einige Strophen eines von Petöfy improvifirten 
Gedichtes und ihre eigene Petition an die Statt- 
halterei roth dructen, und damit in Maffen nach 
Dfen zogen, wo die Statthalterei ihrer Petition 
augenblicklich zuſtimmte. — Petöfy fand die Con» 
ceffionen, die der in Preßburg verfanmelte Land» 
tag in Wien verlangte, und die demfelben gewährt 
wurden, ungenügend, er ftedte als Partheizeichen 
die rothe Feder auf und agitirte für die Repu— 
blik, doch die Männer, die in diefen kritiſchen Ta— 
gen des Ueberganges durch die öffentliche Mei— 
nung zu Führern aufgerufen wurden, Klauzäl, 
Nyary und Pulſzky brachten diefe Frage unmit— 
telbar vor eine öffentlihe Verfammlung, wo Die 
Nepublicaner in einer unbedeutenden Minorität 
bfieben. Petöfy wollte feine neue Spaltung her— 
vorrufen und unterwarf fich der Entfeheidung der 
Mehrheit, aber feine Anfichten, die er bei Diefer 
Gelegenheit entwidelt hatte, fchloffen ihn von der 
parlamentarifchen Laufbahn aus, er konnte es 
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nicht durchfegen zum Landtag gewählt zu werden, 
trogdem daß feine Gedichte im Schloffe des Herrn 
und in der Hütte des Bauern gefungen wurden. 
AS der Krieg ausbrach, ging er zur Armee, doch 
Dem war der einzige General, mit dem er ſtets 
in gutem Einverſtändniß blieb, er begleitete ihn 
auf feinen Fühnen Zügen gegen den wallachifchen 
Landſturm, gegen Buchner, gegen die Auffen, und 
zeichnete fih in mehr als einem Gefechte aus, 
Doch wenn er nicht den Säbel in der Hand, zu 
Pferde ſaß, dichtete ev Gefänge der Freiheit und 
des Sieges, in denen er Bem verherrlichte, feinen 
Lieblingshelden, den einzigen, der für feine Anti 
pathie gegen Krawatten Nachficht hatte, Meiza- 
ros der Kriegsminifter, ein Mann von der auf— 
richtigſten Gutmüthigfeit und Freundlichkeit, wollte 
dieſe Nichtbeachtung der militäriihen Vorſchriften 
nicht erlauben, und fandte Petöfy zum Profofen, 
als der Dichter auch als Hauptmann ſich weis 
gerte, ein Halstuch zu tragen. Petöfy rächte ſich 
durch einige bittre Epigramme und verlieh Die 
ungrifhe Armee, um bei der Siebenbürgifchen 
einzutreten, wo er der Liebling Bem's wurde, 
Seit den letzten unglüdlihen Gefechten war er 
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verſchollen; es ift unbefannt ob er in der Schlacht 
fiel, oder ob er das unglüdlihe Schickſal jener 
Honveds theilte, die verwundet in Siebenbürgen 
zurüdblieben, und duch den wallahhifchen Lande 
ſturm in die Salgminen gefchleudert "wurden, 
oder ob er verkleidet in Ungarn herummwandert, 
auf eine Gelegenheit wartend, die es ihm möglich 
macht, entweder zu feinen Freunden zu gelangen, 
die jet in der Türkei gewaltſam zurüdgehalten 
werden, oder jene glüclichern zu erreichen, Die Die 
gaftfreien Ufer Englands betreten fonnten. 

Auch meine Gedanken wandten fich ftets nach 
England, feitdem ich endlich Nachrichten erhalten 
hatte, mein Mann ſei daſelbſt glücklich angelangt. 
Durch die Umftande zu paffiver Nefignation ges 
zwingen, wiünfchte ich wenigſtens für die Zukunft 
die Mittel mir zu verfchaffen, um meinem Manne 
zu folgen. Sch fihrieb daher einen umftändlichen 
Bericht über meine Lage und die meiner Kinder 
an meine Eltern nah Wien, und bat fie,. min 
und den Kindern einen Paß für die nächiten Mo— 
nate zu verfchaffen, da ich nach der bevorftehen: 
den Geburt meines Kindes abreifen wollte, doc) 
die Poftverbindung war abgefchnitten, ich mußte 
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mid) Daher entjchliegen, mein Stubenmädchen, eine 
Deftreiherin, an ihren Geburtsort zurüczufenden 
und übergab ihr die Briefe an meine Verwand— 
ten, Ich fiegelte natürlich die Papiere nicht zu, 
doch das Mädchen fürdhtete auf der Straße be— 
ftohfen zu werden, und nähte Die Briefe mit ihrem 
Gelde in ihr Kleid ein. 

Einige Tage nach ihrer Abreife erhielt id) 
einige unleferlihe Zeilen, mit Bleijtift gefrigelt, 
nur mit Mühe konnte ich entziffern, daß fie von 
dem armen Mädchen aus dem Gefängniß kamen. 

ALS fie. in Balafa Gyarmath, dem Markt: 
orte in der Nachbarſchaft unſers Schloffes ange— 
fommen wir, wurde ihr der Paß abverlangt, doch) 
der Beamte, der mit dem Bifiren der Päſſe be— 
traut war, erkannte bei dieſer Gelegenheit das 
Mädchen, er hatte fie oft in unferm Haufe geſe— 
ben, wo er in frühern Zeiten mehrmals gaſtfrei 
empfangen worden war. Das Mädchen wurde 
hart examinirt und duch Kreuzfragen beläſtigt, 
nicht nur ob fie etwas in Hinficht meines Manz 
nes wüßte, fondern auch über mich und jelbft 
meine armen Eleinen Kinder. Die Unterfuchung 
wurde darauf auf den nächſten Morgen vertagt, 
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und ihr geſtattet in das Gaſthaus zurückzukehren, 
doch den nächſten Morgen wurde ſie abgeholt und 
dem Kerkermeiſter übergeben, der ſie entkleidete und 
ihre Kleider unterſuchte. Man fand die Briefe 
und ihr Geld, beides wurde der öſtreichiſchen Mi— 
litärbehörde zugefandt, das Mädchen aber in ein 
Zimmer gefperrt, wo fie endlich Mittel gefunden 
hatte, mir den Zettel zuzufenden, der mich mit 
ihren Unfällen befannt machte. 

Sch war in nicht geringer Verlegenheit, was 
id) eigentlich thun follte, Wenn ich mich an die 
öftreichifehen Behörden wende, war der Ort mei- 
nes Aſyls verrathen, und wenn die Gegend, wo 
ich verborgen Tebte, vom Feinde befegt würde, 
war dann Feine Ausfiht vorhanden, zu meinem 
Manne zu gelangen. Doch das Mädchen fonnte 
ih auch nicht ihrem Schickſale überlaffen, ohne 
zuerft alles zu verfuchen, was ic) zu ihrer Netz 
tung beitragen könnte; ich fehrieb daher an früs 
here Bekannte, von denen ic) wußte, daß fie ein- 
flußreich feien, ich erhielt aber feine Antwort. 

Drei Wochen vergingen, da kehrte mein 
Mädchen unerwartet zurüd. Sie verdanfte ihre 
Befreiung aus der Feftung Ofen, wo fie zuletzt 
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gefangen gehalten wurde, ausſchließlich der freund— 
lichen Vermittelung eines Oeſtreichers, der zu— 
fällig von ihr gehört hatte und die Erledigung 
ihrer Unterſuchung beſchleunigte, als er ſich von 
ihrer Harmloſigkeit überzeugte, die endlich bei der 
Endunterſuchung auch von dem Kriegsgerichte an— 
erkannt wurde. Es war aber auch ſchwer zu be— 
greifen, warum ſie ſo lange gefangen gehalten 
wurde, da der Inhalt der Briefe, die bei ihr ge— 
funden worden waren, ſich durchaus nicht auf Po— 
litik bezog, und ſelbſt von den Behörden für voll 
fommen inoffenfiv erklärt wurde, Natürlich fragte 
ich fie über jedes Detail ihres Abentheuers aus, 
was mich aber am meiften erfchütterte, waren ihre 
Nachrichten über den Grafen Louis Batthyany, 
dem fie im Gorridor neben ihrer Zelle begegnet 
war, Sie hatte ihm wenige Monate früher in 
Dedenburg gejehen, doc) feine Züge waren fo ver: 
ändert, Daß fie ihn nicht erkannt hätte, hätte er 
fie nicht angefprochen, Wie konnte es aud) an— 
ders fein! Louis Batthyany’s Adlerblick, getrübt 
durch die Finfternig des Kerkers, fein ftolzer Sinn, 
jeine ariſtokratiſche Zurückhaltung ausgeſetzt der 
indiſereten Unterſuchung von Kerkermeiſtern und 
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Polizeibeamten und Dfficiereit, gewöhnt mit ges 
meinen Nafuren zu verfehren!! Graf Batthyäny, 
der edle Sprofje der Palatine, der mächtige Füh— 
rer feiner Nation, der kühne Vorkämpfer des Kö— 
nigthums, gefangen genommen im Augenblicke wo 
er fam, den Frieden zu vermitteln, und von Kriegs- 
gericht zu Kriegsgericht geichleppt! Was muß er 
gefühlt, was muß er gelitten haben! — 
In dieſer Epoche, im Monat März Here 
higte Hurban abermals unfere Nachbarſchaft mit 
feinen Horden, die wegen ihrer Exceſſe fo berüch- 
tigt wurden, daß felbft die öftreichifchen DOfficiere 
diefe Waffenbrüder verliugneten. Wo immer fie 
fi) nahten, wurde alles Werthvolle forgfältig eins 
gepackt und außer ihrem Bereich in’ Sicherheit 
gebracht. Auch wir behielten nur das Allernoth- 
wendigfte im Haufe und fandten alle Luxusarti— 
fel an entferntere. Orte. Selbft in den flavifchen 
Gomitaten wurde das Volk jo erbittert, daß es 
nicht ſchwer wurde, einen Landſturm gegen Diefen 
Häuptling und feine Spießgefellen aufzubieten. 
Da es unmöglich) war, den Landfturm Durch re 
guläre Truppen zu unterftügen, wurden die Nas 
tionalgarden aufgefordert mitzuziehn. 
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Sch fah ſelbſt mehrere dieſer Bauernhelden, 
die fih mit Wein und Branntwein zu diefem 
Zuge ftärkten, ihre eifernen  Heugabeln muthig 
ſchwangen, und triumphirende Blicke ihren ſchrei— 
enden Kindern und weinenden Weibern zuwar— 
fen, die jet der Schläge der Liebe!) und des 
Zornes ficher alle nicht gedachten und in Angft 
waren, daß ihre Männer und Väter ‚nie wieder- 
fehren würden. 

Doch die Angft der Weiber hatte Feine zu 
harte Probe zu beftchen , der Feldzug dauerte 
nicht ange. Hurban's Horden zerſtäubten bei 
dem 'erften Anblide eines ernjten organiſtrten Wi- 
derftandes, umd jene, die nicht leichtfüßig genug 
waren, um in der Flucht ihr Heil fuchen zu kön— 
nen, ergaben fich willig den Siegern. 

Ein Bürger und Nationalgardift von Röcze, 
einem ſlaviſchen Flecken in Gömör, machte durch 
feine martialifhe Haltung einen folhen Eindrud 
auf Hurban’s flüchtige Truppen, daß ihrer jechle 
fih ihn ergaben und ihre Waffen ihm überliefer 

ı) Die Slovakin glaubt, day ihr Mann fie nicht 


fiebe, daß er fie verachte, wenn er fie nicht von Zeit zu 
Zeit gelind abprügelt. 
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ten, doch der Held. meinte, es fei unter feiner 
Würde, die Waffen feinen Gefangenen nadhzutras 
gen und befahl ihnen, ihre Gewehre ſelbſt zu 
tragen und ruhig vor ihm berzuziehen, wenn aber 
einer von ihnen: den geringſten Verſuch machen 
würde zu entfliehen, wolle er fie alle ſechſe er— 
hießen, Sie gehorchten mit Unterthänigfeit, der 
wadere Gardift hatte aber noch das Glück, in 
einer Weile einen feindlichen Tambour zu fangen, 
dem er befahl, einen Wirbel zu ſchlagen. Diefer 
wohlbefannte Ton lockte noch vier Flüchtlinge aus 
ihrem Verſteck, Die fich ebenfalls. ergaben, So 
fehrte der Nationalgardift im Triumphe mit self 
Gefangenen nad) Haufe zurück; doch als die Ge- 
wehre der fürchterfichen Hurbaniften in Röcze uns 
terfucht wurden, fand es fi), daß man mit Die: 
fen freilich feinen großen Widerftand Teiften fonnte, 
fie waren alle falfch geladen, das Kugelende der 
Patronen nad) unten. Hurban, felbft Fein. Sol- 
dat, hatte es verfäumt, feine Leute ordentlid zu 
drillen. Doch die Gefpanfhaften von Saros und 
Abaij, wohin diefe Braven flohen, erfuhren, 
wie fehr fie das Plündern verftanden, zulegt zer— 
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freuten fie fih nad) Haufe, ein Theil kehrte mit 
der Beute nach Galicten zurück. — 

Hurban felbit hatte, fobald er von der Anz- 
näherung der Ungarn hörte, ſchon am Vorabend 
des Angriffs das Weite gefucht; doc) er Tieß eine 
pomphafte Proclamation zurück, in der er feine 
Truppen zu muthigem Widerftand und ftandhaf- 
ter Ausdauer aufforderte, bis er mit der Verſtär—⸗ 
fung anfomme, die er zu fuchen fich entfernte, 
Doch troß feiner Vorficht verdanfte ex feine Ret— 
tung nur der Schnelligkeit feines Schimmels, den 
er zu veiten pflegte, wahrfcheinlich zu Ehren fei- 
nes Lieblingshelden Spatopluf, des Königs der 
Marahanen (Groß-Mähren), deffen Reich fich (in 
der zweiten Hälfte des neunten Sahrhunderts) bis 
an die Donau erftredte. Er wurde von Arpad, 
dem ‚Fürften der Ungarn, gefehlagen und über die 
Karpathen zurückgetrieben. Die Volksfage erzählt, 
Arpad habe ein weißes Roß mit rothem Pferde- 
zeug an. Svatopluk (Zventibold) zum Gefchenfe 
gefandt, und dafür fo viel Weidegrund verlangt, 
als die Roſſe der Ungarn bedürften, und fo viel 
Waſſer, als ihnen zur Tränfe nöthig wäre. Sva— 
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topluk ſandte nun am Arpad sein Bündel Heu 
von der Haide Alpar und einen Krug vom Waſ—⸗ 
jer der Donau, und behielt den Schimmel. Arpad 
nahm das Gras und Waſſer im Sinne des Drients 
als Tribut und Anerkennung der Oberherrlichkeit 
an, ſetzte ſich in den Bett des Landes und vers 
jagte Svatopluk, als dieſer fich widerjegen wollte, 
Sp ward Ungarn durch den König der Marahas 
nen verfauft, „ein Königreich für ein: Pferd,‘ 
Doch Spatopluf tröftete fich auf feiner Flucht, 
daß, wenn auch das Land verloren war, wenigs 
jtens der Schimmel und das Leben gerettet wurde, 
Das weiße Roß blieb aber ſtets der, Gegenftand 
des Nationalſpottes, mit dem der ungriſche Bauer 
den flovafifchen zu necken pflegte. 

Bald nachdem unfre Gegend von Hurban’s 
Horden durch den Landſturm befreit wurde, er— 
ſchienen am Mittag des 14. März zwölf Natio- 
nalgardiften aus Gömör auf dem Marktplatz des 
patriotifch gefinnten Städtchens Loſonez, das fo 
wie die ganze Nögräder Gefpanfchaft den Oeſt— 
reihern gehorchte, — in den Dörfern rings herum 
lagen döftreichifche Soldaten. Der Führer. diefes 
kecken ungrifhen Häufleins riß die ſchwarzgelbe 
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Fahne hinab, die durch die Deftreicher auf den 
Kirchthurm aufgepflangt worden war, nahm den 
durch die Deftreicher ernannten Bürgermeifter ge 
fangen, und fandte ihn ſammt einigen Taufend 
Paar Schuhen, die für die Faiferlichen Soldaten 
beftellt waren, nad) Miskolcz. Die erftaunten 
Bewohner Loſoncz's erichraden anfaugs über die 
Kühnheit diefer Handvoll junger Leute, doch da 
es der Vorabend des Suhrestages der Bewegung 
in Beth war, ertönte bald in den Straßen des 
Städtchens Fröhliche Muſik bei feſtlichem Fadel- 
ſchein. Am nächſten Morgen wagte man in Bar 
laſſa Gyarmath vor dem Gomitatshanfe ähnliche 
Demonftrationen, über die die öftreihifchen Offi— 
ciere in Nograd und der kaiſerliche Commiſſär 
Baron Majtbenvi ſich höchlichſt entrüfteten. Lo— 
fonez mußte beftraft werden, mehrere Gompagnien 
Fußvolf, eine Escadron Uhlanen und eine Rake— 
tenbatterie wurden beordert, dahin zu marfchiren. 
Majthenyi wollte in Begleitung einiger feiner 
Freunde die Angelegenheit unterfuchen und be— 
ftrafen , aber er wagte es nicht, die rebellifche 
Stadt felbit zu betreten, er blieb ungefähr eine 
deutsche Meile von Lofonez entfernt, auf dem 
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Landſitze eines. feiner Begleiter, und wartete auf 
die Verftärfung, um die er an den: Commandan⸗ 
ten von Neufohl gejchrieben hatte, 

Zwei Tage vor dem Einrüden der. Dejtreis 
her in Loſoncz war der ungrifhe Major Beniczky 
mit einigen Gompagnien halborganifirter Honved’3 
nad. Gömör gefommen, um fein Bataillon zu 
completiven und die Autorität der ungriſchen Res 
gierung in der dortigen Gegend aufrecht zu erz 
halten. In Rima -Szombath erhielt er Nachrich- 
ten, daß Loſoncz das Schrecklichſte erwarten Dürfte, 
viele Einwohner waren geflohen, Beniezky durfte 
nicht länger zögern. — 

Am zweiten April verfinfterte ein Dichter 
Schneeſchauer die Luft, und erfchwerte den Marſch 
der Truppen Beniczky's. ES waren fiebenhuns 
dert Mann Zußvolf, die meiften von ihnen ärm— 
lich ausgerüftete NReeruten, mit zwei Sechspfün— 
dern, Die duch zwei und dreißig Hufaren gedeckt 
wurden. Beniczky hatte feine Reiter nad) und 
nad aus den Spitälern zufammengefucht, fie ger 
hörten zu verſchiedenen Regimentern, es waren 
aber entſchloſſene Männer. Als fie ſich bis auf 
eine Stunde Weges der Stadt genähert hatten, 
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famen ihm einige Bürger entgegen mit der Nach— 
richt, daß außer den Truppen von Balaſſa Gyars 
math nun auch andere von Neufohl eingerüct 
feien, zufanınen an dreitaufend Mann Infanterie, 
eine Divifion Cavallerie mit einer Raketen-Bat— 
terie. Selbſt wenn dieſe Nachricht nicht ganz ges 
nau war, ſah Beniczky doch, daß er einer bedeus 
tenden Uebermacht gegenüber ftehe, der fein Häuf—⸗ 
lein kaum gewachfen fein konnte. Er redete da— 
ber feine Truppen an: ‚Helden,‘ ') fagte er, „wir 
finden in Loſoncz nicht nur den Feind, den wir 
erwarteten, jondern bedeutend mehrere, ihre Anz 
zahl ift der unfern weit überlegen, habt ihr den 
Muth fie anzugreifen?‘ — „Wie viele find ihrer?“ 
fragte ein alter Hufar, „wie viele gegen einen 2 
— „vier oder fünf Deftreicher gegen jeden von 
uns,‘ antwortete der Commandant. — „Sc 
glaube,‘ meinte der gemeine Held, „wenn ihrer 
nicht zehn gegen einen find, meiftern wir fie ſchon.“ 
Beniczky gab den Befehl zum VBorrüden. 

Um neun Uhr waren die Deftreicher von 

+) Die ungrifchen Negimenter wurden felbit in ven 


öftreichifchen Armeen feit jeher ſtets als „Helden“ anges 
forschen, jeder Gemeine heißt Közvitez (gemeiner Held). 
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Balaſſa Gyarmath in Loſoncz eingerüdt, die Ca— 
vallerie wurde in der Vorſtadt und in dem weſt— 
lichen Theil des Städtchens einquartirt, die In— 
fanterie rückte auf den Marktplatz, wo die meiſten 
im Caſino und in den nächſten Häuſern verſorgt 
wurden. Gegen eilf Uhr kam das Detachement 
von Neuſohl unter der Führung des Majors an, 
eines gebornen Ungars, der jetzt gegen ſein Va— 
terland kämpfte, Offieiere und Soldaten waren 
durchnäßt und halberfroren, das Wetter war un— 
gewöhnlich rauh. Die Officiere eilten, ihre Klei— 
der. zur wechſeln, die Gemeinen zum kochenden 
Fleiſchtopf; niemand achtete, daß die Ungarn im 
Anzuge ſeien, es wurden keine Vorpoſten aufge— 
ſtellt, einige Wachpoſten an dem Eingange der 
Stadt ſchienen genügend. 

Doch che noch die Mittagsglocke ertönte, 
ſprengten drei Huſaren in vollen Gallop durch 
die Straßen, ſie hielten mitten auf dem Markt— 
platze, ſahen ſich ſtolz um und ſchienen die Oeſt— 
reicher zu ſuchen, die nirgends zu ſehen waren. 
Einige Schüſſe aus dem Fenſter des Wirthshau— 
ſes, wo die kaiſerlichen Soldaten einquartirt wa— 
ren, begrüßten unſere Helden, einer von ihnen 
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fiel, doc) im jelben Momente wurden die zwei 
kecken Reiter Durch ihre neun und zwanzig Ka— 
meraden verftärkt, die mit den zwei Kanonen nach— 
gefommen waren, diefe wurden gegen das Gaſt— 
haus und das Caſino gerichtet und abgefeuert. 
Die Uhlanen hatten fih endlich auch geſammelt, 
ihr Rittmeifter ließ angreifen, Dod) ein wohlgeziel- 
ter Schuß traf fein Pferd, er jtürzte und coms 
mandirte im Fallen „Uhlanen zurück,“ fie flohen 
in Unordnung. Das wohlunterhaltene Feuer Der 
Kanonen nöthigte die Soldaten im Gafino und 
im Gafthaufe zur Uebergabe, der Widerftand des 
Feindes war gebrochen, die in der Stadt vertheils 
ten Soldaten hatten feine Zeit, fid zu cencen- 
triven. Beniczky hatte jo genaue Notizen über 
die Maßregeln der Deftreicher, Daß er jeine Leute 
gerade auf die wichtigiten Punkte führte und ihre 
Dffieiere gefangen nahm, ehe dieſe noch die Ger 
fahr geahnet hatten, Giner der höhern Dfficiere 
wurde überrafcht, als er ſich eben raſirte, und 
entfloh mit halbem Bart und ohne Rod, er ließ 
feine Bagage, fein Geld und felbft fein Schwert 
und feine Uniform den Ungarn zur Beute, Seine 
Soldaten folgten feinem Beifpiele, eben fo Baron 
H, 17 
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Majthenyi, der nur mit Mühe, nachdem er zwei 
Tage und Nächte fich verfteckt hatte, in das Haupt: 
quartier des Generals Ramberg nad) Balaſſa Gyar- 
math entkam. 

Die Trophäen diefer Kleinen Expedition wa- 
ven glänzend, Die fieben hundert fünfzig Ungarn 
hatten zweihundert fechzig Gefangene gemacht, 
und den vierfach überlegenen Feind zerftreut. So 
unerwartet war der Angriff gewefen, daß die Flücht— 
linge nur ihr Xeben retteten und bedeutende Beute 
zurüdliegen, die Militärfaffe, die Kapelle, die 
ganze Bagage und Munition, die Dfficierspferde 
und ein Theil der Pferde der Uhlanen fielen den 
Ungarn zu, die nicht mehr ald drei Mann verlo- 
ven hatten. 

Unter den Gefangenen befanden fich mehrere 
Dfficiere, an ihrer Spike der Major, ein gebor- 
ner Ungar. Seine Gefangennehmung war cha— 
racteriſtiſch, er jaß gerade zu Tiſche und ſprach 
mit mehreren Herren, die bei ihm waren, über 
die Guerillas, die in diefer Epoche durch den 
Minifter Szemere, der ald Negierungscommiffär 
in Oberungarn weilte, in dem Nachbarcomitate 
organifirt wurden. Der Major erfundigte ſich 
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verächtlih um einige Wageftüde dieſer kecken Bur- 
ſchen, von denen er gehört hatte, und ließ fi 
beſonders jenes Abentheuer erzählen, in Folge 
defjen er eingerüdt war. „Es wäre wirklich ein 
Hauptipaß, wenn diefe Burſchen es wagen wür- 
den, uns hier zu überfallen, e8 wäre ein herrlis 
ches Hafenhegen,‘ meinte er. Doc bei dieſen 
Worten ertönte der Allarmruf, der Major rief 
aus, „ich glaube gar, fie find wirflih da,“ und 
eilte ans Fenfter. Ein Bewaffneter bog eben um 
die Ede in die Straße, „it der nicht geffeidet 
wie ein Honved 2?“ fragte der Major den Haus: 
herren. „Es iſt ein Honvéd,“ antwortete diefer, 
„und da iſt ein Zweiter, ein Dritter, Vierter und 
Fünfter.“ Der Major jchien fi) etwas unheim— 
lich zu fühlen, er befahl, das vordere Hausthor 
jollte geichloffen werden. Doc der Diener, der 
den Befehl ausführen jollte, traf vor dem Thore 
einen Honved-Lieutenant mit drei Mann und Maf- 
jen von begleitendem Volk, der ſich um den ein- 
quartirten öftreichiichen Dffieter erfundigte, Der 
Diener ſchrie laut, „hier ift fein Officier einquar- 
tirt,“ aber alle Zeute wiejen mit dem Finger auf 
das Fenfter des erften Stodes, der Honv@d-Offi- 
175 


cier trat ein und in wenigen Gecunden war das 
Schwert und die Papiere des Majors in feinen 
Händen. Gr blätterte in dem Tafchenbuche, und 
als er darunter unter den officiellen Schriften 
auch eine öftreichifche Banknote von Taufend Gul- 
den fand, gab er fie feinem erftaunten Gefange- 
nen zurück und fagte: „Herr Major, meine Pflicht 
it, Ihre Papiere in Befchlag zu nehmen, Diefes 
gehört nicht dazu.‘ — 

Der Major wurde noch denfelben Tag mit 
den andern Gefangenen nad Rima Szombath ab- 
geführt, und in einem der beiten Häufer in Die- 
fem Städtchen einquartirt. Mehrere feiner alten 
Bekannten befuchten ihn bier, jo wie die höhern 
Gomitatsbeamten, iner von Diefen, der die große 
Niedergefchlagenheit des Gefangenen bemerkte, — 
da dieſer feft überzeugt war, er werde, weil er 
gegen fein Vaterland die Waffen getragen hatte, 
als Hocverräther erichoifen werden, — fügte ihm, 
daß die Ungarn ihre Gefangenen nicht nur hu— 
man, fondern fogar großmüthig behandelten. Ein 
anderer forderte ihn auf, fein Vergehen gegen 
fein Baterland dadurch zu führen, daß er nun . 
für daſſelbe Dienfte nehme. „Nein,“ fagte der 


— 2360 — 




















’ 


— % — 


Gefangene, „ich bin deſſen nicht würdig, ich habe 
als geborner Ungar gegen mein Vaterland ge— 
kämpft, dies kann mir nie verziehen werden.“ 
Später behaupteten die Oeſtreicher, die ſich 
der verfehlten Expedition von Loſoncz ſchämten, 
— und ſie glaubten es auch vielleicht, — daß 
der kecke Angriff Beniczky's mit den Bewohnern 
von Loſoncz verabredet war, und daß dieſe die 
Honveds in ihren Kellern verſteckt gehalten hät— 
ten, fie drohten daher, daß fie bei ihrer Rückkehr 
die Stadt zeritören wollten.') Wenn das Geſetz 
Gefinnungen trafen darf, die ſich nicht in Hand— 
lungen äußern, fo hätte dieſe Drohung einen 


2) Die Zeritörung Loſoncz's durch die Nuffen ſteht 
in feiner Berbindung mit diefen Drohungen. Als die Ruſ— 
fen Anfangs Auguit das Comitat befeßten, und mehrere 
Dfficiere in Loſoncz an Per Tafel des Gaſthauſes ſaßen, 
das durch die Attaque der Honveds am 2. April merk— 
würdig geworden war, wurden fie abermals dur eine 
Guerilla überfallen und aufgefordert, ſich zu ergeben, fie 
verweigerten dies und vertbeidigten fich verzweifelt, bis fie 
alle fielen. Die Folgen diefes Ereignifjes waren fchredlich 
für die Bewohner, ihre Häufer wurden auf Commando 
geplündert und niedergebrannt, wer das Feuer löſchen 
wollte, niedergehauen. Das Städtchen iſt noch jeßt eine 
Brandſtätte. — 
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Rechtsgrund, denn niemand kann es läugnen, daß 
die Loſonczer mit ihren patriotifchen Landsleuten 
fompathifirten. Doc wenn fie auch) freudetrunfen 
waren,als die Kaiſerlichen ein panifcher Schreden er- 
griff, fo it e8 Doch wahr, daß fie felbit nicht weniger 
überrafcht waren als die Deftreicher. Der alte 
faiferlihe Hauptmann hatte vollfommen Recht, 
als feine jüngern Gameraden heftig gegen Die 
Sympathien declamirten, die die Hufaren in Lo— 
fonez gefunden hatten, wenn er jagte: „Sit e8 
denn unnatürlih, daß die Ungarn für ihre Brü- 
der Sympathie fühlen? dürfen wir denn Sym— 
pathien erwarten? Unfer 2008 ift das gemeine 
2008 fremder Eindringlinge.“ — 








Achtes Kapitel. 
Die Epoche der ungrifhen Siege. 


Als in der eriten Periode des Krieges Die 
ungrifhe Armee fih an die Theiß und Maros 
zurüdgezogen hatte, blieben in den Feſtungen 
Leopoldftadt, Komorn, Eſſegg und Peterwardein 
ftarfe Garnifonen, doch in Leopoldftadt war der 
Feltungscommandant Obrift Ordödy, ein Mann 
von ſchwachem Character; troß des Widerfpruchs 
de Truppencommandanten Obrift Baron Med- 
nyanszfy und des Artilleriecommandanten Ma- 
jors Gruber, übergab er dieſe Feſtung gleich 
nad) der dritten Beſchießung auf Gnade und 
Ungnade. Einige Monate fpäter, als die ruf 
fiihe Hülfe nahte, fandte ihn Haynau für acht— 
zehn Jahre in den Kerker und ließ die friegs- 
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gefangenen Dfficiere Baron Mednyanszfy und 
Gruber hängen. Auch in Effegg gelang e8 den 
Officieren der Befagung, den entichloffenen Grafen 
Caſimir Batthyany zu entfernen, worauf Obrift 
Földvary die Feſtung an Feldmarfchalllieutenant 
Nugent übergab. Komorn und Peterwardein waren 
befagert. Als nun nach der Vereinigung der zwei 
Hauptarmeen und der Vertreibung der Ruſſen 
aus Siebenbürgen duch Bem die Regierung in 
Debreszin Ende März glaubte, der Moment ſei 
gekommen, die DOffenfive zu ergreifen, wurde 
Perezel mit dem ſchwächern Truppencorps zum 
Entjag von Beterwardein geſandt, Bem follte die 
Serben im Banat zu Paaren treiben und Sie 
benbürgen gegen jede Invaſion Ihügen, Görgey 
aber die Hauptarmee nah Pefth und Komorn 
führen, während Kleinere Corps Arad und Te 
mesvar belagerten. Perczel entledigte ſich feines 
Auftrags glänzend. Supplikatz, Der ſerbiſche 
Woiwode, war plötzlich geſtorben; General Theo— 
dorovich, der ſeine Stelle vertreten ſollte, zog 
ſich zurück; die Serben mißtrauten ihm und 
nahmen, durch Obriſt Puffer geführt, eine Schlacht 
unweit von Tomaſſovacz an; — fie wurden ge 
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ſchlagen und zerſprengt. Perczel führte nun ſeine 
Truppen gegen das für uneinnehmbar gehaltene 
Szent Tamas, das ein Jahr früher den Ungarn 
jo langen Wideritand geleijtet hatte; und Obrift 
Földvary, der löwenmuthige Bruder des ſchwa— 
hen Eſſegger Commandanten, erſtürmte die Ver— 
ſchanzungen mit dem Bayonette und zerjtörte fie, 
Peterwardein ward entjeßt, Die ganze Baäcska ges 
fünbert ; nur Titel nnd fieben Orte im Ejajfiften 
Diftriet, duch Moräſte geſchützt, hielten ſich 
unter dem Serben Knieſanin. — In derſelben 
Zeit drang eine Golonne der fiebenbürger Armee 
durch das Maros- Thal ind Banatz Weipfirchen, 
Semlin und Pancſova ftedten die Ddreifarbige 
Fahne auf. Mit diefen Golonnen famen aber 
auch die im vorigen Jahre aus diefen Gegenden 
vertriebenen Deutihen und Ungarn zurück und 
übten Rache gegen die Serben, die ihre Dörfer 
geplündert, ihre Aecker ſich angeeignet, ihre Fa— 
milien gemordet hatten. Perczel war nicht im 
Stande, in der Bacsfa Nepreffalien zu verhin- 
dern, um jo mehr, als die Serben an mehreren 
Drten die Honvéd's verrätheriih im Schlafe 
überfielen und oft im ihren Quartieren mor: 
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deten; — mehrere ferbifhe Ortſchaften wurden 
jetzt zerjtört. 

Doch die Siege in der untern Gegend wur: 
den durch die großen Schlachten in Schatten ger 
ftellt, in denen die Huuptarmee unter Görgey’s 
Führung die vereinten Heere Windiſchgrätz's, 
Schlick's und Jellachich's zu Grunde richtete. 
Bei Tapio Bicsfe wurde am 3. April Sellachic) 
durch Damianics gefchlagen, den 9, die Gene: 
räle von Windifhgräg bei Iſaszegh durch Klapka 
und Damianics, wo die öſtreichiſchen Batterien 
alle in Sturm genommen wurden. Am 5. zo— 
gen die Ungarn in Gödöllö ein, einem Flecken 
nur drei Meilen von Peſth entfernt. Die Deft- 
reicher waren jo ſchnell von hier retirirt, daß 
Koffuth am Abend fih in dafjelbe Bett nieder: 
legte, welches Fürſt Windiſchgrätz am Morgen 
defjelben Tages verlaffen hatte. Koſſuth's Ge- 
genwart im Hauptquartier fteigerte den Muth 
der Truppen zum Enthuſiasmus; jelbjt Görgey 
Ihien Ddiefem allgemeinen Gefühle nachzugeben. 
Als Koſſuth am Morgen feiner Ankuft in Gö— 
döllö fein Schlafzimmer verließ, fand er Görgey 
in jeinem Mantel gehüllt an der Schwelle deſ— 
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felben jchlafen, er hatte augenfcheinlich hier die 
Naht zugebraht. Koſſuth fragte höchlich er: 
ftaunt, was Dies zu bedeuten habe? — Görgey 
fagte ihm: „Iſt es nicht natürlich, daß der 
Präfident von feinem treueften Generale bes 
wacht wird 2 

Koſſuth erließ bier eine Proclamation, in 
der er verficherte, Biſchof Horvath werde näch— 
ftend die ungrifhe Armee auf dem Rakos ſeg— 
nen. Sedermann glaubte dieſer VBerficherung feit, 
dem Heldenmuthe der Ungarn fonnte ja nichts 
widerftehen. Damianics, Klapka, Graf Leinin- 
gen, Anezih, Nagy Sandor und Obrift Föld— 
vary, der zweite Bruder des Helden von Szent- 
Tamas, waren die Männer des Tages, während 
man Görgey vorwarf, er benüge feine Siege 
nicht hinlänglich. Aulich wurde von dieſen zu— 
rückgelaſſen, um Peſth zu bedrohen, während 
Görgey ſelbſt ſeinen Zug gegen Komorn fort— 
ſetzte und Koſſuth überredete, nach Debreczin 
zurückzugehen. 

Am 10. April ward General Götz bei 
Waitzen durch Görgey geſchlagen und fiel. Graf 
Leiningen zeichnete ſich bei dieſer Schlacht durch 
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ſeine Tapferkeit aus. Der ungriſche Feldherr 
ließ den gefallenen öſtreichiſchen General mit al 
fen militärischen Ehren begraben, man hörte den 
Donner der Kanonen, die über fein Grab abs 
gefeuert wurden, im Peſth; fie verfündeten den 
Einwohnern, daß die Deftreicher fid) nicht Tanz 
ger in der Hauptjtadt halten Eönnten, Der fid) 
Aulich in glänzenden Neitergefehten täglich nä— 
herte. Windiſchgrätz wurde jest abberufen, Feld: 
marjchalllieutenant Welden übernahm das Come 
mando, verließ Peſth am 18, in der Nacht und 
eilte amı vechten Donauufer gegen Komorn, um 
Görgey zuvor zu kommen. General Hengt wurde 
in Ofen als  verlorener Poſten zurücdgelaffen. 
Doh am 19. wurde Wohlgemuth bei Nagy 
Surlöo, duch den combinirten Angriff von 
Damianics und Klapfa, aufs Haupt gejchlagen, 
am 26. Welden felbjt unter Komorn, wo Knes 
zich den Ausschlag gab, der unter den Kanonen 
der Deftreicher den Donauübergang erzwang. 
Die Deftreicher flohen in wilder Berwirrung 
nad) Preßburg, Komorn war entjeßt. Ein uns 
geheurer Jubel bemächtigte fich jeßt des ganzen 
Landes. Die ftolze öftreihiiche Armee war im 
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Laufe von drei Wochen ſechsmal gefchlagen, von 
allen Seiten kamen Siegesnachrichten, Wien zit- 
terte; doc Görgey blieb auf halbem Wege fte- 
ben ; ftatt feine Siege mit der Elite der Armee 
zu verfolgen und Dfen zu cerniren, jandte er 
bloß zehn Taufend Mann vorwärts und wandte 
fih, nachdem er in Komorn eine Woche lang 
gezaudert hatte, mit 30,000 nah Ofen zurüd, 
um die Feftung zu nehmen. War e8 BVerrath 
oder Unentichloffenheit? — ich weiß es, nicht, 
jedenfalls war es aber nur Görgey's Zaudern, 
das den Deftreihern die Zeit gewährte, ſich 
duch die Hülfe Rußlands zu verftärfen. 63 
jcheint, der General wollte die Möglichkeit der 
Unterhandlung mit Deftreih nicht abjchneiden. 
Dielleicht war es auch Neid gegen Koſſuth, er 
wollte dieſem die höchſte Gewalt nicht gönnen, 
nod) fie aus den Händen des Präfidenten ans 
nehmen ; denn Koſſuth hatte es ihm oft gefagt, 
was immer das Ziel feines Ehrgeizes fei, er 
möge es ausfprechen und Koſſuth werde ihn dazu 
verhelfen. Doch Görgey haßte jeden, der über 
ihm fand, und während der Siegestaumel das 
ganze Land ergriffen hatte, nährte er in feinem 
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Officierscorps jene Abneigung gegen jede Civil—⸗ 
gewalt, die ohnehin bei dem Militär fid) fo leicht 
äußert, Der Grund zum fpätern Unglüd des 
Zandes wurde jeßt gelegt, die Spaltung mit 
Borbedacht vorbereitet, 

Während im ganzen Lande der Kampf der 
Leidenſchaften und der Waffen alle Gemüther er- 
füllte, und fein Getofe fich über Berg und Thal 
erſtreckend, ſelbſt mein friedliches Aſyl erreichte, 
wurde mein jüngfter Sohn geboren, von Frem— 
den umgeben, entfernt won feinem Water, der 
ihn mit freudigem Segen bewillfommt hätte, 
Doc) die Fremden lächelten den neuen Weltbür- 
ger mit den Gefühlen vorforgender Liebe für Die 
hülfloſe Unſchuld an. Sie pflegten den Säug— 
ling und mich mit jener Sorgfalt, die nur jene 
wohlwollenden Naturen kennen, die ſich frei von 
dem eiſigen Egoismus erhalten haben, welcher 
allein das Gemüth unempfindlich macht für das 
Wohl und Wehe feiner Mitmenfchen, Umgeben 
von folcher Freundlichkeit lebte ic) ſorglos, Die 
peinigende Sorge ift ja meiftens mur ein Kind 
künſtlicher Bedürfniffe, ſchuldloſes Unglück und 
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unerfchütterlicher Glaube erzeugen jenen Muth, 
vor dem die Franfhafte Sorge entflieht. 

Meine herrlichen Freunde verfucdhten mich 
zu unterhalten, fie nahmen ihre Zuflucht zum 
Kartenfpiele mit einem feiften Francisfanermönd, 
der uns täglich zu befuchen pflegte. Diefer Zeit: 
vertreib war für uns natürlich feine ermüdende 
Aufregung, jondern eine harmlofe Unterhaltung, 
die der Mönch mit jo viel Späßen würzte, Daß 
er ung ſtets zum Lachen brachte. Er war der 
gefunde Repräjentant des Epicuräismus, gute 
Speifen und Getränfe, mit Ausnahme der gei- 
ftigen, die er nie genoß, gingen ihm über Alles 
und gaben ihm die vollfommenfte Zufriedenheit 
und Seelenruhe, Sein größter Genuß war, Al- 
les, was er hatte, mit Sedermann zu theilen, 
dem er begegnete, fein leckres Mahl, feine ma— 
gere Börfe und feine joviale Heiterkeit, Gewiſ— 
fenhaft in der Erfüllung feiner religiöfen Pflich- 
ten, — er war der Ortspfaffe und Hauscaplan 
des Schloffes, neben dem ich jet wohnte — 
überließ er fich, fobald er diefen Genüge geleiftet 
hatte, dem Genuß jeglicher erlaubten „Freude, 
die ihm erreichbar war, Die Faftenzeit war für 
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ihn ſtets eine harte Probe, die ex jedod männ— 
fih beitand, indem er fih für die Entbehrung 
des Fleifches durch Fluthen von Kaffee entſchä— 
digte, von dem er, — eines Tages zu Gaſt ge— 
laden, — nicht weniger als dreißig Taſſen 
nahm. — Er machte häufige Ausflüge in die 
Umgegend, er war überall gern geſehen und 
ſchien unentbehrlich bei jedem Feſte. Mit der 
Politik hatte er eben ſo wenig zu ſchaffen, als 
dieſe mit ihm, doch fehlte er nicht bei politiſchen 
Verſammlungen, von denen er wußte, daß ſie 
ſich in eine Unterhaltung und Spielpartie auf— 
löſen würden; man ſah ihn regelmäßig am Kar— 
tentiſch, und es ging das Gerücht, — wir wiſ— 
ſen, wie verläumderiſch die Gerüchte zu ſein pfle— 
gen, daß, als er einſt mit ſeinem Wagen auf der 
ſchlechten Straße umgeworfen wurde, ein Spiel 
Karten aus ſeiner Kutte herausfiel. 

In früherer Zeit hatte er einſt Wien be— 
jucht, doch nie ſprach er von den Abenthenern 
feiner Neife. Die Urjache dieſer bei ihm unge- 
wöhnlihen Zurückhaltung waren die namenlofen 
Verlegenheiten, in die er ſich Dabei verwickelt 
hatte und die zu jener Zeit zu viel mehr Scher- 
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zen Anlaß gegeben hatten, als jelbit feine qut- 
müthige Gemüthsitimmung ruhig ertragen konnte. 
Als er zuerſt die öftreihifche Hauptſtadt betrat, 
verierte er fich gleich; deutſch verſtand er nicht, 
und ſprach daher Jedermann vergeblich ungriſch 
an, höchlich verwundert über die Unwiffenheit 
der Deutjchen, die er bisher wegen ihrer Ger 
lehrſamkeit von fernher bewundert hatte, und die 
er num unwiſſender fand, als feine Dorfjungen, 
von denen Seder ihn ſtets verſtand. — Nachdem 
er lange fruchtlos umherwanderte und ſchon ganz 
müde an Geiſt und Körper war, flieg ein Licht: 
gedanfe aus dem Dunklen Abgrund feiner Ber: 
zweiflung auf, — er fuchte und fand ein Klo— 
jter, er hatte e8 an der Außenfeite erkannt. Hier 
ruhte er aus, und erfundigte fih in gutem 
Mönchslatein um feinen Weg, und nie war er 
glücklicher und jtolzer auf feine hohe literarifche 
Bildung, jo wie auf die feiner Mitbrüder, als 
bei diefer Gelegenheit. Doc) dies war nur eine 
vereinzelte Epifode feiner großen Reife, von den 
andern ſchwieg er ſtets und wurde fehr ernfthaft, 
wenn man die Kaiferjtadt erinnerte, 

An Dfterdienftag überfiel unfern Mönch re— 
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gelmäßig die größte Aengftlichkeit, Wie fürchtete 
er diefen Tag! er wagte es faum, fein Zimmer 
zu verlaffen, doch er mußte Gottesdienft halten, 
er mußte zur Kirche, In frühern Zeiten hatte 
er oft von dem ungrifchen Vorrecht des Diter- 
montags zu freien Gebraud) gemacht, das der 
ungrifchen Sitte zufolge den Männern erlaubt, 
jedes Mädchen, dem man begegnet, mit Waffer 
zu beſchütten +). Doch am Dienftag haben die 
Mädchen das Recht Neprefialien zu üben, Uns 
jer Mönch theilte durchaus nicht die Anficht der 
Bauernmädchen, Die es für eine Auszeichnung 
halten, gleich) den Roſenknospen begoffen zu wer— 
den und daher die Burfchen für ihre Aufmerk- 
famfeit mit einem Frühftüf und Wein in den 
ungrifchen, mit Branntwein in den flavifchen 
Theilen des Landes bewirthen. Unſer Mönch 


1) Der Urfprung diefer ungrifchen Sitte ift mir un— 
befannt, doch in Indien finden wir ein Felt, das an dies 
fen Gebrauch erinnert. Während des Frühlingsfeites 
„Huli“ wird Jedermann mit Wohlgerüchen und rothem 
Staube überfhüttet. Iſt nicht vielleicht die ungrifche 
Sitte in mehr als zufälliger Verbindung mit der indifchen ? 
baben die Ungarn vieleicht ihr Dfterbegießen aus dem 
Driente mitgebracht? 
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war am Oſtermontag zu häufig in das fröhliche 
Getümmel ſeiner geiſtlichen Heerde hineingeriſſen 
worden, er hatte den Kopfputz zahlloſer Mädchen 
zerſtört und ihre Locken durchnäßt, dies konnte 
die weibliche Jugend ſeiner Gemeinde nie vergeſ— 
ſen, ſie hatte ihm eine überfluthende Rache ge— 
ſchworen. Lange gelang es dem Mönch, dieſer 
zu entgehn, indem er unbemerkt ſich in die Kirche 
ſchlich, ſo daß Niemand ihn auf dem Wege ſah, 
doch endlich wurden ſeine geheimen Gänge ent— 
deckt und ein Hinterhalt gelegt, aus dem ihn der 
heftigſte Platzregen überſchüttete. Seit dieſem 
Tag des Gerichtes war für unſern Mönch der 
Friede und die Ruhe vom Oſterdienſtag gewichen, 
und nie war er mit Frauen liebenswürdiger und 
ihnen mehr unterthänig, als in der Woche, die 
dieſem für ihn ſchrecklichen Jahrestag vorausging. 

Auf mich machte die Oſterfeier den Eindruck 
feſtlichen Friedens. Die Bauernmädchen gingen 
mit weißem Vortuch, das ihre dunkeln Unterröcke 
beinahe ganz bedeckt, mit rothen Miedern und Stie— 
felchen, das Haar mit Bändern durchflochten, in 
die Kirche, begleitet von ihren Aeltern, ihre Eleis 
nen Gefchwifter an der Hand führend. Die vers. 
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heiratheten Frauen tragen unausbleiblid ihre 
ftattlihen Hauben von eigenthümlichem nationafem 
Schnitt, die Männer ihre Schafspelze mehr oder 
weniger reich in Farben geftickt, dem Einkommen 
de3 Gigenthümers gemäß. Die Burfhen find 
weniger gleichförmig gekleidet, wir jehen fie bald 
mit breiten gefticten weißen Hemdärmeln und 
loſen Saden, bald in dem eng anliegenden Tuch— 
leide, doch der Leicht gefräufelte Schnurrbart 
und die Sporen an den Füßen geben ftet3 ih- 
rem Ausfehen den eigenthümlichen nationalen 
Character. — 

Wir hatten faum Die Zeit, uns an dem 
Anblick Friedlihen VBergnügens zu erfreuen, öſt— 
reihifche Truppen waren von Neuem in die Ge— 
gend eingebrochen, in der ich lebte. General 
Benedek hatte Rofenau, eine Stadt im Gömörer 
Gomitate, beſetzt. Eine der erſten Maßregeli, 
die er ergriff, war die fatholifche und proteftan- 
tiſche Geiftlichfeit, die Givilbeamten und Bewoh- 
ner der Stadt zu einer Verfammlung zu berufen, 
fie waren beifammen, als der General in den Saul 
trat, der Biſchof von Rofenau hatte natürlich den 
Ehrenplatz am obern Ende der Tafel eingenommen, 
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Der General ſchob ihn brüsfe bei Seite, be- 
deckte fich mit feinem Hut und hielt eine Rede, 
in der er erklärte, die ganze ungrifche Revolution 
ſei nichts als eine Empörung der Proteftanten, 
unterftügt durch die völlige Abwejenheit des Ge: 
fühls der Pietät gegen die Obrigfeit bei dem 
Volke, wahrjcheinlich meinte er, nad) dem Bei: 
jpiele der Achtung der geiftlichen Autorität, das 
er fo eben gegeben hatte, die Militärobrigkeiten, 
‚und ſchloß mit der Aufforderung, auf die pro— 
teſtantiſchen Geiftlihen und Sculmeifter als auf 
die eigentlichen Anjtifter der Revolution ein be- 
ſonders wachſames Auge zu haben, Um aber feiner 
Nede den gehörigen Nachdrud zu geben, führte er 
als praftiiche Erklärung deffelben fünfzehn der an— 
gejehenften Bürger der Stadt als Geißeln mit fi. 
Und diefer General war jelbjt ein Proteftant und 
ein geborner Ungar ! Doc) eine Armee wie die 
öftreichifche, die ſelbſt für Civilklagen einen pri— 
vilegirten Gerichtsſtand hat und den allgemeinen 
Landesgeſetzen nicht unterſteht, bildet ſtets einen 
getrennten Staat im Staate, und ſie hatte die ganze 
Erecutivgewalt in Oeſtreich factiſch an ſich geriſſen. 
Der esprit de corps einer ſolchen Armee vergißt 
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natürlich Vaterland und Religion in der Trun— 
kenheit prätorianiſchen Uebermuthes. — 

General Vogel, der auch im April die * 
Gegend beunruhigte, bewies eben ſo wenig Hu— 
manität und guten Willen wie Benedek, er that 
nichts, um ſich beliebt zu machen, weder bei dem 
Volke noch ſelbſt bei jenen Einzelnen, die weniger 
von den Gefühlen der Vaterlandsliebe durchdrun— 
gen waren, als die große Maſſe der Nations 
General Vogel ſchleppte die Stadträthe von Leut— 
fchau und mehrere der reichjten Bewohner Diefes 
Zipſer Städtchens mit fi, ohne Rückſicht auf ihre 
politifhe Neberzeugung ; er erlaubte es, daß dieſe 
harmlofen Leute durch) die Soldaten gemißhan— 
delt wurden und entließ fie gegen ein Löfegeld 
exit, als er die Nachricht von den Triumphen der 
Ungarn erhielt. In Folge diefer wandte er 
fih raſch nach Liptau und verließ Ungarn in 
Eilmärſchen. Benedek eilte mit gleicher Haft 
nah Mähren. — 

Da ic) nun nichts mehr auf meinem Wege 
zu befürchten hatte, Fehrte ich in den erſten Tas 
gen des Mai's auf unfer Gut, das duch den 
Rückzug der Deftveicher frei geworden war. 
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Bei meiner Rückkunft fand ich auffallende 
Aenderungen, Der friedlich confervative Geift, 
„Die Achtung für das Eigenthum“ war geflohen 
vor den Eindringlingen, die durch ihre Hand- 
lungen offen ausfprachen, daß ihrem Urtheile zus 
folge die Männer, deren Grundfäße fie im Blut 
erjtiden wollten, und ihre Familien fein Necht 
auf perjönliche Sicherheit und noch weniger auf 
Eigenthum haben. Dod wird nie ein gerechter 
Rechtsanſpruch gewaltſam umgejtogen, ohne daß 
die Grundlage des Nechtes ſelbſt erfchüttert 
wurde, und ſelbſt das Gefühl dafür erjtirbt, die 
Willkür und Anarchie folgt natürlich auf Die 
Berbannung und Verwirrung der Begriffe von 
wohlerworbenem Eigenthum. — 

Auf unferem Gute wurde ein Ochjenfnecht 
von einem öftreichiihen Dfficier befragt, wen 
dies Gut gehöre, der Knecht nannte unſren Na- 
men, doch der Dffieier wies ihn barſch zurecht 
und jagte, das Gut gehöre der Regierung. Der 
Knecht Fonnte dies jo wenig begreifen, daß er 
glaubte, das Gut jei in der Zwifchenzeit verkauft 
worden und daher einige Tage fpäter auf Diefelbe 
Frage als Antwort den Namen eines Herrn 
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nannte, der mit dem ungrifchen Wort ‚Regie 
rung‘ (kormäny) einige Aehnlichkeit hatte, Es 
ging ihm durchaus nicht ein, Daß das Beſitzrecht 
gerade durch jene vernichtet werden könnte, die 
die Schüßer der Nechte fein follten. 

Uebrigens waren nicht überall die Begriffe 
des Eigenthumsrechtes jo tief gewurzelt; doc) ich 
machte häufig die Bemerfung, daß die Bauern 
fih nur dort Eingriffe in das Eigenthum ihres 
frühern Herren erlaubten, wo fie dazu durch hö— 
ber gejtellte Perfonen aufgefordert wurden, Die 
als Werkzeuge des Feindes handelten. 

Sc fand unfer Schloß in einem kellerähnli— 
chen Zuftande, ſelbſt die Atmofphäre in den 
ungelüfteten Zinnmern bewies es, daß meine Die: 
nerfchaft nicht an die Möglichkeit meiner Rückkehr 
Dachte, Sch Fam mir jelbft als eine vom Tode 
Auferftandene vor, Deren Leichenbegängniß ſchon 
längſt gefeiert worden war mit der obligaten 
Trauer für die Verftorbene und dem Glückwunſch 
für die Erben. — Meine Rückkehr wurde natür- 
lich mit Gefühlen der verfchiedenften Art begrüßt; 
ich fand, daß im Haufe und in der Küche eine 
Menge von Kleinigkeiten fehlten, und wenn id) 
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fragte, wo diefe wären, hieß es ftet3, „die Sol: 
daten haben fie genommen.“ Natürlich war Dies 
nicht wahr, die öftreihifhen Soldaten befäftigten 
fi) nicht viel mit Meublen und Küchengeräth, 
fondern ſteckten lieber Uhren, Silber und Juwelen 
ein, wie ich es felbft an einem Orte, den ich 
auf meiner Flucht bejuchte, gefehen hatte. Sch 
war erftaunt zu finden, daß Dienftboten, die ich 
immer als ehrlih und treu gekannt hatte, jo 
fchnell ihre Prlicht vergaßen. Doch das Volk 
glaubte, was ihrer Herrfchaft gegenüber unehrlich 
gewefen wäre, jet in Hinficht einer Regierung, 
die das ihrer Obſorge anvertraute Gut an fid) 
riß, volllommen gerechtfertigt. Sie hatten von 
diefer Regierung natürlich feinen andern Begriff, 
als daß es die Macht der Gewalt und der Will- 
führ fei, da ihre Nepräfentanten, die Dfficiere 
und Gommifjäre, feine Achtung vor dem Eigen- 
thumsrechte zeigten. Es konnte unter jolchen 
Umftänden nicht auffallen, daß communiftifche 
Ideen ſich jehr raſch verbreiteten. Das lebendige 
Beifpiel wirkt mehr als alle Publicationen Proud» 
bons und Pierre Lerour’s. Meine Dienftleute 
dachten, wenn ſchon die Hauseinrichtung in der 
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Gefahr ſteht geplündert zu werden, ſei es doch 
gerechter, daß ſie dieſelbe als Erinnerung an ihre 
Herrſchaft nehmen, als daß ſie durch die Solda— 
ten zerſtört werde. Als ich unerwartet zurück— 
kehrte, ſchämten ſie ſich zu geſtehen, daß ſie nicht 
beſſer geweſen wären als die Soldaten, und fan— 
den es bequemer das zu behalten, was ſie ſchon 
einige Monate lang benutzt hatten. 

Noch fehmerzlicher aber als dieſe Entdeckun— 
gen wirkte auf mich das Benehmen jener, die 
ihre moralifhe Unabhängigkeit den Deftreichern 
verfauft hatten, Jene die dem Drang der Um— 
ftände feige nachgegeben hatten, fuchten und fanz 
den zum Theil ihre Entſchuldigung in den Dro- 
hungen und Gewaltthätigfeiten, die an mehreren 
Orten Statt gefunden hatten; doch gab es noch 
manche andre Eigenthümlichfeit der Zeit und des 
Bolfes, das ihren Mangel an Muth erklärte, 
Die dffentlihe Meinung ſprach ſich jedenfalls 
gegen die Deftreiher aus, nicht einmal die, die 
officiell zu ihnen gegangen waren, und ihnen ges 
ſchmeichelt hatten, vertheidigten fie. Und doch 
war es nicht nöthig, fih) aus Furcht vor dem 
ungrifchen Terrorismus zu verftellen, denn ein 
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allgemeiner Characterzug im Nationalleben der 
Ungarn macht den Terrorismus beinahe unmög— 
lich, dies iſt: „die Gameraderie des Junkerthumes“ 
(Täblabirosäg), die dem pafjiven Stolz feudaler 
Unabhängigkeit, vereint mit dem Hafchen nad) 
Einfluß entſpringt. Ein Landbefiser hielt daher 
ftet3 an dem andern, felbjt wenn diefer zur ent— 
gegengejegten Parthei gehörte, alle bildeten eine 
Art von Freimaurerei Durch das ganze Land, 
und waren duch die Gleichheit der Intereſſen 
verbunden. Dieſe Solidarität der einflußreichiten 
Klaffe im Lande war die größte Garantie gegen 
Terrorismus jelbit in den Zeiten der Revolution, 
in denen das „Heute mir, morgen dir,“ ſich uns 
willführlih den Gemüthern einprägt. In Folge 
diefer Toleranz der politiihen Meinungen, die 
jede Strafe des Abfalles beinahe unmöglich machte, 
waren jchamloje Veränderungen in der Ueberzeu— 
gung nicht jelten zu jehen. 

Eines der lächerlichſten Beiſpiele dieſer Art 
gab einer unfrer untergeordneten Comitatsbeam— 
ten. Bor dem Einrücken der Deftreiher hatte 
er nicht nur den Befehlen des Vertheidigungs-Co— 
mite's Folge geleiftet, fondern gab ihnen die fa— 
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natifchefte Auslegung und übertrieb diefelben in 
der Ausführung. Er behauptete, jedermann ohne 
Nücficht des Alters und der Beichäftigung müſſe 
den Kreuzzug gegen den Feind mitmachen. Er 
gab feiner Gegenrede Raum, und zwang jeder 
mann die Waffen zu ergreifen, ſelbſt Die, Die 
durch das Decret der Regierung nicht verpflichtet 
waren auszuziehen. Doc als die Nationalgars 
den von Nograd den Marfchbefehl erhielten, wies 
er fich ſelbſt als krank aus, und hatte auch ohne 
Zweifel einen Fieberanfall; ich ſelbſt ſah ihn zittern, 
als der Arzt feinen Puls fühlte und erklärte, feine 
Unpäßlichkeit fei fo gering, daß er in einigen Ta- 
gen ohne alle Gefahr zur Armee gehen könne; 
doch der würdige Magiftrat erfühlte ſich glückli— 
cherweiſe abermals. — Als aber die Oeſtreicher 
einrückten, war er fo bereit, ſeine Grundſätze auf— 
zuopfern, daß er Feine Mühe ſparte, um die ‘Bro: 
elamationen Windiſchgrätz's zu publiciren. Er 
tief Volksverſammlungen zufammen und verfah 
die dftreichifchen Mlanifefte mit erläuternden Bez 
merfungen. Der beredtefte Schluß feiner Neden 
war aber folgender: „dieſe Befehle find etwas 
verfchieden von jenen, die ich Eud) vor einiger 
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Zeit ertheilt habe, aber wenn Ihr nicht gehorcht, 
ſo laſſe ich Euch hängen, — die Regierung hat 
gewechſelt, das Comitat hat gewechſelt, ich habe 
auch gewechſelt.“ — 


Als die Ungarn ſiegten, ging er nach De— 
breczin und ſuchte ein Amt, als aber ſein Be— 
nehmen bekannt geworden war, wurde er ausge— 
lacht, dies war ſeine ganze Strafe, man betrach— 
tete ihn als Narren, nicht als Verräther. — 


Ende Aprils und Anfangs Mai waren überall 
im Lande Feſtlichkeiten veranſtaltet zur Feier der 
Erklärung der Lostrennung Ungarns von Oeſtreich. 
Der Beihluß, den der Landtag am 14. April 
faßte, daß das Haus Lothringen Habsburg den 
Thron verwirft habe, ward als die natürliche Folge 
jener Stellung angefehen, in die die jeßt in 
Wien berrfhende Parthei Ungarn mit Gewalt 
bineingezwungen hatte, als durch die neue 
Ollmützer Verfaſſung des Deftreihifchen Kaiſer— 
thums vom 4. März die ungriſche Conſtitution 
und geſetzliche Unabhängigkeit aufgehoben worden 
war. Jedermann wußte, daß das Miniſterium 
Batthyany und der Landtag von 1848 aufrichtig 
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jedes Mittel zur Ausgleihung verfuchten, Daß 
man bei dem erften Einrücken Windiſchgrätz's 
bereit war, ſelbſt die Gefege von 1848 auf ges 
jeglichem Wege zu modificiren. Doc) als es ber 
fannt wurde und felbjt von den loyaljten Anhän— 
gern des Kaiferhaufes nicht geläugnet werden 
fonnte, daß nicht nur die Reformen von 1848, 
fondern die alten conftitutionellen Rechte Ungarns 
durch das centralifivende Minifterium in Wien 
angegriffen würden, fo wurde der Kampf ein 
heiliger Krieg für unabhängiges Leben oder glor— 
reichen Tod! Die Erklärung vom 14. April war 
daher im Grunde nichts anders als Der Aus— 
druck von dem, was jedermann in Ungarn für 
unausweichlich hielt, als nicht nur Windiſchgrätz 
auf die Anträge des ungrifchen Landtags vom 
4. Sanuar mit den Worten, „er unterhandfe 
nicht mit Rebellen,“ und der Gefangennehmung 
des Grafen Batthyany antwortete, fondern das 
öftreichiihe Miniſterium es auch verfuchte, Un— 
garn ein papiernes Verfaſſungswerk aufzuzwingen, 
das unter conftitutionellen Formen die Gentraliz 
fation und den Abfolutismus einführte, die Mus 
mieipalinftitutionen und die Selbitregierung überall 
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zerftörte, um für die Burenueratie und das Pa— 
tronat des Minifteriums Naum zu gewinnen, 
Viele Leute glaubten, es wäre Flüger gewe— 
fen, die Erklärung nicht von Debregzin, fondern 
von Peſth aus zu erlaffen, wenn einmal Die 
Deftreicher ganz aus Ungarn vertrieben worden 
ſeien; es war eine Frage der Zeit für fie und fie 
glaubten das Moment Dazu jet nicht das geeig- 
netefte gewefen. Gegen die Maßregel ſelbſt aber 
außerte fich Feine Oppoſition; hatten doch Die 
Deftreicher ſelbſt durch ihre zweckloſe Zerſtörung 
überall bewiefen, daß fie Ungarn als ein fremdes 
Land betrachteten. — Koſſuths Politik in Hinz 
fiht diefer Erklärung war, alle bedeutenden Män— 
ner des Landes folidariich an die Nationalfache 
zu feſſeln, und jeden fernern Verſuch ſich mit 
Deftreich auszugleichen unmöglich zu machen, 
damit Das Volk wille, es werde durch feine Füh— 
ver nicht verrathen. Aus guter Quelle weiß ich 
es, daß alle Generäle die Maßre-el vom 14. 
April billigten, als Koſſuth in Hatvan, vor der 
Schlacht von Gödöllö vor ihnen feine Anfichten 
entwicelte; Görgey nahm Theil am diefer Confe— 
vonz. Später wurde erzählt, Görgey hätte fih 
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gegen dieſe Erklärung ausgeſprochen, nachdem 
dieſe die Beſtimmung des Landtags erhalten hatte. 
Doch wenn dies der Grund ſeines Haſſes gegen 
Koſſuth geweſen wäre, wie dies einige öſtreichiſche 
Journale behaupteten, ſo würde er ſicher im Mai 
nicht als Kriegsminiſter den Eid geleiſtet haben, 
den Beſtimmungen des Landtags Folge zu leiſten 
und die Reſolutionen des 14. Aprils aufrecht zu 
erhalten. — Auch in Loſonez ſollte die Erklärung 
der Trennung feſtlich begangen werden, der Zweck 
derſelben war auch hier, ſo wie es überall ge— 
ſchah, es dem Volke zu erklären, was die Motive 
geweſen ſeien, die die Repräſentanten zu dieſem 
bedeutungsvollen Schritte bewogen. Viele der 
Patrioten liebten ihr Vaterland zu ſehr, als daß 
ſie nicht deſſen Wunden und Gefahren genau 
gekannt hätten, und daher wünſchten, daß dieſe 
Demonſtration einen eben ſo einfachen als feier— 
lichen Character trage. Doch ein großer Theil 
des Adels im Nograder Gomitat Tiebte das Ge— 
pränge nnd ordnete das Feſt mit Dftentation 
an. Dies fand nicht viel Sympathie im Ganz: 
zen, da der ferne Donner der Kanonen noch) im— 
mer. verkündete, daß neue Opfer unter den Wäl— 
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len Dfens fallen, das durch General Henzi ver 
theidigt wurde, der ein Verräther an den Ungarn, 
jeßt als ein Held ſich benahm, wo er durd) die 
Deftreicher auf einen verlorenen Poſten geitellt 
war. 

‚Henzi war duch Meizäros, den Kriegsmi- 
nifter, im Sommer 1848 von Krafau nad) Uns 
garn berufen worden, wo ihm die Zeitung Peter: 
wardein anvertraut wurde. Doch zur Zeit des 
Einfall von Selladhich bemerkte man, der Com—⸗ 
mandant von Peterwardein unterhalte ein gehei- 
mes Ginverjtändnig mit den Serben in Karlovigz. 
Gr wurde daher im November nah Peſth beru- 
fen, um fid) zu verantworten. Kofjuth forderte 
ihn bier perſönlich auf, fih zu rechtfertigen und 
feine weitern Abfichten auszuſprechen, indem er 
ihm fogar frei ließ, Die Ungarn zu verlaffen, 
wenn er ſich verpflichtete, nicht gegen fie Waffen 
zu führen. Henzi, von Schweizer Eltern, die in 
öftreichifchen Dienft ftanden, in Ungarn geboren, 
wiederholte die Verficherungen feiner Anhänglich- 
feit an das Land feiner Geburt und trug fi) 
an, in Szegedin die Ausführung der Fortifika- 
tionswerfe zu leiten, die in dieſer Epoche projef- 
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tirt worden waren. Che das Bertheidigungs-Eo- 
mite über diefe Frage einen Beſchluß gefaßt hatte, 
näherte ſich Windiſchgrätz der Hauptiladt, die 
ungrifhe Regierung zog fih nah Debreczin 
zurück und da fie feine Geißeln mit fih nahm 
und Henzi fein verurtheilter .Gefangener ‚war, 
wurde er in Ofen zurüdgelaffen, wo er ſich gleich 
den Deftreichern -anfchloß. Es ſcheint, dag Win- 
difhgräg ihm fein zweidentiges Benehmen vor 
warf, und daß er, um feine Anhänglichfeit an die 
Sache Oeftreihs zu beweifen, das Commando 
einer Feftung annahm, die nicht haltbar war. 
Als die Deftreicher abgezogen waren und Die 
Ungarn Ofen zu belagern begannen, antwortete 
er auf ihre Angriffe durch das Beſchießen von 
Peſth, obgleich er von dort aus nicht angegriffen 
wurde, Diefe zwedlofe Zerſtörung der Haupt: 
ftadt erbitterte jedermann gegen ihn, er wußte 
Dies, und traute den Anträgen Görgey’s nicht, 
der ihn und der Garnifon freien Abzug verſprach, 
wenn er die Feftung übergeben würde, er vers 
theidigte Dfen bis auf das Aeußerſte und fiel 
im Handgemenge, als die Mauern erftürmt wurden, 

Am 22, Mai, gerade während Des Teiles 
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in Loſoncz, verbreitete ſich das Gerücht, Dfen fet 
im Sturm genommen worden, troß dem daß nod) 
feine Brefhe geichoffen war. Diefe Nachricht 
erwedte die höchſte Efitafe, niemand hatte zwar 
an diefem Reſultat gezweifelt und doch machte 
e8 einen überrafhenden Eindrud. Es war alfo 
fein Feind mehr im Herzen Ungarns, die Hauptz 
ftadt war befreit! Die tapfern Honveds wurden 
als Helden gepriefen, das ganze Verdienſt dieſer 
merkwürdigen That wurde ihnen allein, nicht 
Görgey zugefihrieben, von dem man erzählte, er 
habe gejagt, „Daß wenn er die Tapferkeit der 
Honveds jo ganz gekannt hätte, er die Feſtung 
viel früher, niht erft am fiebzehnten Tag der 
Belagerung, genommen haben würde,‘ Ich weiß 
nicht ob der ungrifche Feldherr Dies wirklich 
geäußert hat, ficher ift e8 aber, daß er dem Dr- 
den der Tapferkeit ablehnte, der ihm bei Diefer 
Gelegenheit von der Regierung zuerkannt wurde, 
indem er fagte, er verdiene ihn nicht. Diele 
nannten dies eine zur Schau getragene Beſchei— 
denheit, andre brachten diefe Ablehnung mit der 
Abneigung Görgey’s, im Einverftändniß mit Koſ— 
futh und den übrigen ungrifchen Führern zu 
13° 
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handeln, in Verbindung. Man erzählte, wie [non 
zu dieſer Zeit Görgey mit zwei fich entgegengeftell- 
ten Bartheien in Verbindung trat, die beide mehr 
oder minder Koſſuths Anfichten entgegenarbeiteten, 
Die eine diefer Partheien war die republifaniiche, 
an deren Spitze Szemere ftand, fie war nicht zahl- 
reich, und hatte, jo viel ich bemerfen konnte, feine 
reellen Sympathieen im Lande. In Koffuth 
fand fie feine rechte Stüße, der vom Anbeginn 
der Bewegung an, ihren Tendenzen nicht bejon- 
ders zugethan war. Nach dem 14. März, als 
Kofuth zum Gouverneur erwählt worden war, 
ernannte er Szemere zum Minifterpräfidenten, 
der in feiner erften Nede feine demokratiſchen und 
republifanifhen Tendenzen offen ausſprach, ohne 
durch) Koffuth und die übrigen Miniſter dazu autori— 
firt zu fein. Als Kofuth in Hinficht diejer Frage 
durch einige feiner Freunde um eine beftimmte 
Antwort erfucht wurde, fagte er, „die erſte Auf- 
gabe fei, das Vaterland und die Freiheit zu ret— 
ten, dies müſſe das Ziel jedes Vaterlandsfreundes 
fein, in Hinſicht der definitiven Regierungsform 
des Landes, könne nur die europäiſche Geſammt— 
Politik entſcheiden.“ 
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Die andre Fraktion, die Koſſuth entgegenz 
ftand, nannte fi) Die „Friedensparthei.“ Sie 
ſprach ftetS vom Vergleih) und Ausſöhnung mit 
Deftreich, doc) ftellte fie nie eine Motion in dies 
ſer Hinficht, fie war durch einige jener Deputirs 
ten gebildet, die jtetS Batthyany und feine cons 
eilintorifhen Maßregeln unterftügte, andre Mit— 
glieder dieſer Parthei hatten das erſte ungrifche 
Miniſterium jtetS heftig angegriffen, und enerz 
giſche Schritte angerathen, fie waren jebt „Mo- 
derados Funosos“. Sie waren mit der Politik 
Koſſuths unzufrieden, aber fie jchlugen nie etwas 
vor, was zu einen praftifchen Nejultat hätte 
führen fünnen, fie waren die Nepräfentanten der 
Negation. Zu diefer Parthei, die unter den De— 
putirten mehrere Anhänger fand als im Lande, 
gehörten die yperjönlihen Feinde und Neider 
Koſſuths. 

Ich bin natürlich nicht genug eingeweiht in 
die politiſchen Intriguen dieſer Periode, um ein 
Urtheil über dieſe Partheien auszuſprechen, ſo 
viel iſt aber gewiß und hat ſich durch die Ereigniſſe 
bewährt, daß jeder Patriot in Ungarn, welcher 
immer Parthei er auch angehörte, ſeit dem Ein— 
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bruche Jellachichs fühlte, er müſſe die alten Rechte 
feines Baterlandes vertheidigen, und als Die 
Deftreicher felbit die Parlamentäre gefangen nah— 
men, und von feinem Vergleich, jondern nur von 
unbedingter Unterwerfung hören wollten, ward 
jede Unterhandlung unmöglich. Jedermann folgte 
daher aus Pflicht und Nothwendigfeit dem Strom 
der Revolution, in den Ungarn durch die Politik 
Oeſtreichs gefchleudert worden: war. Daher vers 
einten fid) im September die Männer aller Par: 
theien zur Rettung des Baterlandes, und votirz 
ten einftimmig die Aushebung der Reeruten und 
die Emiſſton des Papiergeldes, Alle billigten 
den bewaffneten Widerftand, als fie fahen, daß 
die Gonftitution nicht amders erhalten werden 
fönnte, niemand widerfegte fi) der Erklärung 
vom 14. April, als fie vorgefchlagen und dann 
einftimmig votirt wurde. Doch Koſſuth hatte 
viele perſönliche Feinde, die Friedenspartei, 
die in den Sitzungen ſchwieg, verfuchte feinen 
Einfluß in Privatconferenzen zu paralyfiren, und 
Görgey war der Mann diefer Leute ſowohl wie 
der Republicaner, beide Partheien ſtützten fich 
auf feinen Ruhm, aber feine traute ihm völlig, 
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denn es ging das Gerücht, Görgey hätte vor 
dem Entjag Komorns glänzende Anträge von 
Deftreich erhalten, wenn er zur kaiſerlichen Ar— 
mee übergehen wolle, er habe fie zwar nicht ans 
genommen, aber er hatte fie angehört. Die 
glänzenden Siege Görgey's hatten den Eindrud, 
den diefe Gerüchte machten, wohl verwilcht, aber 
nicht ganz verlöfcht. 

Nach der Eroberung von Ofen war e8, als ob 
die ganze Bevölferung Ungarns aus. dem Kerfer 
fich befreit gefühlt hätte, Handel und Thätigkeit 
jederart drängten ſich wieder nach der Hauptftadt, 
die Truppenmärfche, die in allen Richtungen fid) 
bewegten, wurden überall mit dem größten En— 
thufiasmus begrüßt, das Volk blickte mit Stolz 
und Bewunderung auf feine Heldenſöhne. 

Ein Detachement Honveds marſchirte duch 
unfere Nahbarichaft, begleitet von mehreren Hu— 
garen; ein Herr, der aus Szecleny ihnen entge- 
gegangen war, um fie zu fehen, machte die Ber 
merfung, in diefer Truppe feien zu wenig Hu: 
Haren, doch einer derfelben, der diefe Bemerkung 
gehört hatte, antwortete gleih: „Gegen den 
Feind find wir ftets hinreichend.” Dieſer Sol- 
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dat gehörte augenfheinfih zu der Schule jenes 
alten Hußaren, der, al3 er im diefer Zeit den 
Recruten drillte, ihm mit großer Sorgfalt und 
Präcifion das Hauen lehrte. Der angehende Hu: 
Bar fagte, „jeßt möchte ich aber nicht nur Hiebe, 
jondern auch die Paraden lernen.‘ — „Das 
it vollfommen überflüfftg,‘“ meinte der Alte, „hau 
nur zu, der Deutiche wird pariren, nicht Du?“ 

Trotz Der unbezwinglichen Tapferkeit der 
Honveds, die jede Schlacht entjchieden hatte, blie— 
ben die Hußaren der Stolz des Volkes, fie gal- 
ten für die Verförperung des Heldenthumes der 
Nation. Im Saszbereny wurden zwölf von ih- 
nen, die erjten die nad) den Siege einrüdten, 
durch eine Deputation empfangen, mit der Die 
hübjcheiten Bauernmädchen in Feſtkleidern mitzo- 
gen. Eines diefer Mädchen bot dem MWachtmei- 
jter einen Blumenftrauß an, er nahm ihn, und 
bedankte ſich artig mit der Verfiherung, daß 
wenn er die Wahl hätte zwifchen hundert Du— 
caten aus den Händen Windiſchgrätz's und dem 
Blumenftrauß aus den ihrigen, er ficher den 
leßtern wählen würde, „Unter vier Augen‘ 
jeßte er hinzu, „würde ich Dir, ſchönes Mädchen, 
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mit einem Kuffe danken, doch hier auf offener 
Straße ſchickt fih das nicht.‘ — 

Bei dem Einzuge der Ungarn in Pelth er— 
regte niemand einen größern Enthufiasmus als 
die erſten Hußaren, die in die Hauptjtadt hin— 
einritten. Ueberfchüttet mit Blumen, die aus 
jedem Fenfter auf fie herabfielen, empfingen fie 
dieſe Huldigung mit ritterlicher Würde, — Doch 
jo ftolz fie auch waren, verfagten fie nicht ihre 
Anerkennung den wundervollen Heldenthaten der 
Honveds; bei dem Sturm von Dfen, fagte einer 
der Hufßaren , der fie die Mauern erflettern fah, 
zu feinem Gameraden, „jest ſehe ih, daß das 
Fußvolk doch aud zu etwas qut iſt.“ „Ja,“ 
fagte Diefer, ‚zum erſtenmale in meinem Leben 
wünſchte ich felbit ein Bakat!) zu fein.‘ — 


ı) Die Hußaren verachten gewöhnlich die Infanterie, 
und nennen dieſe Baka, weil fie Schuhe tragen, nicht 
Stiefeln. — 


Meuntes Kapitel. 
Von Peſth nach Debreczin. 


Sit Monaten konnte ih feine Nachrichten von 
meinem theuern Mann erhalten, jede Verbindung 
mit dem Nuslande war dur) die Deftreicher ab- 
'gefcehnitten. Ich beſchloß daher nach Peith zu 
gehen, um zu verfuchen, jenen Talisman zu er 
langen, nad) dem mein Herz fich jehnte, — einen 
Paß, mit dem ich fiher durch das öftreichifche 
Gebiet fommen könnte. 

Sch war beflommen, als id) die Hauptftadt 
betrat, id) fürchtete die Straßen, die id in blü- 
hendem Wahsthum gekannt hatte, durch die feu- 
rigen Bomben Dfens zerftört zu finden. Doch 
der Eindrud, den ich fürchtefe, war weniger pein- 
lich als ich geglaubt hatte, nur zwei oder Drei 
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jener pallajtähnlichen Häuferreihe, welche die Ufer 
der Donau ſchmücken, befonders aber das Ge— 
bäude, in dem die Deputirten ihre Siäungen ges 
halten hatten, waren an der Außenfeite bedeutend 
befhädigt. Das Innere der Häufer hatte am 
meiften gelitten, in welchen die Bomben durd) die 
Dede einſchlugen; — die zerftörten Mauern von 
Dfen zeugten von dem entichloffenen Widerftand 
Henzi's. 

Die Journale, die durch die Gegenwart der 
Oeſtreicher gewaltſam zum Schweigen gebracht 
worden waren, ſprachen ſich nun wieder laut aus, 
befreit von der Controle des Kriegsgerichtes. Na— 
türlich wurden auch viele falſche Nachrichten durch 
die ſo lange gefeſſelte Redſeligkeit der Herausge— 
ber verbreitet, dies war nicht nur unrecht, ſon— 
dern auch vollkommen überflüſſig, es hatten ſich 
genug Facten ergeben, die es klar bewieſen, daß 
die Oeſtreicher nichts gethan hatten, um die öffent— 
liche Meinung für ſich zu gewinnen, die, wie ſie 
wähnten, ihnen nicht ungünſtig war. — 

Eine der Geſchichten, die in dieſer Zeit all— 
gemein wiederholt wurde, ward mit ſo genauen 
Details erzählt, daß ich ſie hier nacherzähle, ob— 
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gleich ih nicht für deren vollkommene Begrüns 
dung bürgen kann. Frau von Guyon, die Gat- 
tin des Generals, war mit mehreren Damen, des 
ven Männer in die ungrifche Bewegung verwickelt 
waren, ruhig in Pefth zurücgeblieben, als Win: 
diſchgrätz eingerückt war; fie wurden Anfangs nicht 
beläftigt, doch kurz ehe die Deftreicher Peſth ver- 
laffen mußten, wurde Frau von Guyon durch das 
Kriegsgeriht aufgefordert, ein Document unter 
Androhung von Gefangenschaft zu unterfehreiben. 
Der Inhalt deffelben war: „Sch Baronin Splé— 
nyi, Gattin des Rebellen Guvon, verpflichte mich 
zur Scheidung von dem befagten Rebellen.‘ — 
Frau von Guyon gab unter Diefer Drohung ihre 
Unterfohrift, doch fie hielt ſich nicht durch diefelbe 
gebunden, da fte erzwungen war, fie verließ Pefth, 
und ging zu ihrem Manne, 

Sch glaube, daß diefe Erzählung vollfommen 
wahr fei, denn eine andere Dame, die feit dieſer 
Zeit in einer ähnlichen Lage ift, wie Frau von 
Guyon damals war, fann von den öftreihiichen 
Autoritäten noch immer feinen Paß erlangen, um 
zu ihrem verbannten Mann zu gelangen, dagegen 
ward fie aufgefordert, ihre Zuftimmung zur Schei— 
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dung von ihrem ihr gefeglich angetrauten Mann 
zu geben, und im Weigerungsfalle mit der Con— 
fiscation ihres Vermögens bedroht. 


Die Frau eines Deputirten, der mit dem— 
jelben Eiſenbahnzuge, mit dem die Krone des 
heiligen Stephan fortgeführt wurde, Peſth ver- 
laſſen hatte, war vor das Kriegsgericht geladen, 
um fi gegen die Anklage zu verantworten, daß 
fie die Krone eingepadt habe. Diefe Dame war 
frank und erwartete täglich die Geburt ihres Kin— 
des, fie machte das Kriegsgericht aufmerkfam auf 
ihren phyſiſchen Zuftand und fragte, ob fie denn 
in diefer Lage die geeignete Perſon fein konnte, 
um die Krone zu verpaden. Sie wurde noch 
einige Zeit durch das Kriegsgericht beläftigt und 
dann entlafen. 


Deftreihifhe Dffieiere waren in das ver: 
lafjene Quartier der Frau eines der Führer ein- 
gezogen; die Dame hatte nie Theil an Politik 
genommen, fie war ſchön und ein queigetroffenes 
Porträt zierte ihr Befuchzimmer, Einer der Ober- 
offictere machte gleich feine Cameraden darauf auf: 
merkſam, mit den Worten: „Betrachtet das Bild 
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gut, damit wenn ihr fie findet, fie uns nicht 
entwifche. 

Der öftreihifche General Fürft Serbelloni, 
der übrigens nicht lange in Peith blieb, ſprach 
fich offen gegen folhe Unmwürdigfeiten aus. Wä— 
ven mehrere Männer feiner Art in den Reihen 
der öftreichifhen Armee gewefen, jo würde weni- 
ger Blut auf dem Schaffot vergoffen worden fein, 
und Dejtreich hätte mehr Herzen gewonnen. Doc 
dies ſchien gar nicht Die Abſicht der Deftreicher 
zu fein, felbit ihre Bulletins waren in einem Stil 
abgefaßt, der die Gefühle erbittern mußte. Die 
meiften waren lächerlih und bloß für die Aus- 
fuhr ins Ausland fabrieirt, wo die Geographie 
Ungarns wenig befannt ift und die Karte nur 
jelten beim Lefen zu Rathe gezogen wird. Go 
ward der Schlacht am Branyiszko nicht erwähnt, 
Klapfa’3 Sieg bei Tofaj wurde in eine Niederz 
lage der Ungarn verwandelt, wodurd) es aber ein 
Räthſel blieb, warım denn Schlid nad dem 
Siege jo raſch nah Boldogkö, fünf Meilen 
hinter dem Schlachtfelde, retirirte, und die Sie- 
gesnachrihten am Morgen nach) der Schlacht von 
hier aus datirte. Bei Kapolna wurden dem Bul—⸗ 

















— 30 — 


fetin zufolge die Ungarn auf's Haupt geichlagen 
und Debregzin war bedroht. Die Entſcheidungs— 
ſchlacht von Iſaſzegh hieß eine Recognoscirung, 
der Rückzug nach Komorn eine Concentration der 
Armee. In Hinſicht des Entſatzes von Komorn 
erzählte ſogar der öſtreichiſche General, „es ſei 
ihm gelungen, die ungriſchen Truppen in die be— 
lagerte Feſtung hineinzudrängen.“ Alles dies 
waren officielle Berichte, an deren Richtigkeit zu 
zweifeln durch das Kriegsgericht verboten war. 
Doch die Oeſtreicher erreichten ihren Zweck in 
Hinſicht des Auslandes wenigſtens theilweiſe, die 
Wahrheit konnte nur ſchwer ihren Weg über die 
ungriſche Grenze finden, und die Breslauer Zeitung, 
die doch noch beſſer unterrichtet war als die übrigen, 
wurde durch die Allgemeine Zeitung nur mit Ver— 
achtung behandelt. Erſt als die Oeſtreicher aus 
Peſth vertrieben wurden, begann man an der 
Wahrheit ihrer frühern Berichte zu zweifeln. Die 
Sprache der Bulletins war übrigens eben ſo un— 
würdig und brutal, wie das Benehmen der gro— 
Ben Mehrheit der öſtreichiſchen Officiere. Die 
ungrifhe Armee wurde mit den Worten: Räu— 
berbanden, zufammengerafftes Gefindel, Scheufale 
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bezeichnet; ihre Generäle hießen Rebellenführer, 
ihre Beamten die berüchtigten Agenten Koſſuth's, 
der Landtag der revolutionäre Convent oder die 
Debrecziner Junta. Natürlich kümmerten ſich die 
Patrioten, die freudig ihr Leben, ihre Stellung 
und ihr Vermögen in die Schanze ſchlugen, we— 
nig um das gemeine Schimpfen ihrer Feinde; doch 
der Eindruck, den dieſe Berichte auf das Ausland 
machten, das durch die Vorſorge der öſtreichiſchen 
Diplomaten ſeit Jahrzehenden den Ungarn ent— 
fremdet geblieben, konnte mit um jo weniger 
Gleichgültigkeit betrachtet werden, als die ruſſiſche 
Sntervention ſchon häufig beiprochen wurde, Bon 
Debreszin jelbjt waren Befehle an die Comitats- 
behörden angelangt, daß das Boll auf den Ein- 
bruch der Ruſſen vorbereitet würde. — Troßdem 
wurde an Diefe Intervention nicht recht geglaubt; 
in den höhern Cirkeln der Gefellihaft gründete 
fid) Diefer Zweifel auf die moralifche Unmöglich— 
feit, daß Deftreich feinen Einfluß freiwillig auf- 
gebe, und ſich in die Arme und unter den Schuß 
feines gefährlichſten Nebenbuhlers ſtürze und feine 
Hülfe anflehe, um ein Land zurück zu erobern, 
das ohnehin an zwei Seiten an foldhe Gebiete 





ftößt, im denen Rußlands Gebote unwiderſtehlich 
find. Rußland, das. offenkundig die Donaufürz 
ftenthümer mit allen Mitten, die dem rückſichts— 
loſen Abjolutismus zu Gebote jtehen, duch Geld, 
Drohungen und Sutriguen unterwühlt, Rußland, 
das ſchon die Donaumindungen beherrſcht, follte 
durch Deftreich ſelbſt eingeladen werden, Ungarn 
zu überwinden, Diefes feitefte Bollwerk gegen den 
Einfluß und Despotismus des Nordens; dies 
ſchien unglaublich. Andere hofften, die ungrifchen 
Heerführer würden noch immer nad) Wien vor- 
rücken und dort den Frieden dietiren, der, wenn 
er noch fo harte Bedingungen der Dynaftie auf 
fegte, doch nie jo verhängnißvoll für das Kaiſer— 
thum werden fonnte, als wenn der Kaifer ein 
Vaſall Nuplands würde. Dann herrfehte auch 
bei allen Klaffen die Ueberzeugung, dag Frank: 
reich und England nie eine ſolche Intervention 
zugeben würden, da, wie es mir ein Mann aus 
dem Volke vorerzäblte, die Ungarn ihre Angele- 
genheiten ohne fremde. Hülfe jelbit geregelt hat: 
ten, 08 doch unrecht wäre, wenn jeßt fremde 
Hülfe gegen fie angewendet würde, wenn daher 
Rußland Gewalt brauchen will, werden es ſchon 
20 
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die andern Mächte verbieten. — Niemand Fonnte 
glauben, daß Frankreich Napoleon's Prophezeiung 
dadurch erfüllen werde, daß es zu gleicher Zeit 
republifanifch und Eofakifch würde, niemand dachte, 
die Ariftocratie Englands würde ruhig zufehen, 
daß die einzige gefunde Ariftoeratie des Conti— 
nents durch die bureaucratiiche Gentralifation Deft- 
reichs vernichtet werde, 

Mehr ald die gemeinen Angriffe der Wiener 
Preſſe und jelbit die drohende Invaſion der Ruſ— 
fen, die nur von ferne im Zwielicht der Furcht 
und Hoffnung erfchien, befchäftigte der Rückblick 
auf jene das öffentliche Intereſſe, die in den erften 
Tagen der patriotifhen Bewegung eine einfluß- 
reiche Stellung eingenommen hatten. Die meiften 
waren ftandhaft geblieben, jene, die ihre Grund: 
füge vergeffen hatten, waren im Ganzen mehr be- 
dauert oder verachtet, als gehaßt, das befiegte 
Volk haßt, das fiegende bedauert jene, Die es ver- 
riethen. — 

Dies war der Fall vorzüglih mit Szent 
Kiralyi, mit dem einft gefeierten Landtagsredner 
und Führer der liberalen Parthei in Peſth. Seine 
Gegner fürshteten die Schärfe feiner Logik, Die 
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fo oft den Knoten fophiftifiher Schönredneret durch— 
bieb. Er war ſehr populär geweſen, obgleich 
feine gewöhnliche Zerftreutheit ihn oft zum Ge: 
genftand des Gelächters machte. Ein Freund ber 
fuchte ihn einft am Morgen, Szent Kirälyi er 
fuchte ihn, einen Moment zu warten, bis er aus 
dem anftogenden Zimmer feinen Hut hole, um 
zufammen ausgehen zu können. Sein Freund 
feßte fih, nahm ein Buch) in die Hand und wollte 
endlich, als Szent Kirälyi mit feinem Hute zö— 
gerte, ihn im nächſten Zimmer fuchen helfen. Doc) 
wer bejchreibt fein Erſtaunen, als er die Thüren 
verfchloffen fand, — er z0g am Glockenzuge, nie 
mand erjchien, er mußte ſich gedulden. Dies fiel 
ihm aber Doch gar zu fehwer, denn er blieb ohne 
Mittagseffen bis ſpät in Die Nacht gefangen, wo 
Szent Kiralyi zurüdfehrte, ganz erſtaunt jeman- 
den in feinem Zimmer zu finden, — er hatte feiz 
nen Freund vollfommen vergeffen, und war ruhig 
feinen täglihen Gefchäften und Unterhaltungen 
nachgegangen. 

Bor dem März 1848 war Szent Kirälyi 
Pice-Gefpan des Peſther Gomitates. Das Miz 
nifterium Batthyany ernannte ihn zum Grafen 
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der Jazygen und Kumanen, an deren Spibe er 
fpäter als Givilcommiffär der Regierung gegen 
die Serben zog, und Dort viel Energie entwicelte, 
Doch er haßte Koſſuth, der fein Mitdeputirter 
auf dem Landtag 1847 war, mit ihm die Peither 
Gefpanfchaft repräfentirte, aber ihn auch durch 
die Ueberlegenheit ſeines Genies und ſeiner Be— 
redtſamkeit in den Schatten ſtellte. Seitdem Koſ— 
ſuth Präſident des Vertheidigungs-Comité's gez 
worden war, zog ſich Szent Kiralyi von der Po— 
litik zurück, und als Windiſchgrätz Peſth befegt 
batte, erließ der ehemalige Deputirte von Peſth 
eine heftige Proclamation gegen den Bertheidi- 
gungsausihuß, huldigte Windiſchgrätz und ver— 
läugnete alle jene Grundſätze, für die er früher 
gekämpft hatte. Als ſeine Landsleute nach Peſth 
zurückkehrten, floh er ſein Vaterland; er ging 
nach München und ſtürzte ſich in das Studium 
der Arzneikunde, ich zweifle aber, ob er mit all' 
ſeinem unläugbaren Talente ein Mittel finden 
werde gegen die Qualen der Erinnerung. 

Doch niemand bewies fo viel kühne Feigheit 
als Pazmandy, der Präfident des Repräſentan— 
tenhaufes und Mitglied des Bertheidigungsaus- 
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ſchuſſes. Hätte die Poeſie Griechenlands einen 
Gott des Neides gekannt, fo wäre Pazmandy 
der Typus feiner Darftellung, geworden. Die 
Zartheit der ſchlanken Geftalt erſchien nicht weis 
bifh, denn die Haltung war ſtolz. Seine Züge 
waren edel, feine Farbe fahl, das wechjelnde 
Feuer feiner duchfichtigen ſanften Augen erinnerte 
bald an die Gazelle, bald an die Ruhe des Tir 
gers. Sein. gefülliges einfchmeichelndes Bench: 
men, feine Stimme mild und glatt wie die jchil- 
lernde Schlangenhaut, alles Dies bezeichnete ihn 
als den gefährlich fähigen Mann, noch gefährli- 
cher für fich ſelbſt als für jene, Die er haßte, aber 
nicht offen anzugreifen wagte. Und er haßte je- 
dermann, der über ihm jtand, war es im Rang 
oder im. Einfluß; mit blaffem Mißtrauen beobach— 
tete er jedermann, mit deffen Talenten er ſich 
nicht meſſen fonnte. Es war der Mann des phy- 
fifhen Muthes und der moralischen Feigheit, 
der Mann, der eben deshalb die ungrifche Armee 
verhinderte, zur rechten Zeit zum Entſatze Wiens 
anzulangen, ehe noch Windiſchgrätz ſich mit Au— 
ersperg und Jellachich vereinigt hatte, und. der 
fpäter bei der Schlaht von Schwechat fi dem 
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Feuer des Feindes zwecklos ausjeßte, inden ver, 
ohne Soldat zu fein, als Volontär mit der Tiz 
railleurfette Dem Feinde in die nächte Nähe ging. 
Pazmandy hatte den Ehrgeiz, Prüfident des Land— 
tags 1848 zu werden, und erhielt dieſen Posten 
durch den Einfluß Koſſuths und der Minifterial- 
partei, in Oppofition mit den Radicalen, die nicht 
gern den Diplomatifchen Höfling ariftoeratifcher 
Grundfäße als Präfidenten fahen. Pazmandy 
haßte Kofjuth, aber er widerfprach ihm nie. Am 
9. September führte er die Landtagsdeputation 
bei der Audienz in Schönbrunn an, und hielt 
mit dem eindringenden Accente der Ueberzeugung 
jene merfwürdige Rede, in der die Ungarn offen 
erklärten, daß die Hofintriguen mit Jellachich die 
Nation zur Revolution zwingen würden. 

Als die ungriſche Negierung bei der Annä— 
herung Windiſchgrätz's nad) Debreczin ging, reifte 
auch Pazmandy ab, doch er kehrte nach Beth 
zurüf, wenige Tage nad) dem Einzuge des öſt— 
reihifchen Feldmarſchalls, und reichte ihm feine 
Huldigung und feine unterthänige Entſchuldigung 
ein. Diefe wiederholte er bei feinen Unterredun- 
gen mit dem Fürften, es hieß jogar allgemein, 
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diefer habe Gefallen an ihm gefunden, und Päzs 
mändy hätte feine Talente und feinen Rath dem 
damaligen Herrn der Hauptjtadt angeboten. Als 
die Deftreicher abgezogen waren, folgte er ihnen 
nicht, und ward nun duch die Ungarn aufgefor- 
dert, fich zu vechtfertigen, Er ging nad) Debre- 
czin und entſchuldigte ſich bier, indem er erklärte, 
er jei fein Verräther gewefen, jondern nur ein 
Feigling. Die ungrifhe Regierung verachtete den 
Mann, der fich ſelbſt zu einer ſolchen Bertheidi- 
gung erniedrigte und ließ ihn vollfommen frei, 
Pazmandy zog fih auf feine Güter zurück, wo 
er bei dem nochmaligen Vorrücken der Deftreicher 
zurüdgehalten und gefangen wurde, doch auch 
dieſe entliegen ihn bald, er verftand es, durch öf- 
tere Erfahrung gelehrt, ſich bei jeder Partei zu 
bejhönigen. 

In Peſth fam ic) oft mit General Aulid) 
zufammen, fein anfpruchslofes, würdiges Beneh— 
men zeigte von dem innern Werthe dieſes aus- 
gezeichneten Mannes, die Präcifion feiner Klaren, 
leidenſchaftsloſen Anfichten ſprach ſich in jeder Un— 
terredung aus. Nur ein einzigesmal bemerkte ich 
an ihm den Ausdruck erregter Entrüſtung, es 
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war, ald die Nachricht Fam, dag Obriſt Med: 
nyaänszky, der ungrifche Truppencommandant in 
der Feſtung Leopoldftadt, durch die Deftreicher gez 
bangen worden jei. Dieſe Barbarei ſtand im 
ſchreiendſten Gegenfage zu dem Benehmen der 
Ungarn in. ähnlichen Fällen. Feldmarſchalllieu— 
tenant Blagvevics und General Zahn, der Com— 
mandirende und der Commandant von Peterwar- 
dein zeigten ſich willig, die Feſtung an die Deft- 
reicher zu übergeben, Die Garniſon arretirte fie 
und blieb der ungrifchen Regierung treu, Als 
num Perezel ſpäter Peterwardein entjegte, entließ 
er Blagoevies und Zahn, und erlaubte ihnen zu 
den Deftreichern zu geben. 

Doch die Großmuth, mit der die Ungarn 
ihre Gefangenen ‚behandelten, hatte feinen Ein- 
flug auf die Deftreicher. Die Ungarn hatten in 
diefer Epoche, wie mir General Aulich ſelbſt er- 
zählte, gegen zwanzig taufend Kriegsgefangene, 
unter ihnen nahe an dreibundert Dffictere, zwei 
Generäle, Roth und Philippovies und die Chefs 
des Generalftabes von den Armeen Jellachich's 
und Schlick's. Dieſe Herren waren wohl unter 
Aufficht, aber nicht im Kerker, fie durften aus— 
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gehn, und. einigen von ihnen ließ man fogar ihr 
Schwert; fie richteten fich ihre Lebensweife felbft 
ein und erhielten regelmäßigen Sold.“) Die ge 
fangenen ungriſchen Officiere dagegen, die früher 
in der kaiſerlichen Armee gedient hatten und num 
in die Hände der Deftreicher fielen, wurden ge 
bangen (Obriſt B. Mednyansziy, Major Gru— 
ber), erſchoſſen (Major Szöll), oder zw achtzehn: 
jährigem Kerker in Eifen verurtheilt (Obrift Or- 
dDody, Major Szel); die gemeinen Honveds wur— 
den gleich in Die öftreichifchen Negimenter gefteckt 
und nach) Italien gefandt, die Honved-Dfficiere, 
die nicht bei der öftreichifchen Armee gedient hat— 
ten, gefangen gehalten und erhielten ohne Unter: 
ſchied des Ranges 20 Kreuzer für den Tag. 
AS die Hinrichtung und die Mißhandlungen 
der ungrifchen Kriegsgefangenen durch Die Oeſt— 
reicher in Ungarn bekannt wurden, proteftirte Gör- 


1) Die öftreichifhen Kriegsgefangenen erhielten. fol- 
genden Sold von den Ungarn: Der Lieutenant monatlich 
30 fl., der Hauptmann .40 fl., der Major 50 fl., der 
Dbriftlieutenant 60 fl., der Obriſt 70 fl., der General 
80 fl., der Gemeine hatte 5 Kreuzer täglich und die Brod— 
portion; arbeitete er an der Eifenbahn oder Verſchanzun— 
gen, ſo erhielt er 20 Kreuzer, alles Conv.-Münze, 
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gey ſcharf gegen dieſe Grauſamkeit, die bei civi⸗— 
liſirten Völkern unbekannt iſt, und drohte mit Re— 
preſſalien, doch die öſtreichiſchen Generale küm— 
merten ſich nicht um dieſen „Unſinn,“ wie ſie es 
nannten, und ſagten, die Ungarn würden nie den 
Muth haben, gefangene Officiere zu hängen 
und zu erſchießen; ſie hatten Recht, die Ungarn 
hatten nur den Muth, die Oeſtreicher zu ſchla— 
gen und überließen den Ruhm der Henker ihren 
Feinden. 

Guyon, der tapfere Ire, ſollte in dieſer 
Epoche das Commando der Komorner Feſtung 
übernehmen, doch er lehnte dies ab, indem er 
Koſſuth offen erklärte, er wolle nicht unter Gör— 
gey dienen, den er für einen Verräther hielt, doch 
um fein offenes Zerwürfniß hervorzurufen, ent— 
ſchuldigte er ſich unter dem Vorwand, er ſcheue 
die Cholera, die eben in Komorn wüthete; der 
tapfere Klapka, der in Folge ſeiner wiederholten 
Siege feit November vom Major zum General 
avancirt war, wurde Feſtungscommandant. 

So fehr mid) auch) alle Ereigniffe intereffir- 
ten, ließ ich doch meinen Hauptzwed nicht aus 
dem Auge, den ic) feit Monaten durch alle Pe- 
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ripetien des Schickſals verfolgt hatte, — zu mei— 
nem Manne nah England zu gehn. Um dies 
thun zu können, hatte ich im Februar meinen El- 
tern nad) Wien gejchrieben, es war vergebens, da 
mein armes Mädchen verhaftet worden war, — 
um einen Pag für mich zu erhalten, hatten fi) 
meine Freunde während der öſtreichiſchen Herr— 
Ichaft in Peith an die damaligen Gewalthaber ger 
wandt, doch fie konnten nur die Antwort erhal- 
ten, daß mir ein Paß nah Wien nicht verfagt 
werden wurde, aber feinesfalls könne mir eine 
Reife ind Ausland geftattet werden. — Seht war 
id) wieder in Peſth, um zu fehen was gethan wers 
den könne. Sch ſah bald, dag jede Communica— 
tion mit Wien vollflommen unmöglich fei, da die 
Grenzen jtreng bewacht würden, Ein flüchtiger 
Blick auf die Landkarte zeigte, wie ſchwierig jeder 
Fluchtverſuch war; im Norden, wo Ungarn an 
Galizien, Schlefien und Mähren grenzt, concen- 
trirten ſich ſchon die Auffen, noch mehr aber als 
diefe war der Cordon der galizifchen Bauern zu 
fürchten, die jeit dem von den Behörden gutge— 
heißenen Blutbade von 1846 gewöhnt waren, je- 
dermann zu verfolgen, der nicht felbit Bauer war; 
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im Nordweften lag zwifchen der Wuag und der 
March die öftreihifche Armee, ihr gegenüber die 
ungriſche. Nicht vathfamer war es, im Südwe— 
ften den Weg nach Trieft, der Südbahn, oder 
Fiume durch. Groatien zu nehmen, jedermann, der 
dahin aus Ungarn kam, wurde ohne Unterfchied 
des Standes und des Gejchlechtes als Aufwieg- 
ler oder Spion betrachtet und dem Kriegsgericht 
überwiefen. Die Neife durch die Türfet fchien für 
mich zu lang und zu beſchwerlich, der einzige Punct, 
wo nod) einige Möglichkeit des Entkommens fi) 
darbot, war. die Grenze zwifchen Groatien und 
Dedenburg. Aber felbit in Hinficht Diefes Weges 
fonnte ih in Peſth Feine genauen Erkundigungen 
einziehen, ich mußte wiſſen, ob id) von ungrifcher 
Seite aus vollfommen frei pafliren könne, und 
um mid in diefer Beziehung zu fichern, entſchloß 
ich mich nach Debreczin zu gehen und ſelbſt nad)- 
zufragen. 

Debreczin ift einige dreißig Meilen von Peſth 
gelegen, diefe Entfernung aber iſt durch die Ei— 
fenbahn nad) Szolnof bedeutend abgefürzt, Die 
bis an die Theiß führt. Hier auf dem Bahn- 
hofe ward ich von einem Herrn angefprochen, der 
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eben von Paris kam und meinen Manı dort 
öfters geſehen hatte, er brachte mir beruhigende 
Nachrichten, die erjten feit drei langen Monaten. 

Dies war eine qute Vorbedeutung. Natür— 
lich erfundigte ich mich bei dieſem Heren um je— 
des Detail feiner Reife, er war vollfommen uns 
befannt an den Orten, durch die er gefommen 
war, fein Pag mar in der Ordnung, er wurde 
daher nicht beläftigt, er reifte al Fremder. — 

Der Mdjutant des Generals Damianics 
ſchloß fih uns an, das beinahe knabenhafte Aus- 
ſehen des jungen Majors verflärte fih, als wir 
am Schlachtfeld bei Szolnof vorbei famen, wo 
Damianics, fein Lieblingsheld, die Deftreicher im 
Februar gefchlagen hatte. Auch die Serben hatte 
der tapfre Damianics, jelbit ein Serbe, im De- 
cember bei Zagerndorf geichlagen und die Schan- 
zen von Tomafjovacz gejtürmt. 

Wenige Tage nad diefem Siege echielt er 
den Befehl in Folge des Vorrückens der ‚Deft- 
reicher von Welten ber, ſich gegen Debregzin 
zurüdzuziehn. Che er die untere Gegend räumte, 
erließ er eine höchſt energiihe Proclamation an 
feine mißleiteten Landsleute. Ex bedrohte fie 
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mit vollfommener Ausrottung, wenn fie ihre 
Laufbahn des Mordes und des Raubes nicht ver- 
laffen, und jchloß mit den Worten: „Wenn Shr 
Euch nochmals erhebt, kehre ich wieder und zer- 
ftöore Eure Häufer, Eure Weiber und Kinder, 
und Ihr ſelbſt verfallt dem Tode, und auf dem 
Grabe meines Volkes will ich mich zulegt ſelbſt 
erſchießen, damit Niemand zurüdbleibe von jener 
Race, die die Menfchheit entehrt.“ in folcher 
Styl war gegenüber jenen wilden Serben noth: 
wendig, die in ihrem politifch-religiöfen Fanatis— 
mus unerhörte Graufamkeiten an ihren Gefan— 
genen verübten. Dieſe zügellofen Horden hatten 
am Anfang des Krieges mit den Ungarn einen 
jungen Freiwilligen gefangen genommen, der aus 
der deutſchen Stadt Weißkirchen gebürtig war. 
Seine Eltern waren wohlhabende Bürger umd 
fandten einen Boten in das Lager der Serben, 
mit dem Angebot eines Löfegeldes. Den nächften 
Tag wurde er als Leiche nad Weißfichen ge— 
bracht, die Serben hatten ihn Tebendig am Feuer 
gebraten. — 

Damianics Fannte die Sprache, die allein 
auf die wüthenden Serben Eindruck machen 
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fonnte, doch in feinen Handlungen folgte er nur 
dem großmüthigen Smpulfe feiner Heldennatur. 
Als nah der Schlacht von Szolnok bedeutende 
Beute in die Hände der Ungarn fiel, fundte 
Damianics die Privateffecten der öſtreichiſchen 
Dfficiere denjelben nad, indem er erklärte, er 
wilfe das Privateigenthum felbft bei feinen Fein: 
den ftet3 zu achten. 

Der junge DOfficier, der mir dieſe Einzel- 
beiten erzählte, deren Zeuge er gewefen war, 
beffagte tief den Unfall, der den geliebten Ge- 
neral betroffen hatte, er, der in den blutigften 
Schlachten nie verwundet worden war, hatte den 
Fuß gebrochen, als er auf ſchlechtem Wege aus 
dem Wagen ftürzte, und war nun verhindert, 
die Truppen zu führen, die unter feiner Leitung 
fih jeder Armee Europa's gewachfen fühlten. 
Damianics verdankte feine Popularität nicht bloß 
feiner perfönlihen Tapferkeit, fondern auch fei- 
nem humanen Benehmen mit feinen Unterge— 
benen ; die Soldaten ſahen in ihm ihren Vater, 
und wenn er aud im Dienft unerbittlich ftreng 
war, ftellte er fich fonft mit feinen Truppen auf 
gleichen Fuß, ex theilte ihr Mahl und nad) der 
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Schlacht, in der er ftetS dort war, wo die Ge- 
fahr am meiften drohte, war feine erfte Sorge 
die genügende Pflege der Verwundeten. Tapfer 
wieder Tapferfte, hatte er das Gemüth eines 
Kindes und war daher von allen, die ihm nahe 
ftanden, mit Eindlicher Verehrung geliebt, Er 
war einer jener Generale, die aufrichtige Anz 
hänglichkeit für Koſſuth hatten, Als Koſſuth ihn 
in Peſth beſuchte und ihn mit dem gebrochenen 
Fuß da liegen ſah, rief er traurig aus + „Eönnte 
ich Doc) meine Hand hingeben, um Ihren Fuß 
zu heilen !’ Damianics antwortete, „Es it beſſer, 
dag Sie dies nicht können, denn ich: würde mit 
meinem Leben Ihre Hand zurückkaufen.“ Als 
Görgey durch Koſſuth zum Krieggminijter er— 
nannt wurde, wollte der Präſident Damianies 
den Oberbefehl der Armee übergeben, doch der 
unglücliche Sturz des. Generals machte ihn für 
lange Zeit unfähig, Theil an dem Kampfe zu 
nehmen, den er ficher anders, vielleicht fiegreich, 
zu Ende geführt hätte. Er diente feinem Vater— 
fande als Held und ftarb für daffelbe den Tod 
des Märtyrers. AS er nad) der Kataſtrophe 
von Vilägos mit den andern ungrifhen Gene 
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ralen zum Galgen verurtheilt wurde, und er 
dem langſamen Tode ſeiner zwölf Gefährten als 
letzter derſelben zuſehen mußte, ſagte er, unge— 
brochen durch ſeine langwierigen Leiden, denn 
ſein Fuß war noch immer nicht geheilt, zu dem 
öſtreichiſchen Officier mit unerſchüttertem Gleich— 
muth: „Iſt es nicht eigenthümlich, daß ich, im— 
mer der erſte auf dem Schlachtfelde, hier der 
legte ſein ſoll?“ — 

Als ich in Szolnok ankam, betrachtete ich 
die Theiß, dieſen ſo ganz ungriſchen Strom von 
ſeiner Quelle bis zu ſeinem Einfluß in die Do— 
nau, ein Symbol des ungriſchen Characters. 
Ruhig und langſam in ſeinem normalen Zuſtande, 
überfließt er gewaltig, wenn die Sonne den 
Schnee im Gebirge ſchmilzt, und befruchtet mit 
ſeinen Fluthen die Ebenen, die er durchfließt; 
er ſpottet der Dämme, die man ihm ſetzt, doch 
wer ſeine Eigenthümlichkeiten kennt, dem öffnet 
er ſeine Schätze als der fiſchreichſte und ſchiff— 
barſte Fluß in Europa. Viele der Schlachtfel— 
der, die auf Ungarns Schickſal bedeutend ein- 
wirkten, liegen an den Ufern der Theiß, fie war 
der Zeuge der großen Vergangenheit dieſes Vol— 
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fes, das durch Sahrhunderte ftets für Freiheit 
und Fortichritt kämpfte. Hoffentlich wird der 
mächtige Strom auch die gefegnete Zukunft eis 
nes glücklichen Volkes fehen, das, gefund in 
feinen Glementen, der Liebe zur Freiheit und 
des alles  aufopfernden Patriotismus, nicht 
durch fremde Bayonette dauernd unterdrüdt wer— 
den fann, 

Vörösmarthy, der große ungrifche Dichter, 
fühlte ſchon vor vielen Jahren die Ereigniffe, die 
fommen follten und jchrieb folgendes Gedicht, 
das vom Schloffe zur Hütte verbreitet, im ganz 
Ungarn zum Volfslied wurde: 


Aufruf. 


Bleib, Ungar, Deinem Baterland 
Getreu unwandelbar, 

Dem Land, das Deinen Staub einft dedt, 
Das Deine Wiege war. 


Dir bietet and’re Heimath nicht 
Der weite Weltenfchooß, 

Hier mußt Du leben, jterben hier, 
Ob Wohl ob Weh Dein Loos, 


Es iſt der heil’ge Grund, auf dem 
Das Blut der Väter floß, 

Wo ein Sahrtaufend ſchon für fie 
Des Ruhmes Bahn erichloß, 
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Hier war's, wo Arpads Heldenſchaar 
Erſtritt das Vaterland, 

Und bier zerbrach das Sclarenjoch 
Einſt Hunyad’s mächt'ge Hand, 


Hier ſchwang man, Freiheit, Dein Panier, 
Dom Blut der Feinde roth, 

Und unf’re Beten fielen hier 
In langer Kampfesnoth. 


Dod wenn auch oft im harten Streit 
An des Berderbens Rand, 

Wenngleich bedrängt, Doch nicht gebeugt, 
Lebt noch das Volk im Land, 


Zu dir, der Volker Heimath, Welt, 
Nuft fühn es in der Noth, 

„Nach langem taufendjähr'gen Kampf 
Sieb Leben oder Tod.” 


Es kann nicht fein, daß Gut und Blut 
Fruchtlos dem Tod fich weih, 
Fruchtlos fo manches treue Herz 
Sm Gram gebrochen fei. 


Es kann nicht fein, daß Geiſt und Kraft 
Und Streben fromm und rein, 
Grliegend eines Fluches Lat 
Soll hingeopfert fein. 


Noch kommen wird, noch kommen muß 
Uns eine beſſ're Zeit, 

Nach der vieltaufendftimmig Flehn 
Ertönet weit und breit, 
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Und ſoll's nicht fein, jo fomme nur 
Großartig dann der Tod, 

Wo bei dem Leichenfeit ein Reich 
Erſcheint vom Blute roth. 


Ang Grab, in das ein Volf man ſenkt, 
Drängt fih der Völker Schaar, 

Und eine Opferthräne bringt 
Sie dem Gefallnen dar. 


D Ungar, treu dem Vaterland 
Bleib unerjchütterlich, 

Es gibt Dir Leben, fällt Du einft, 
So det fein Raſen Dich. 


Dir bietet and’re Heimath nicht 
Der weite Weltenfchooß, 
Hier mußt Du leben, jterben bier, 
Ob Wohl ob Web Dein Loos. — 


Auf meinem Wege von der Theiß nad Des 
breezin Fam ih nah Kardſzag, den Hauptort 
von Groß -Kumanien. Die beiden Kumanien 
und Sazygien find Diftriete, die ſich von der 
Donau über die Theiß erftreden, fie find von 
einem Fräftigen Stamme bewohnt, den berühm- 
ten ungrifchen Neitern, von einer Nace, die 
nicht mit Arpad nach Ungarn gefommen war, 
Die Jazygier (Pfeilſchützen) fcheinen lange vor 
Arpad in Ungarn einheimifch geweſen zu fein, 
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doc) iſt dies ein noch nicht hinlänglich erhellter 
Punkt in der ungriſchen Gefhichte, die Kuma- 
nier wanderten unter dem vierten Bela im Ddrei- 
zehnten Sahrhundert ein; fie famen aus Kuma— 
nien, der jegigen Moldau und Wallachei, die 
nach ihnen diefen Namen im Mittelalter führten, 
der Name jelbit kommt vom Fluſſe Kuma in 
Ziherfafften, wo ihre frühern Sige waren, In 
Ungarn erfreuten fie ſich großer Vorrechte, fie 
waren den Feudalgejegen nicht unterworfen und 
hatten gleiche politifche Rechte. Bis zur Zeit der 
Reformen im April 1848 waren fie dem Palatin 
unmittelbar untergeordnet, der ihr Graf und 
Kapitän war, doch waren fie ſehr durch ihre 
Bureaueratie unterdrüdt, da der Palatin die 
Controle über die Givilbeamten an ſich geriffen 
hatte und jo viel als möglich die freie Entwicke— 
lung der Munieipalitäten und die Thätigfeit der 
Gongregationen Hinderte. Zum Landtag fandten 
diefe Diftriete einen Deputirten; feit April 1848 
wurde ein eigner Graf zu ihrer Adminiftration 
beitellt, und jede ihrer Städte erhielt eine Stimme 
bei dem Landtag. Die Kumanier und Jazygen 
find Landwirthe und Viehzüchter, die induftriellen 
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Sntereffen find in ihren Städten kaum vepräfen- 
tirt, die Sazygen bewahren als ihre Stammes- 
reliquie in Jasz-Berény das elfenbeinerne zier- 
lich gefhnigte Kriegshorn Lehels, eines der er- 
jten Anführer der Ungarn, der der Sage zu— 
folge auf dem Schlachtfelde von Merfeburg felbft 
tödtlih verwundet, damit den Anführer der 
Deutjchen niederfchlug. Wenn Jemand das Bür— 
gerrecht in Jazygien erhält oder ein willfommener 
Gaft im Rathsſaale von Jasz-Bereny bewirthet 
wird, dann wird Lehels Horn bervorgeholt mit 
Wein gefüllt, und von den Gäften in einem 
Zuge geleert. — 

Mein Weg führte weiter über Szoboszlö, 
eine der fieben Haiducdenftädte. Die Haiduden 
find ebenfalls Ungarn, die ihre Privilegien Boes— 
fay, dem Fürften von Siebenbürgen, verdanken, 
als eine Belohnung für ihre Dienfte im Kriege 
für politifhe und religiöfe Freiheit in den Jah— 
ren 1604 bis 1606. Sie find ebenfalls wohlha- 
bende Landbauern, bei denen der Feudalismus 
nie eingeführt war; ihre Städte find eigentlich 
Dörfer von ceoloffaler Ausdehnung auf dem frucht— 
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barften Weizenboden, ihre Stammreliquie ift die 
Fahne Bocsfay’s. — 

Die Haiducken ſowohl als die Kumanier und 
Jazygen find wohlbefannt duch ihren Patriotis- 
mus, während des legten Kampfes jtellten fie 
die Doppelte Anzahl der von ihnen verlangten 
Necruten. — 

Auf der unbegränzten Fläche, die endlos 
fib vor meinen Augen ausbreitete, it das Phä— 
nomen der Zuftipiegelung (Fata Morgana) nicht 
felten und täufcht oft den Neilenden, dem es 
unerwartet erjcheint. Man fieht zwar nicht, wie 
im Orient das Bild Tieblicher Dafen und be— 
thürmter Städte, aber ein weites Meer fcheint 
mit feinen Wellen vom Horizonte bis in Die 
nächte Nähe des Reiſenden heranzuwogen. — 
Durch diefelbe Ebene, auf der die Fata Mor- 
gaua erſcheint, zieht fich von der Donau an die 
Theiß, und von dort nad) Siebenbürgen ein 
mächtiger Wall und Graben ohne Zweifel rö— 
mifhen Urfprungs, der die Gränzen des rö— 
mifchen Neiches hier ebenſo bejchügte, wie Der 
Römerwall in Süddeutihland und England. Die 
Römer und die Nationen, gegen die diefer Wall 
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errichtet worden, waren längft vergeffen, ehe noch 
die Ungarn dies Land eroberten, fie fennen das 
ber den Urfprung dieſes Walles nicht; feine 
Tradition, die an Rom erinnerte, lebt in den 
Ebenen der Theiß, doch die Phantafie des Bol- 
kes ſchuf eine zarte Legende, in der der Wall 
und die Luftfpiegelung, im der Ddiefer jo häufig 
verſchwindet, lieblic mit einander verbunden find. 

Cſörsz, jo erzählen die Hirten, war der 
ritterlihe Sohn des Königs der Siebenbürger 
Alpen, deifen Schäße an Gold und Salz größer 
waren, als die aller Könige und Fürften Diefer 
Welt. Cſörsz hörte von der himmliſchen Schön— 
heit Deli, Babs, der Tochter des Königs des 
Südmeeres (des Adriatifchen) und fein Herz ent- 
brannte in Xiebe zu ihr. Er ſchickte daher feine 
Herolde von den Alpen hinab an die Seefüfte, 
mit den köſtlichſten Schägen von Gold und Galz 
beladen und warb um die liebenswürdige Deli 
Bab. Doch der folge Meeresfönig verad)- 
tete die Könige der Erde und jagte, nicht 
eher werde er die Hand feiner Tochter Dem Sohme 
des Alpenkönigs geben, als bis diefer vom Ges 
birge mit einer Flotte herabfommt, um die Braut 
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zu Waller in feinen Pallaft zu führen, denn ihre 
Füße jeien zu zart, die rauhen Steine der Erde 
würden fie verwunden. Die Gefandten aber vers 
trauten der Macht und Weisheit ihres Herrn, 
fie nahmen die Bedingung an, warfen den Brauts 
ring und die Gejchenfe in's Meer, das feit die— 
jer Zeit jalzig wurde, und fehrten, nachdem fie 
jo die Verlobung befiegelt hatten, zu ihrem Herrn 
zurüd. Cſörsz war in Verzweiflung über die 
Bedingung des Meeresfönigs; da er nicht wußte 
wie er ihr Genüge Leiten könne, rief er den 
Teufel zu Hülfe. Der Teufel fam ohne Verzug, 
ſpannte zwei Büffelochſen vor einen glühenden 
Plug und vollendete in einer Nacht den Canal 
von Siebenbürgen an die Donau, von der Do- 
nau and Meer. Clörsz lieg nun schnell eine 
Flotte im Gebirge zimmern und fteuerte freudig 
zum Adriatiihen Meere, um die Braut heimzu— 
führen, Ihr Eöniglicher Vater ließ fie nur un: 
gern ziehn, doch er hatte fein Wort gegeben, 
und in jenen Zeiten war die Diplomatie nod) 
nicht erfunden, umd die Fürften hielten jelbft in 
den fernen Gegenden ihr verpfändetes Wort, 
Die ſchöne Braut felbft verließ ſchwer den fühlen 
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Kryftallpalaft und ihre Spielzeuge von Perlen 
und Muſcheln, und jelbft die Seeungeheuer, Die 
ihr bisher mit trener Ergebenheit gedient hatten. 
Sie verſprach, die Heimath nie zu vergeffen und 
oft ihren Vater und ihre Schweftern im Som- 
mer zu befuchen, wenn die fenfrechten Strahlen 
der Sonne auf der trocknen Erde zu heiß fchei- 
nen. — Clörsz führte die Kiebliche Braut umter 
Reftgefingen und fröhlicher Muſik den Gamal 
hinauf, und Deli Bab war entzüct über Die 
Berge und Wälder, die Saatfelder und Wiefen, 
die vor ihr vorüberflogen, doch als fie zufällig 
ihren Blick zurückwandte, ſah fie mit Schreden, 
daß das Waller des Canals überall hinter den 
Schiffen verfiegte, und daß die Rückkehr zur 
fühlen Meeresgrotte ihres Vaters unmöglich war. 
Bald erreichte fie die Alpen, doch fie fühlte ſich 
nie heimifch in den Gold- und Salghallen der 
Gebirge, die fchweren Felfenwände der Alpen 
beengten ihre Seele, im Schnee des Winters er- 
ftarrten ihre Gedanken, die ftechenden Strahlen 
der Sonne löſten fie in Thränen auf. Sie lachte 
nie und träumte ftetS von Meere, die Liebe des 
königlichen Alpenfohnes blieb unfruchtbar, finder: 
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[08 verging Déli Bab vor Schnfucht und ward 
in jene Luftſpiegelung verwandelt, in jemen 
Schein des Meeres, der nedifch entflieht, wie 
man ihm nabt. Die Reſte des Teufelscanals 
beißen aber noch heute Csörsz ärka, „der Gra- 
ben des Cſörsz“ und die Luftipiegelung nennt 
der Hirt nach dem Namen der Prinzeffin, Delt 
Bab. — 

Nicht der Traum des Meeres, Tondern die 
wachjenden Schatten der einbrechenden Nacht ums 
gaben mich, als ich endlich die dorfähnliche Stadt 
Debreczin erreichte, in der die ungrifche Regierung 
und der ungrijche Landtag für jest ihren Gib 
hatten, und wohin nun auch alle jene eilten, die 
jtet8 dem Erfolg dienen. — 

Sch ftieg bei einer Augendfreundin ab, Der 
Frau eines der umgrifhen Minifter, die mir 
freundlich ein Zimmer in ihrer ſehr beichränften 
Wohnung antrug, die faum den Bedürfniffen 
ihrer Familie genügte. Sie erzählte mir Alles, 
was fie feit unferer legten Begegnung in Peith 
erfahren und gelitten hatte, Das Leben ihres 
Mannes war oft in Gefahr geweſen, er hatte 
beinahe nie das Kriegslager verlaffen, wo ſeine 
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Thätigkeit als Civilcommiſſär von der höchſten 
Wichtigkeit war und endlich mit dem vollſtändig— 
ſten Erfolge gekrönt wurde, — 

Am nächſten Morgen ging ich, meine Pap- 
angelegenheit in Ordnung zu bringen, zu Kof- 
juth, ich hoffte durch ihn meinen Wunſch zu er- 
reihen. Sch fand den Gouverneur Ungarns 
nicht beifer bewohnt, als feine Minifter, der 
Ausdrud der Erfhöpfung in den Zügen Des 
einjt jo ſchönen Mannes machten einen jchmerz- 
lichen Eindruck auf mich, doch fein Benehmen 
war auch jeßt wie immer freundlich und einneh- 
mend, feine Stimme klar und durhfichtig gab 
jedem Worte einen unbejchreiblichen Reiz. Es 
ist unmöglich, mit Kofjutb umzugehen, ohne über- 
zeugt zu werden, daß die Natur ihn gefchaffen, 
den größten Einfluß auf feine Nation zu üben. 
Dod waren e8 nicht die blendenden Eigenſchaf— 
ten feines Berftandes, die ihm die Gewalt über 
jein Volk gaben, e8 war fein Glaube an das 
Bolf, fein feftes Vertrauen, das er in daſſelbe 
jegte, ein Glaube und ein Vertrauen, feit und 
unwideritehlih, wie die glühende Begeifterung 
der alten Propheten, die als Verförperung der 
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politiſchen und religiöſen Ueberzeugungen ihres 
Volkes hintraten vor den Thron ihrer Könige, 
ſo oft dieſe dem Geſetze untreu wurden. Die 
Propheten erinnerten die Könige an ihre Ver— 
brechen und verkündeten die Strafen, die ihnen 
folgen würden, und das Volk ſchaarte ſich um 
ſie, und gewann durch ihre Worte und durch 
ihr Beiſpiel die Kraft zum heldenmüthigen Wi— 
derſtande. — 


Zehntes Kapitel. 
Nach England. 


Als Welden am 18. April Peſth verließ, und mit 
der Hauptarmee gegen Raab ſich zurückzog, führte 
Jellachich die Reſte ſeines croatiſchen Heeres auf 
einer Dampfſchiffsflottille die Donau hinab, um 
Croatien gegen Perczel zu ſchützen, der es be— 
drohte. Von den 65,000 Mann, die der Ban 
mit kecker Vermeſſenheit im September gegen Peſth 
geführt hatte, waren an 17,000 Mann mit Theo— 
dorovich, 4000 mit Nugent zurückgekehrt, jetzt 
zog Jellachich mit etwa 15,000 Mann an die 
Drave, die übrigen hatte das Schwert der Un— 
garn und die Krankheiten hingemäht, oder ſie 
waren fern von dem Heerd ihrer Familien als 
Kriegsgefangene in Ungarn zerſtreut. Aber das 
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Schwerfte jtand ihnen noch bevor, Sie erreichten 
glücklich Eſſegg, wo das Volk, das den öftreichi- 
jhen Bulletins volllommenen Glauben jchenkte, 
und wirklich glaubte, Sellachich ſei ein bedeuten— 
der General, anfangs gar nicht glauben wollte, 
dieſe Trümmern ſeien alles, was von der jo oft 
gepriefenen croatifchen Armee übrig ſei. Nach 
furzer Raſt eilte Zellachic vor Peterwardein, das 
von der jelavonischen Seite duch Oberſt Mamula 
noc immer beſchoſſen wurde, und feßte fich mit 
Kuiefanin in Verbindung, der mit wilder Energie 
den Angriff Perczel's auf die fefte Poſition von 
Titel, kräftig zurückſchlug. Die öfteeichifchen Heere 
waren jebt in dieſer Gegend der ungrifchen Süd— 
armee an Zahl überlegen, Jellachich beichloß 
Beterwardein von neuem zu cerniren, und Ber: 
czel von der Zeitung abzujchneiden, Er griff das 
her im Mai wiederholt Neufak an, das unter 
den Kanonen von Peterwardein liegt. Doch die 
tapfer Commandanten der Feſtung, General 
Paul Kiſſ und Obriſt Hollan eröffneten ein fo 
heftiges Feuer auf die Croaten, die ſchon im die 
Stadt eingedrungen waren, daß fie genöthigt 
wurden fi zurüdzuziehen; die Stadt ging dabei 
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in Flammen auf, und ward in dem Kampfe 
zwifchen den Groaten und Ungarn in einen 
Schutthaufen verwandelt. Trotzdem fonnte fich 
Perczel, zugleih von Sellahih und Aniefanin 
bedroht, nicht länger im Süden der Bacska hal- 
ten; er zog fi über den Ganal zurück, und er- 
fitt bei Katy Durch Sellahich eine Schlappe. 
Doch der Ban fonnte feinen Vortheil nit ver- 
folgen, die Cholera brad mit furchtbarer Wuth 
unter feinen Truppen aus, und raffte fie in 
Hunderten dahin. Unthätig ftanden ſich im Sunt 
die Feinde gegenüber, bi8 endlich General Vetter 
durch Koffuth zum Chef der Südarmee ernannt 
wurde, und wieder die Dffenfive ergriff. Am 
14. Juli ließ er duch General Guyon die Eroa- 
ten angreifen, denſelben Tag, an welchem Sella- 
chich die Ungarn überfallen wollte. Der „tapfere 
Ban“ wurde mit ſeinen „Helden“ bei Hegyes 
aufs Haupt geſchlagen, flüchtete ſich zuerſt in die 
römiſche Schanzen, und zog ſich, als er ſah, daß 
er bier ſich nicht halten könne, nochmals in's 
Frusfa- Gebirge zurück. Knicſanin hielt Titel 
auch jebt, allein Peterwardein wurde zum zwei— 
tenmale entjeßt, und Groatien zitterte auf's neue, 
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Doch die Invaſion der Ruſſen machte wieder die 
Goncentration der ungrifchen Truppen nothwen- 
dig, Guyon und die Blüthe der Südarmee mußte 
in Eilmärſchen fih an die mittlere Theiß ziehen, 
und Sellachich war abermals gerettet, — Wäh- 
vend dieſer Zeit hatte der öftreichifche General 
Berger in Arad, nad) einerneunmonatlichen, obgleich 
Dreimal unterbrochenen Gernirung der Feſtung die— 
jelbe am 1. Juli, gegen ehrenvollen Abzug überge- 
ben, und Temesvar trogte noch) immer den Ungarn 
im Banate, jo wie Karlsburg in Siebenbürgen. 

Allein alle diefe Operationen der Südarmee 
machten feinen bedeutenden Eindruck auf Die 
öffentliche Meinung, die Nation beachtete die 
Schlappe von Katy und felbit den glänzenden 
Sieg bei Hegyes nur wenig, — jedermann fühlte 
es, Daß die Schickſale des Landes nicht in Diefer 
Gegend entichieden würden. Niemand konnte e8 
fih) aber erfliren, warum an der Waag und 
Donau nichts geichehe, und den Dejtreichern Zeit 
gelafjen werde fich zu reorganifiren, und die ruf- 
ſiſche Hilfe abzuwarten, Es gab zwar fortwäh- 
rend Kleine Gefechte auf der Inſel Schütt, und 
am rechten Donauuferz; mancde davon waren 
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glänzend, wie jenes bei Czorna, wo der öftreichi- 
jhe General Wyß fiel; aber fie hatten Fein 
ftrategifhes Refultat, die Hauptquartiere der 
Armeen blieben diefelben. Die glänzenden Siege, 
mit denen Görgey von der Theiß bis an die 
Waag vorgerückt war, erwecten neues Vertrauen 
in fein Glück und in fein Talent; man vermu- 
thete einen tiefen Plan in feinem Zögern, das 
jelbjt nach der Eroberung Dfens noch einen Monat 
lang währte, Den wahren Plan des Feldherrn 
ahnte niemand, felbjt die, die ihn am genaueften 
fannten, glaubten höchſtens er ftrebe nad) Mili- 
tärdictatur; denn mächte er jet aus feinem 
Haffe gegen Koffuth und die Eivilregieruing kaum 
mehr ein Geheimniß, jo wagte doch) niemand ihn 
des Berraths am Vaterlande zu zeihen, 

ALS ich anfangs Juni von Debreszin zurüd- 
fehrte,. wo ich nur zwei Tage lang weilte, ver— 
breitete fich das Gerücht, die Nuffen feien im 
Arvaer Comitate eingebrochen, fie hätten fich aber 
ohne ernjten Kampf gleich wieder zurückgezogen. 

Nach allem was id) in Debreczin erfahren 
hatte, entichloß ich mich die Gelegenheit zu er— 
greifen, Die ſich mir darbot, als Geſellſchafterin 
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eine alte Dame in einen böhmiſchen Badeort zu 
begleiten, wo id) hoffte, die Mittel zu erhalten 
mich zu meinem Mann zu begeben, und meine 
Kinder in den Stand zu fegen, den Kriegsfchaus 
plag zu verlaffen, in deſſen Nähe fie fich befanden, 
— Ich hatte meine Reifevorbereitungen ſehr rafch 
getroffen, und wir brachen auf... Wir famen ohne 
Scwierigfeit über die Gränze, die noch nicht 
vom Militär bejegt war, und fanden, troßdem daß 
unfer Pag ein ungrifcher war, feine befondern 
Schwierigkeiten in Deftreih. Ich glaube meine alte 
Dame jah zu anftindig, ich ſelbſt zu harmlos 
aus, als dag wir die Aufmerkfamfeit der Polizei 
bejonders erregt hätten, — jo erreichten wir den 
Ort unferer Beitimmung ohne bejondere Aben— 
theuer. Doch meine Berlegenheiten begannen 
hier, ich hoffte bier eine Perſon zu treffen, die 
mir den gewünjchten Paß bringen und mich weis 
ter begleiten jollte, — fie war nicht gekommen 
und ich hatte feine andre Wahl als mich zu ge: 
dulden. Dod) id) wagte es auch nicht die Schwelle 
de8 Zimmers zu überjchreiten, indem ich fürchtete 
irgend jemandem von meinen Wiener Bekannten 


zu begegnen und von dieſen nicht aus böſem 
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Willen, ſondern vielleicht durch einen unwillkühr— 
lichen Schrei der Ueberraſchung verrathen zu 
werden. Doch zwei, drei, vier Tage vergingen 
und meine erwartete Freundin erſchien nicht, ich 
war in den nervöſen Zuſtand des Gefangenen 
verſetzt, dem Befreiung verſprochen wurde, die 
nur aus unbekannten Gründen zögert, und 
ihn den Qualen der Ungewißheit und der Sehn— 
ſucht preisgibt. Ich lebte zwiſchen Erwartungen 
und Vermuthungen, endlich fand ich, daß Gefahr 
der Ungewißheit vorzuziehn ſei, nahm an einem 
ſchönen Morgen meinen ganzen Muth zuſammen 
und begleitete verſchleiert wie eine Orientalin 
meine alte Dame zum Brunnen. Das Geſchwirr 
des Badeortgeplauders bildete einen eigenthüm— 
lichen Contraſt zu den Gegenſtänden die mich 
intereſſirten und meinen Geiſt beſtändig be— 
ſchäftigten. Natürlich verſtand ich den wörtli— 
chen Sinn jedes Wortes, das ich jetzt hörte, 
doch dieſe Geſpräche waren mir ſo fremd gewor— 
den, daß ich mich wie in eine andre Welt ver— 
ſetzt fühlte, wo alles dem vollkommen entgegen— 
geſetzt erſchien, was ich in den letzten Monaten 
erfahren hatte. Dies fühlte ich am meiſten, wenn 
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die Rede von Ungarn, dem Kriege, und der ruf- 
fiihen Intervention war. Alles dies wurde mit 
demjelben Intereſſe erwähnt, wie andere gewöhn— 
lichen Gegenftäinde des Gelpräches, Romane, Mu: 
fit, Ausflüge in die Nachbarſchaft und ähnliche 
Abhandlungen. Leben und Tod, die Eriftenz 
von Millionen menjchliher Wefen wurden auf 
dieſe Art nicht anders behandelt, als der tägliche 
Zeitvertreib; der einzige Unterjchted war, daß 
man erjteres jtörend fand; ich hörte ein Fräulein 
jagen, es jet ein wahres Glüf, daß die Ruſſen 
anrückten, da die Anute eine Radicalfur gegen 
die Unverfchämtbeit der conftitutionellen und revo— 
lutionären Tendenzen fei. Gin Officier, der dies 
wahrjcheinfich ſehr logisch Fand, bemerkte, Ungarn 
müſſe unterjocht werden, denn e8 fei feine Abficht, 
im nächſten Winter fih im Karneval in Peſth recht 
gut zu umterhalten. Sch wunderte mid nur, 
warum der junge Held, der den Krieg in Ungarn 
jo ganz als ein Kinderfpiel betrachtete, fein 
Schwert niht auch in die Waagichale des Kriegs- 
glüdes warf, denn er ſah wirffih nicht aus, als 
ob große Anftrengungen im Kriege ihn gezwun— 
gen hätten, die Heilquellen zu befuchen. 


— ¶— 


Am unangenehmſten war mir übrigens, meh— 
rere Perſonen zu bemerken, die ich früher gekannt 
und mit denen ich oft in frühern Jahren in Ge— 
ſellſchaft zuſammengekommen war. In einem 
müßigen Badeorte war ich ſicher, einmal erkannt, 
weit mehr ausgefragt und in Unterſuchung gezo— 
gen zu werden, als ich wünſchte, während mein 
einziges Ziel war, ſo bald als möglich England 
zu erreichen. Endlich erſchien die langerwartete 
Freundin, doch ohne den gewünſchten Paß. Was 
ſollte ich nun thun? ich ſah keine Möglichkeit 
fortzukommen und entſchloß mich daher zum Rück— 
zug. Doch meine arme Freundin fürchtete durch 
ihre plötzliche Abreiſe in dem geſchwätzigen und 
neugierigen Cirkel der Badegeſellſchaft zu viel 
Aufmerkſamkeit zu erregen, ſie mußte daher zu— 
rückbleiben, und ſich dem Waſſertrinken und Ba— 
den einer regelmäßigen Badekur unterziehen, es 
war unmöglich für ſie dieſem Schickſal zu ent— 
gehen, denn der officielle Aesculap, der Despot 
aller die in ſein Bereich kamen, hatte ſich ihrer 
gleich bei ihrer Ankunft bemächtigt. 

Auf meiner Rückkehr war ih als Stuben— 
mädchen verkleidet, als wir die öftreichifch -ungris 

















ſche Gränze erreichten, fanden wir fie ſchon von 
kaiſerlichen Soldaten bejeßt, die freie Paſſage 
war gehemmt Meine Dame, ich ſelbſt und 
unfer Gepäck wurden der jtrengiten Unterfuchung 
unterzogen. - Meine vermeinte Gebieterin mußte 
in ein Zimmer, wo mehrere andre Reifende eben 
vifitirt wurden, doch wir wurden in Folge der 
Geiftesgegenwart meiner Dame anjtändiger be: 
bandelt. Die Andern mußten ihre Tafhen leeren, 
ihre Kleidung und ihr Gepäd wurden forgfültig 
durchſucht, und die Aufmerffamkfeit der Polizei 
erſtreckte fih jogar auf das Neifegeld. In dem 
Tafchenbuche eines der Reiſenden waren zweihuns 
dert Gulden in öftreihiihen Banknoten, der un— 
terfuchende Unterofficier wandte fih an jeinen 
Chef mit der Frage: „it das nicht zu viel für 
eine Perſon?“ — Meine -Dame veritand gleich 
den Sinn diefer Frage, die natürlich für jeden, 
der in das Verfahren der friegsrechtlichen Gränz- 
Polizei Deftreichs nicht eingeweiht ift, vollfommen 
unverjtändlich bleiben mußte. Sch kannte mehrere 
Kaufleute, die in diefer Epoche von Peſth nad) 
Wien mit einer Summe von fechzig bis achtzig- 
taufend Gulden reiften, um ihre Zahlungen dort 
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zu bewerfitelligen, an der öftreichifchen Gränze 
wurden fie aufgehalten, und ihr Geld mit Be- 
lag gelegt, unter dem Vorwand, daß obgleich 
ihre Päſſe in Ordnung waren, dies Geld mög- 
fiherweife im Intereſſe der ungrifchen Regierung 
verwendet werden dürfte, Ob dieſes Geld ſpäter 
definitiv zurücdbehalten wurde, weiß ich nicht. — 

Meine Dame war ängjtlich wegen ihrer Börfe, 
die mehr als zweihundert Gulden enthielt, und 
verfuchte Durch Kühnheit ſich aus der Berlegen- 
heit zu ziehen, keck überreichte fie den Handjad, 
den fie am Arm trug, dem Hauptmann, der den 
Gränzdienſt befehligte, und ſagte: „Wollen Sie 
gefälligft felbit den Sad vifitiren.“ Der Offi— 
cier lehnte dies mit Anftand eines wohlerzoge- 
nen Mannes ab, und fagte: „Dies ift vollfom- 
men überflüffig, glauben Sie mir, es fällt mir 
ſchwer, die Pflichten Der Polizei erfüllen zu müf- 
fen, ftatt jene des Soldaten.‘ Während meine 
Dame im erften Stocke auf die Art diplomati- 
firte, war ich unten im Hofe von einem halben 
Dußend Soldaten umringt, Die unſer Gepäck 
unterfuchten. Ich hatte ein gutes Gewiffen, ic) 
wußte, daß wir nichts Verdächtiges mitführten, 
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ſelbſt wenn ein Kriegsgericht es unterfuchte, und 
lieg daher ohne alle Widerrede jeden einzelnen 
Gegenjtand vijitiren, und lachte bloß über Die 
Geduld, mit der die Soldaten, deren Hände ein 
ſolches Geſchäft nicht gewöhnt waren, jedes Sud- 
tuch nnd jeden Handſchuh entfalteten und ums 
fehrten, und wieder zufammenlegten, und jelbjt 
jedes Papierftüdchen in das dieſe Gegenjtände 
gewidelt waren anjahen und an die Sonne hiel- 
tem, um fich zu überzeugen, daß das graue Lölch- 
papier feine verrätberiiche Tinte verberge, — 
Dieje Operationen dauerten einige Stunden, 
endlich ward ich als unverdächtig entlaffen und 
eilte die Treppe hinauf zu meiner Dame, um 
ihr die gute Nachricht zu melden, Einer der 
Dfficiere fragte mich, woher wir kämen, und wozu 
wir im das zerrüttete Land zurüdfehrten. Ic 
antwortete: „daß Ungarn unfer Vaterland jet.‘ 
Der Dfficier begann gleich) über den Krieg zu 
ſprechen und behauptete, alles Unheil komme dort 
bloß von den Frauen, die Ungarn eigentlih be— 
herrſchten. Ich verficherte ibm, daß dies für 
mich vollfommen neu fei. „Ja,“ ſetzte der Of: 
ficier fort, „eine ungriihe Dame kam nicht wer 
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niger als fünfzehumal unter den verfchiedenften 
Verkleidungen durch unfer Lager, und führte 
ftet3 Depefchen für die ungrifchen Rebellenhäupt— 
linge mit, und doch haben wir fie nicht arretirt.‘‘ 
Sch Außerte natürlich meine Berwunderung über 
diefe ungewöhnliche Artigfeit, und  erfundigte 
mich nach meiner Rückkunft um den Grund die: 
fer jeltfamen Geſchichte. Ich erfuhr, daß eine 
Dame wirklich es zweimal gewagt hatte mit Nach— 
richten für die Ungarn durch die öftreichifchen 
Truppen fich zu fchleichen, das erjtemal gelang 
ihr der Verſuch, bei dem zweiten wurde fie ent: 
det, und in Ketten nach Ofen gefchleppt, wo 
die Deftreiher zum Glüde für fie, fie im Kerfer 
vergaßen, als fie im April von Peſth ſich zurüd- 
zogen. 

Das Wiederfehn meiner Kinder tröftete mich 
für einen Augenbfi über das Fehlichlagen mei— 
ner Expedition, doch ich war entichloffen, fobald 
fih eine Gelegenheit Darbieten würde, einen zwei— 
ten Verſuch zu wagen, 

Um uns herum war die ganze Gegend auf- 
geregt, wegen des Cinmarjches der Ruſſen in 
den obern Gomitaten, Eperies und Kaſchau wa— 
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ren ſchon befett durch fie. Es hieß, der Groß: 
fürft Conſtantin felbft habe Reden an die Ungarn 
gehalten, und fie verfichert, die Ruſſen fümen 
als Freunde der Ungarn, — der Deftreicher wurde 
nicht erwähnt. Die Ruſſen benahmen fich feit 
ihrem Einrücken viel beffer und hatten viel mehr 
Rückſichten für die Einwohner, als die Deftreicher, 
es war unzweifelhaft, fie juchten die Sympathien 
für fich zu gewinnen, die die Deftreicher zu ge: 
winnen verſchmäht hatten. 

Mehrere Borpoftengefechte fanden gegen. Die 
neuen Eindringlinge jtatt, in denen die Ungarn 
einige Vortheile erhielten, und ihre Guerillas er= 
beuteten viele ruſſiſche Pferde und Monturen, 
Doh dies war das ganze Nejultat des Wider: 
ftandes, den das kleine Corps des tapfern Polen 
Viſockt und des Generald Ariftides Deſſewffy, 
dem bedeutend überlegenen Feind entgegenftellen 
konnte, der bald nach Misfolez einrüdte, und das 
offen gelegene Peſth bedrohte. 

Sch ſah, daß meine Flucht in kurzer Zeit 
unmöglich werden dürfte, ich fuhr daher nochmals 
nah) Peſth, um mic) über die Lage der Dinge, 
und die Möglichkeiten der Flucht genauer zu uns 
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terrichten. Es war in den erften Tagen Julis, 
und ic fand Peith in großer Verwirrung. Die 
ungrifhe Regierung hatte die Hauptjtadt aber- 
mals verlaffen, weil, wie e8 hieß, Görgey fid 
offen weigerte den Plan anzunehmen, durd) den 
Beth gerettet werden fünnte, Kine düſtre Ge- 
müthsitimmung, die Vorläuferin großen Unglüds, 
hatte fih der Bürger von Peſth bemächtigt, dod) 
fie verfhwand für einen Moment, als Kofjuth, 
nachdem die Negierung ſchon zwei Tage früher 
ihren Sig von Peſth nad) Szegedin verlegt hatte, 
abermals in Peſth erichten, und alt und jung 
durch feine Gegenwart begeijterte. Gegen Gör— 
gey äußerte fich ein allgemeiner bittrer Unwille, 
man nannte ihn laut einen VBerräther, der nur 
auf den Augenblid wartete, wo er feine Armee 
zur Gapitulation vermögen fünnte, bloß um fei- 
ner perfönlichen Anfichten willen, um feinen Ehr— 
geiz und feinen Haß zu befriedigen. Koſſuth 
warf man Schwäche vor, daß er nicht ſchon längſt 
Görgey vor ein Kriegsgericht geftellt hatte, Man 
(äugnete, daß die Armee Görgey’s, wie e8 einige 
behaupteten, ſich diefem Verfahren widerfegt ha— 
ben würde; denn wenn der General auch feine 
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Dffieiere mächtig in feinem Sinne bearbeitet habe, 
jo jeien doch die gemeinen Honveds, — Diefe 
unvergleichlichen Helden des Tages, — Söhne 
des Volkes, auf die Koſſuths Einfluß überwälti— 
gend wirkte, — 

Sedermann fühlte zu diefer Zeit die Schwüle 
des herannahenden Ungewitters. Die Nation, 
die Durch die Uebermacht und die höhere militä= 
rifche Bildung der einft fo berühmten kaiſerlichen 
Armeen nicht bezwungen werden konnte, und ih— 
rer alten Rechten für deren Erhaltung fie fo 
tapfer gefämpft hatte, fich vollkommen würdig 
bewies, jollte jeßt durch die materielle Macht des 
nordiihen Despotismus erdrüct werden. Und 
das conftitutionelle Europa und felbit das res 
publicanifhe Frankfreih hatte fein Veto gegen 
die gefeglofe Gewalt, die jede gerechte Forderung 
mit dem Galgen beantwortete! Dies wurde mit 
der größten Bitterfeit gefühlt, die verzehrendite 
aller Leidenfchaften verwundete Vaterlandsliebe 
nagte an den Herzen. Die Laft der materiellen 
Gewalt Rußlands fchien in dieſem Augenblice 
erdrücend, jeded Gefühl wurde zurüdgedrängt 
und dadurch eben fo wie die Gefahr intenfiver. 
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Meine Lage war ganz in Uebereinftimmung 
mit dem Stande der öffentlichen Angelegenheiten, 
Fern von ihm, nad) deu ich mich jehnte, umgeben 
von Schwierigkeiten, jah ich den Augenblick her⸗ 
annahen, der mir jede Möglichkeit des Weiter— 
kommens abſchnitt. Es blieb mir keine Wahl, 
ich mußte meine Kinder zurücklaſſen, wollte ich 
mich nicht paſſiv der Nothwendigkeit unterwerfen, 
von meinem Manne für lange Zeit, vielleicht für 
Jahre getrennt zu ſein. Meine Wünſche und 
meine Pflichten waren im Einklang, ich überlegte 
nun die Wahrſcheinlichkeiten des Erfolges und die 
Gefahren, denen ich mic unterziehen mußte, und 
entjchloß mich rajch zur Abreife, mit dem feiten 
Vertrauen in Ihn, der des Weibes und Der 
Mutter Herz mit der Kraft der Liebe ſegnet. 

Um unerkannt zu ſein, ſchnitt ich mir die 
Haare ab. Ich fand bald einen alten deutſchen 
Herrn mit ſeiner jungen Frau, die im Begriffe 
ſtanden, ſich aus einem vom Kriege zerrütteten 
Lande zu entfernen, deſſen Intereſſen nicht die 
ihrigen waren. Ich kannte dieſes Paar nicht per— 
ſönlich, doch ich wußte, daß ſie einen Paß von 
ihrer eigenen Regierung hatten und daher wahr— 
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ſcheinlich ohne alle Beläftigung nad) Deftreid und 
von dort weiter gelangen würden. Ich dachte 
nun, wenn ich als untergeordnetes Anhängfel mit 
ihmen ziebe, würde ich wohl feine Schwierigfeis 
ten auf meinem Wege finden, ich ftellte mich ihnen 
daher mit meiner Bitte vor, und fie, unbekannt 
mit meinem wahren Namen oder meiner Stellung 
nahmen mich in ihre Gefellihaft auf. So reifte 
id) abermals ab, mit Leuten, denen ich vollkom— 
men fremd war, die die Anfichten und Gefühle 
des Landes nicht theilten, ja nicht einmal kann— 
ten, in deſſen Geſchick ih verflochten war, Die 
Art unferer Reiſe gli wahrlih feiner Flucht, 
wir hatten zahllofe Koffer und Felleifen mit, in 
denen nicht nur Gepäck, jondern jelbft Speifen 
und Wein verwahrt waren, al$ ob wir durd) Die 
Wüſte zögen. Der Poſtwagen, den wir jede Sta- 
tion wechjelten, war überfüllt und die Eile, Die 
mir befonders bei diefer Reife wünfchenswerth er- 
fchien, wurde natürlich durch das Gepäck wejent- 
lich gehemmt. Der deutiche Herr hatte übrigens 
durchaus fein Gefallen an einer Gourierreife und 
blieb überall unter dem verfchtedeniten Vorwand 
ftehen, bald war es eine jtatijtifche Notiz, die er 
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haben wollte, bald mußte er ſich um Bekannte er— 
fundigen, die in der Nähe wohnten. Noch häu— 
figer wurden feine Lungen und unfere Zeit und 
Geduld durch Streitigkeiten mit den ‘Boftmeiftern 
und Bauern auf die Probe geftellt, deren ‘Pferde 
wir mietheten. Diefes große Geſchäft wurde nie 
abgefchloffen, ehe alle Fuhrleute des Dorfes oder 
der Stadt, in der wir ftille hielten, zufanmenbe- 
rufen und der Fuhrlohn nach langer Debatte feſt— 
gefeßt wurde. Doc auch dies wurde fchwieriger 
in jenen Theilen des Landes, die fchon durch die 
Deftreicher befeßt waren, denn das Volk wollte 
die ungrifchen Banfnoten nicht al pari annehmen, 
und dur) den Disconto zu verlieren, der nicht 
einmal ein fteter war, fondern von Dorf zu Dorf 
wechfelte, war für meinen Befchüßer eine um fo 
bittrere Nothwendigkeit, al8 er gleich auf der er- 
ften Station fein Tafchenbuch mit einem Theil des 
Keifegeldes verloren hatte, Auf den weitern Sta- 
tionen fonnten wir feinen gefchloffenen Wagen 
mehr erhalten, fondern nur einen offenen Leiter: 
wagen. — Nicht gewöhnt am dieſes Fuhrwerk, 
hatte mein Bejchüger fo viel zu thun, um fein 
Gleichgewicht zu erhalten, daß Stock, Regenſchirm 
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und Handſchuhe, eines nad) dem andern durch 
die Sproffen der Leiter fielen, ehe er es bemer- 
fen fonnte, und fie wiederzufinden war ganz uns 
möglih. Er verlor zwar feinen Gleichmuth nicht, 
aber feine Frau warf ihm vor, er werde noch 
Hände und Füße verlieren, was wirklich nicht un: 
möglich ſchien, da er bald in tiefen Schlaf verfiel, 
aus dem ihn nur die Stöße des Wagens erweck— 
ten, die auf der holprigen Straße ſich regelmäßig 
folgten. Wir fühlten diefe Unbequemlichfeit nie 
unangenehmer als eines Tages, wo wir von Mit- 
tag bis Mitternaht im offen Wagen erft den 
brennenden Strablen der Sommerfonne und dann 
einem ftarfen Negen ausgejeßt waren. Die ar- 
men müden Pferde konnten faum vorwärts kom— 
men; wir liegen fie zwar an einem fchlechten 
Wirthshauſe etwas ruben, aber bald mußten wir 
weiter, Die nahende Dämmerung erinnerte ung, 
daß wir noch manche Meile von dem Orte ent- 
fernt jeten, der und das Nachtlager bieten follte, 
Wir rafjelten daher weiter, der Negen ſchlug uns 
ins Geſicht, von unfern Sonnenfhirmen und dem 
gebrochenen Regenfchirm des Fuhrmanns ftrömten 
Bäche auf uns herab, und wir ergaben ung. mit 
II. 23 
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dem Stoicismus der Hülfloſigkeit in die Fügun— 
gen des Schickſals. Die Nacht war herangebro— 
chen und wir fanden endlich, daß Wagen, Pferde 
und wir ſelbſt ſo vollkommen durchnäßt waren, 
daß wir durchaus nicht weiter kounten. Wir hiel— 
ten am erjten Gebäude, das wir am Wege fan- 
den; es war zu unſerem Glüde das Häuschen 
eines ungrifchen Bauers, der ung mit der ge 
wöhnlihen Gaftfreundfchaft empfing. Da mein 
Beſchützer und feine Frau nicht ungrifch fprachen, 
machte ich den Dollmetfch, der gute Bauer und 
fein Weib wollten uns ihr Zimmer einräumen, 
Doc es war Erntezeit und das Zimmer mit Ars 
beitern überfüllt, Die fich vor dem Regen hierher 
geflüchtet hatten; wir lehnten daher die Freund- 
Yichfeit des Bauers ab und zogen es vor, in der 
Scheune und zut lagern, wo das frifche Duftende 
Heu uns zum Bette diente, Um die übermüden 
Pferde unterzubringen, führte der gute Bauer 
feine eignen Kühe aus dem Stalle um Plag zu 
machen, da dieſer für beides, Kühe und ‘Pferde, 
nicht groß genug war, 

Solch’ bereitwillige Gaftfreundfchaft wurde 
feltener, je näher wir der Grenze kamen, die von 
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den Deftreichern befeßt war. Angſt und Miß— 
trauen waren bier unter dem Bolfe allgemein, fo 
daß wir nicht ohne große Schwierigkeiten Pferde 
erhalten konnten. Jedermann fürchtete den Trup— 
pen zu begegnen, die ohne alle Geremonien die 
Pferde ausſpannten und für ihre Zwecke verwenz- 
deten. Wir kamen daher nur langfam fort und 
es bedurfte einer Woche um eine Strede zurück— 
zulegen, die jonjt nicht mehr als höchſtens dreißig 
Stunden erforderte. Endlich erreichten wir den 
Ort au der Grenze, wo die Pille unterfucht wer: 
den jollten, e8 hieß, jie feien in der Ordnung, 
doch wäre eine Viſa von einem der öftreichifchen 
Dberofficiere nothwendig, wir follten daher in 
eine der größern Grenzjtädte reifen, die nur eine 
ZTagreife entfernt war. Ich ging ungern dahin 
und wäre dieſer Stadt gern ausgewichen, denn 
id) war in frühern Zeiten öfters hier gewefen und 
hatte viele Bekannte in der Stadt, doch ic) hatte 
feine Wahl, wir mußten hin. Als wir angefom- 
men waren, ging mein gelehrter Bejchüger gleich 
zum Plageommando und verlangte jo bald als 
möglich ubgefertigt zu werden, Doch wie erftaunte 
er, als er die Antwort vernahm, daß troß der 
23* 
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vollkommenen Negelmäßigfeit der Päffe es nicht 
erlaubt: werden fünne, weiter zw reifen, da nur 
mit einer fpeciellen Erlaubniß die Reife nach Deft- 
veich geftattet werde. DVorftellungen und Bitten 
waren fruchtlos, ein. Tag nach) dem andern ver 
ftrih, die Börfe meines Beſchützers wurde flacher 
und feine Hoffnungen fhwanden. Ich ging jel- 
ten aus und fühlte alle Qualen der Ungewißheit; 
ih) wußte nicht, was mit mir geſchehen würde, 
wenn man erführe, ich fei die Frau eines Un— 
gars, der an den Angelegenheiten feines Landes 
fo thätig Theil nehme. Ueberzeugt, daß ich nichts 
Ungefeßliches gethan habe, hatte ich Doch die Will 
führe der Militärbehörden zu jehr fennen gelernt, 
um nicht auf das Aergſte gefaßt zu fein. End— 
lich entſchloß ſich mein Beſchützer, noch einen An— 
griff an den Platzmajor zu machen und fragte, 
wie lange wir denn eigentlich angehalten werden 
follten, — „bis zum Ende des Krieges‘ war die 
tröftliche Antwort. Als mein Beſchützer vollkom— 
men hoffnungslos mit diefer Nachricht zurückkam, 
nahm id) mir’ die Freiheit zu bemerken, Daß, 
wenn wir bier gewaltfam aufgehalten würden, 
wir ficher das Recht hätten, auch das Geld für 
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unfern Unterhalt von der Militärbehörde zu fors 
dern, e8 jet ja nicht ſchwer zu beweifen, daß unſre 
Mittel den Ausgaben des Hotels nicht lange ge- 
wachen bfeiben könnten. Mit diefem Argumente 
bewaffnet, fehrte mein Beſchützer abermals zum 
Platzcommando, verjuchte nochmals mit feiner 
Beredtinmfeit durchzudringen und legte jo viel 
Gewicht auf unfre Geldverlegenbeit und die Noth- 
wendigfeit einer Unterjtügung für den Fall wir 
länger aufgehalten würden, daß er endlich den 
Dfficier überredete, uns foriziehen zu laffen. Nach 
zehntägigem Aufenthalt reiften wir nun ab, und 
mein Beichüßer war in Hinficht der langfamen 
Weiterreife vollfommen umgewandelt. Wir eilten 
raſch durch das döftreichiiche Gebiet, ſahen gar 
nichtS mehr an, erfundigten und um niemanden 
und ftudirten feine Statiftif, — wir 'verweilten 
bloß, wo unjere Päſſe unterfucht wurden, was 
uns freilich noch haufig geſchah, che wir Die 
Grenze erreichten und preußifchen Grund betra- 
ten. Grit bier athmete ich freier und beachtete 
mehr die Eifenbahnunterhaltung um mid), bei 
welcher die ungriichen Angelegenheiten oft befpro- 
hen wurden, und ic) hatte oft Gelegenheit zu er- 
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fahren, daß man dem Heldenvolfe die Anerfen- 
nung nicht verfagte, die es fo jehr verdient. 
Wir reiften gleich dem Poftfelleifen, Tag und 
Nacht in den Eifenbahnwägen eingefperrt. Ich 
hatte genug der Erinnerung und der Hoffnung, 
um nicht leicht jede Lingelegenheit zu vergeſſen. 
Mein gutmüthiger Beichüßer hatte, fobald er ſich 
von den Unannehmlichkeiten der öftreichiichen Paß— 
vifitationen erholt hatte, jehr bald die Claftizität 
feines Geiftes wiedergefunden, und überließ ſich 
jener freundlichen Behaglichkeit, die in feinem Cha— 
racter lag. Da die Eifenbahnverordnungen kei— 
nen langen Aufenthalt möglich machten, entſchä— 
digte er fi) wenigftens dadurch, daß er an jeder 
der Stationen, die befanntlich in Deutſchland fehr 
häufig find, vom Wagen abjtieg und ſich jener 
Zeeferbiffen erfreute, die ex während des erften 
Theiles unferer Reife in den ungrifhen Wirths— 
häufern vermißt hatte. Ich nahm endlich Abſchied 
von dem gütigen Paare mit herzlichem Dane für 
ihre Kreumdlichkeit, ich war ihnen viel mehr verz 
pflichtet, als fie es ſelbſt ahnten. Vom Beginne 
an hatten wir es ausgemacht, daß ich fie bis 
Belgien begleite, und von dort nach England ab- 
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veife, in das glüdliche Land, wo man es feit je- 
her eingefehen bat, daß die Päſſe eine Erfindung 
find, qut um barmloje Reifende zu quälen, voll- 
fommen ungenügend, um irgend jemanden, der 
fliehen will, aufzuhalten. Che ich aber noch das 
Land gaftliher Freundichaft betrat, hatte ich eine 
unangenehme Ueberfahrt in dunkler Nacht. Sch 
war das einzige weiblihe Weſen am Bord des 
Dampfichiffes; der erite engliihe Capitän, den 
ich jah, mit harten Zügen, rauher Stimme und 
rauhem Benehmen, roth im Gefihte mit fupfri- 
ger Nafe, der, als ich um eine Erfrifchung an— 
juchte, mir ein Glas Grog anbot, entiprach durch— 
aus nicht dem Bilde eines fühnen Seemanns, jo 
wie ich mir daſſelbe vorgeftellt hatte. Dieſer erite 
Eindruf wurde duch die Erjcheinung der weni: 
gen Paſſagiere am Bord durchaus nicht gemildert, 
fie jahen ganz und gar nicht gentlemenlike aus 
und feiner von ihnen hatte die guten Eigenſchaf— 
ten von M. Pickwick's treuem Sam Weller, die 
in gewiſſem Maaße für die Mängel an feinerer 
Bildung Entfhädigung gewährten. Sch war be 
deutend enttäufcht und glaubte ſchon, ich habe 
mich geirrt und fei in ein unrechtes Schiff ge 
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gangen, das mich an irgend eine barbarifche Küfte 
führen würde; mein Troft war, daß die wenigen 
Lebensmittel deutlich auf eine kurze Ueberfahrt 
wiejen. Ich zog mich daher in die Damenfabine 
zurüd, jchloß mich Dafelbit ein und wurde bald 
in tiefen Schlaf gewiegt. In Dover erwachte ic) 
und trat rajch in das jchwanfe Boot, das ung 
ans Ufer brachte, wo wir, von den Rohnbedien- 
ten der Gajthäufer umrungen, und faum um 
unfer Gepäd befiimmern Eonnten, in wenigen Mi— 
nuten kam dieſes vom Zollamte, ich eilte zur Ei— 
ſenbahn und fuhr fort. Ich fand mich im Wa— 
gen mit einem alten freundlichen Herrn, deſſen 
angenehmes Benehmen ſehr bald den unheimli— 
chen Eindruck verwiſchte, den die Engländer am 
Dampfſchiff auf mich gemacht Hatten, und in der 
nen ich auch nicht einen einzigen Zug Sohn Bul’s 
auffinden fonnte, dieſes Prototyps Derber auf 
richtiger Gutmüthigkeit und practifchen Berftandes, 

Um zehn Uhr lag die Hauptitadt der civili- 
firten Welt vor mir, doch ich hatte feine Augen 
für ihre Größe, feinen Sinn für ihre Intereſſen, 
mein Herz jehnte ſich nad dem Kleinen Haufe, 
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das ich überall juchte, Fürchtend, der Kuticher habe 
die Straße und Hausnummer mißverftanden. 


Vereint mit meinem Manne war natürlid) 
unfere erfte Sorge, unfre theuren Kinder wieder 
zu erhalten, es war nicht leicht, denn obgleich. der 
ältejte nur drei Fahre alt, das jüngfte ein Säug- 
ling war, jo wurde ihnen fein Paß gewährt, und 
die öftreihifchen Blätter erzählten jogar, daß fie 
erkannt und verhaftet worden feien. Zum Glüd 
war dies nicht wahr, es waren die armen Kinder 
Koſſuth's, die unfrigen entfamen. Dank der Güte 
des Allmächtigen, die die Bemühungen unferer 
unvergleichlichen Freunde fegnete, konnte ich Die 
theuren Kleinen zwei Monate nad) meiner Ankunft 
in London umarmen. 


Eilftes Kapitel. 
Die Cataſtrophe. 


Waoͤhrend ich unbemerkt über die ungriſch-öſtrei— 
chiſchen und öſtreichiſch-preußiſchen Grenzen meine 
Flucht glücklich bewerfitelligte, trat Die Ent— 
wickelung des großen Trauerſpiels in Ungarn 
plöglih und jehrediih ein. Im dieſem Kampfe 
war vom erften Augenblide an alles anders ges 
fommen, als e8 die Klugen erwartet hatten, Der 
Sturz Metternich’S, die Konceffionen im April, 
der Einbruch Jellachich's und feine Niederlage, 
die Wiener Revolution und ihr Ausgang, das 
beinahe ganz unblutige Vorrücken Windiſchgrätz's 
nach Peſth und die ſchrecklichen Niederlagen der 
Oeſtreicher, — alles dies lag außer aller Com— 
bination. Das weſtliche Europa hatte es ſchon 
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lange vergeſſen, was der Genius eines einzelnen 
Mannes vermag, wenn dieſer Mann die Ideen 
und Vorurtheile, die Tugenden und die Fehler 
feiner Nation repräfentirt, nnd daher das Ver— 
trauen des Volkes im vollen Maaße befigt. Aber 
die Gataftrophe des ungrifchen Kampfes war noch 
unerwarteter und unerflärlicher, als fein Beginn, 

Es ſcheint, Görgey habe den ganzen Mai 
und Juni gewartet, daß entweder Kofjuth und 
die ungrifche Regierung, oder aber das öftreichifche 
Gabinet eine Eröffnung in Hinficht einer freund- 
lihen Ausgleihung machen werde, Diele feiner 
Freunde, die früber in der öftreichiichen Armee 
gedient hatten, hofften dies, fie betrachteten die 
öftreichifchen Offictere noch immer als Waffenbrü— 
der, troß dem daß fie ihnen gegemüber fanden, 
und daß die Gefangenen von ihnen jchmählic) 
behandelt wurden, und glaubten, Friedensunter- 
handlungen müßten nächitens eröffnet werden, da 
der ſchlimmſte Frieden für die Würde Deftreichs 
doch noch weniger unvortheilhaft fei, als die Ab- 
hängigfeit von Rußland. Und die ruffishe Hülfe, 
von der die Wiener Zeitungen voll waren, zö— 
gerte fo lange, daß nicht nur Görgey's DOfficiere, 
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ſondern ſelbſt jene, die Englands und Frankreichs 
nachgiebige Politik gegenüber von Rußland von jeher 
kannten, dennoch glauben mußten, die Regierungen 
des Weſtens hätten durch einen energiſchen Proteſt 
die ruſſiſche Hülfeleiſtung aufgehalten, damit nicht 
ganz Oſteuropa dem ſogenannten ruſſiſchen Schutze 
freiwillig ſich unterwerfe. Statt daher den häu— 
figen Befehlen der Regierung nachzukommen und 
auf Wien loszumarſchiren, zögerte Görgey abſicht— 
lich an der Waag, die Ruſſen ſammelten ſich, die 
öſtreichiſche Armee, ergänzt durch neue Recruti— 
rungen — ermuthigt durch zweimonatliche Ruhe, 
erhielt einen neuen Befehlshaber, General Hay— 
nau, der durch das Blutbad von Brescia hin— 
länglich bekannt war, und machte Miene, die Of— 
fenſive zu ergreifen. Görgey ſah ein, welche koſt— 
bare Zeit er verloren habe, er verſuchte jetzt, wo 
die Oeſtreicher und Ruſſen ihn ſchlagfertig erwar— 
teten, das zu thun, was er verſäumt hatte, als 
die Oeſtreicher desorganiſirt waren, und die Ruſ— 
ſen ſich der Grenze Galiciens noch nicht genähert 
hatten. Er griff am 19. Juni an der Waag die 
Feinde an, die Schlacht war blutig und wurde 
am 21. erneuert, die Oeſtreicher begannen zu re— 
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tiriven, aber die ruſſiſche Neferve Paniutin’s wie 
derftand dem Andrange der Ungarn, fie mußten 
fich zurücziehen ohne geftegt zu haben, — zum 
erftenmale ſeit drei Monaten. Nach der Schlacht 
fegten beide Armeen über die Donau, und Görz 
gey wurde abermals bei Raab zurückgedrängt, er 
z0q fie) unter die Mauern von Komorn zurüd, 
und meldete höhnend der Regierung, fie möge 
ſchnell Peſth verlaffen, er ſei nicht im Stande, 
die Hauptftadt zu decken. Koſſuth ſandte ihm 
den Befehl, augenblicklich am linken Donauufer 
nach Peſth zu eilen, fi bier mit dem Corps 
Dembinski's, Deſſewffy's und Viſocki's zu vereiz 
nigen, und dem Haupt» Corps der Nufjen unter 
Fürſt Paskievits entgegen zu ziehen. Paskievits 
war über Dukla, Eperied und Kaſchau langfam 
nach Miskolez hinabgezogen. Viſockt und Def 
ſewffy hatten ihm im Särofer Gomitate nur ge 
ringen Widerjtand entgegenfegen fünnen; doch 
vereinigt mit Görgey konnte immer eine Schlacht 
mit der Ausficht des Sieges angenommen wer: 
den und die Nachricht eines Sieges über Paskie— 
vits hätte wahrfcheinfich die Armee Haynau’s des 
moralifirt. — Doch Görgey wollte ſich nicht gez 
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gen die Ruſſen ſchlagen, er wollte fi) nicht mit 
den übrigen Armee-Corps vereinigen, er wollte 
lieber an der Spiße einer Fleinen Armee fein, 
von der er wußte, daß jeder Officier ihm unbe: 
dingt vertraue, felbft wenn er ſich jeiner Regie 
rung widerfeßte, als jünmtliche Truppen Ungarns 
zu commandiren, weil er nicht zweifeln Eonnte, 
daß er bei der großen Armee nichts anders als 
jenen paffiven militärifhen Gehorfam finde, den 
der Feldherr ftets finden muß. — Görgey ge 
horchte nicht, er begann abermals Diefelbe Rolle 
zu fpielen, die ihm im Januar jo gut gelungen 
war, er brach jede Verbindung mit der Regie: 
rung ab, 

Wäre Kofjuth in diefem Momente zur Ar— 
mee nad) Komorn gegangen, jo hätte die Popu— 
Yarität, die er bei den Gemeinen befaß, es ihm 
möglich gemacht, Görgey troß der Anhänglichkeit 
feiner Dffietere und der Intriguen, die gegen Die 
Givilregierung gefponnen wurden, vor der Fronte 
abzufegen und gefangen zu nehmen. Er wagte 
e8 aber nicht. Er kannte die Talente Görgey’s, 
er fannte auch feinen Haß gegen alles, was über 
ihm ftand, aber er glaubte doch nicht, dieſer Haß 
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fönne einen tapfern Soldaten jo weit verblenden, 
daß er fein Vaterland, feine Freunde und feine 
eigene Ehre leichtſinnig verrathen würde, bloß um 
in das allgemeine Verderbeu auch jenen hinein 
zu ziehen, den er haßte, Als aber Ende Juni 
die Briefe Cjany’s an Görgey, den er auf jeis 
nem erjten Zuge von Pregburg nad Peith, von 
da nad) Oberungarn begleitet hatte, vollfommen 
ohne Reſultat blieben, und Diefer feine Miene 
machte, die Stellung vor Komorn zu verlaffen, 
ſetzte ihn Koſſuth endlih ab und übergab das 
Commando an Meizäros und Dembinsfi, Me- 
jzaros hatte bei der Armee fein Vertrauen, jeder: 
mann achtete feinen biedern geraden Character, 
doch im Felde hatte er entjchiedenes Unglück; 
Dembinsfi aber war gerade bei den Dfficieren 
Görgey’s jeit der Schlacht von Kapolna verhaßt, 
überdies hielt man ihn nicht für energiſch genug, 
daher er auch oft der alte Herr genannt wurde, 
Aber fein anderer General war da, dem die Re— 
gierung an Görgey’s Stelle den Oberbefehl hätte 
übergeben fönnen, Bem war in Siebenbürgen 
zu ſehr befchäftigt, er mußte dem Einbruch) der 
Ruſſen widerſtehen; Damianics hatte den Fuß 
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gebrochen und lag im. Bette; Klapka war ein 
Freund Görgey's und Perczel hielt man nicht ge 
eignet zum Führer der ganzen Armee, Am 2, 
Juli fuhren Méſzäros und Dembinski gegen Ko- 
morn, fhon auf halbem Wege hallte ihnen der 
Kanonendonner entgegen. Die Deftreicher ftürm- 
ten: die Verfhanzungen, die die Ungarn am red) 
ten Donauufer angelegt hatten. Görgey, der in 
diefer Epoche wohl einen noch jhwereren Kampf 
in feinem Innern zu beftehen hatte, ſuchte au— 
genfcheinlich den Tod. Im rothen umgrifchen 
Node, eine große weiße Feder am Hute, ftürzte 
er fich perfönlih in das Kampfgewühl den Ka— 
nonen entgegen, : Im Handgemenge wurde er 
durch einen Säbelhieb am Kopfe verwundet, die 
Kugeln aber fchienen dem General auszuweichen, 
während fie feine Umgebung decimirten und feine 
bheidenmüthige Kühnheit, mit der er mitten im 
Kugelvegen ruhig daftand, gewann ihm von neuen 
die Herzen feiner Soldaten, Die Deftreicher und 
Ruſſen konnten die Verfhanzungen nicht erobern, 
ihre: wiederholten Angriffe wurden immer wieder 
abgefchlagen, die Ungarn blieben Sieger. Und 
wie fie Abends vom Schlachtfelde ins Hauptquarz 
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tier zurückkehrten, erhielten fie die Nachricht, ihr 
tapferer General fei entfeßt und es ſei Meizäros, 
den das Glück fo wenig begünftigte und der Pole 
Dembinsfi, die feine Stelle einnehmen follten! — 
Natürlich erbitterte diefe Nachricht die fiegreichen 
Truppen und fie lachten die Regierung, die Ci— 
viliften, um fo mehr aus, als die zwei Generäle, 
börend, daß Görgey gefiegt habe, nicht einmal 
ind Lager famen, fondern zu Koſſuth zurüdfehr- 
ten. Einen fiegreihen General am Abend des 
Sieges abzufegen, ſchien jedem Militär ein Uns 
finn zu fein, und der Sieg ſelbſt, jo glaubte der 
ehrliche Meizaros, fei ja ein Beweis, daß Gör— 
gey nicht an Verrath denke. — Die Rufen nah— 
ten übrigens, troß dem, daß die Cholera furcht- 
bar unter ihnen wüthete; Kofjuth und die Re 
gierung zog nach Szegedin, wo fih unter Dem- 
binsfi, Viſocki, Deffewffy, Perczel, Kmetty und 
Guyon eine bedeutende Armee jammelte, immer 
Görgey’s Truppen erwartend, unter denen einige 
der tapferiten Bataillone fih befanden. 

In Komorn wurde nad) der Schlacht Kriegs: 
rath gehalten, in dem die Freunde des Feldherrn 
die Propofition machten, die Officiere jollten er— 
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Hären, daß fie nicht anders als unter dem Ober 
befehl Görgey’s dienen würden, Das Dfficier- 
Eorps nahm dieſen Vorſchlag am und der Oper 
rationsplan wurde feitgefegt. Klapka drang dar- 
auf, Görgey folle in foreirten Märfchen am lin: 
fen Donauufer nad) Peſth eilen, und ſich dort 
mit den übrigen Corps vereinen, ehe die Ruſſen 
kommen. Doch Görgey, bei dem der Plan ſchon 
feft ftand, feine Armee zu ifoliren, und Krieg oder 
Unterhandlungen auf eigene Fauſt fortzuführen, 
ſchlug vor, am rechten Donauufer die Deftreicher 
zu durchbrechen, die Reſſourcen des Diftriets jen- 
feit8 der Donau zu benügen, die noch wenig durch 
den Krieg in Anſpruch genommen worden waren, 
und nach Umständen ‚entweder die öſtreichiſche 
Grenze zu bedrohen, oder fich mit der zwifchen 
der Donau und der Theiß operirenden Armee zu 
vereinigen. Als Klapfa trog dem feinen Plan, 
als den leichter ausführbaren und für die Netz 
tung des DVaterlandes entjcheidenderen, verthei— 
digte, bemerkte Görgey, es ſei freilich bequemer, 
am linken Donauufer fort zu marfchiren, wo Fein 
Feind ftehe, und wer die Schlachten ſcheue, thue 
wohl, fich diefer Anficht anzufchliegen. Natürlich 
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wurde der Plan Görgey’s angenommen; Klapfa 
aber bot fid) an, das Commando bei dem Durch— 
bruche zu übernehmen, nachdem die Wunde Görs 
gey's diefem noch Ruhe gebot. 

Am 10. Juli griffen die Ungarn an. Die 
Schlacht währte bis zum Abend, ſie war eine der 
blutigſten. Die Oeſtreicher wichen ſchon zurück; 
aber an der ruſſiſchen Reſerve Paniutin's brach 
ſich der Ungeſtüm der Honvéds, der Durchbruch 
gelang nicht. Jetzt blieb freilich kein Vorwand 
mehr, länger zu verweilen. Görgey ließ Klapka 
in Komorn und eilte am linken Donauufer oſt— 
wärts. Seine Armee glaubte, er führe ſie, trotz 
dem daß die Ruſſen ſchon Peſth und Waizen ohne 
Schwertſtreich beſetzt hatten, zu der Armee Dem— 
binski's; ſie wußten nicht, daß die ruſſiſchen Di— 
plomaten ſchon am 2. Juli verſtändigt waren, 
Görgey unterhandle in Hinſicht ſeiner Unterwer— 
fung. Es ſcheint, Görgey habe die Schlacht vom 
2. Juli als Gottesurtheil betrachtet; als er den 
Tod nicht fand, den er ſuchte, ward er in ſeinem 
Vorhaben beſtärkt, den Krieg durch unbedingte 
Unterwerfung zu enden. | 

Sein Nüdzug begann glüklih; er jchlug die 
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Ruſſen, die ihn aufhalten wollten, bei Waizen, 
Er wandte fih nad) Vadfert und Loſoncz, von 
Grabbe und Saß verfolgt, und ihnen überall ge- 
fchieft ausweichend. Doch ftatt fi) auf dem näch— 
ften Wege, der ihm offen fand, auf die Armee 
Dembinski’3 hinab zu ziehen, manövrirte er zwis 
fhen den Ruſſen herum und z0g fid) erft an die 
obere Theiß nad) Tofaj, Tieß dann das Corps 
Nagy Sandor’s, das fchon bei Waizen den Rückzug 
decken und den Angriff der ganzen ruffifchen Armee 
aufhalten mußte, wieder bei Debreczin verbluten, 
ohne ihm zu Hülfe zu eilen. Aber Nagy Sändor 
hatte einft öffentlich in Bezug auf Görgey und fi 
felbft erklärt, daß wenn ſich in Ungarn ein Cäſar fin- 
den follte, auch ein Brutus nicht fehlen würde, 
Während deffen hatte Haynau die Korps 
Dembinski's und Deffewffy’s hart gedrängt, fie 
zogen fih Mitte Juli's nad) Szegedin, wo der 
Landtag zufammengetreten war und die fogenannte 
Friedensparthei offener gegen Kofjuth und für die 
Dietatur Görgey's intriguirte; denn Görgey galt, 
vielleicht mit Unrecht, für den beften der ungti- 
fhen Generale, und die Intriguanten wußten, 
daß ein Mann ohne Prineipien Leichter zu einem 
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Vergleih oder zur Unterwerfung gebracht werden 
könne, als Kofjuth, mit dem Deftreich nie unter: 
handeln würde. 

Der Reichstag in Szegedin faßte einige Be- 
jchlüffe in Hinfiht der Serben und Wallachen, 
und verkündete allgemeine Amnejtie für fie, Die 
Regierung fonnte aber auch hier nicht lange ver- 
weilen, die Generäle bejchlogen Szegedin aufzu- 
geben; bei Szöreg waren fie von Haynau ange- 
griffen und geworfen worden, fie zogen ſich zurück 
gegen Temesvar, die Regierung ging nach Arad, 
Niemand begriff den Feldzugsplan Dembinski's. 
Arad, die ungriſche Feſtung, bot einen guten 
Stüßpunct, bis Görgey’3 Armee fommen würde, 
die ſich jchon näherte, während Temesvär, obgleich) 
vom General Graf Veécſey hart belagert, noch 
immer in den Händen der Deftreicher war, und 
daher bei weitem nicht die Vortheile darbot, wie 
Arad. 

In Siebenbürgen gab es in derfelben Zeit 
einen VBerzweiflungsfampf. Bem, von allen Sei- 
ten von rufjiicher Uebermacht gedrängt, blieb in 
mehreren glänzenden Gefechten Sieger; wurde 
aber doch nach) und nad) mehr und mehr zurück⸗ 
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gedrängt. Die Ungarn konnten fih weder im 
füdlihen noch im nördlichen Sachſenlande halten 
und näherten ſich der ungriſchen Gränze. 
Koſſuth berief Bem zu der ungrifhen Süd— 
armee. Unmittelbar nach feiner Ankunft über- 
nahm dieſer den Befehl und Tieß angreifen, es 
war am Morgen des 9. Auguft vor Temesvar. 
Bis vier Uhr Nachmittag drängte Bem, der den 
linken Flügel perfönlich befehligte, den Feind von 
Pofition zu Pofition zurüd. Die legten Reſer— 
ven der öftreichifchen und ruſſiſchen Cavallerie 
hargirten jegt, um die Schlacht herzuftellen,, fie 
wurden durch die Hußaren zurücdgefchlagen. Jeder 
mann glaubte, die Schlacht fei gewonnen, und 
es wird erzählt, dag Haynau in dieſer Zeit jelbft 
floh und ſchon zwei Meilen vom Schlachtfelde 
entfernt war, als Bem's Kanonen plößlic ſchwie— 
gen, — feine Munition war verfchoffen. Fürſt 
Kichtenftein griff nun den rechten Flügel der Un— 
garn an, der aus Reeruten bejtand, die jeßt 
zum erften Male im Feuer waren, und die, als 
ihr Commandant fiel, in Unordnung geriethen, 
Auch Bem war mit dem Pferde geftürzt und 
hatte ſich das Schlüffelbein gebrochen, fein lin— 
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fer Flügel, nicht mehr durch die Artillerie ums 
terftüßt, begann fich zurück zu ziehen. Guyon 
griff num mit feinen Hußaren die Batterie des 
Feindes an, doh Mann und Roß, feit vier und 
zwanzig Stunden ohne Speife und Futter, bra- 
hen zufammen. Die Nacht fam, und die Un— 
garı zogen fih zurück, unverfolgt vom Feinde, 
Doch obgleich die Deftreicher dieſen Rückzug nicht 
benußten, ergriff die ungrifchen Truppen plöß- 
ih, als fie durch einen Wald marſchirten, ein 
paniſcher Schrecken, fie zerftiubten in alle Rich— 
tungen. 

Alle Umſtände hatten fih gegen die Ungarn 
verbunden. Bem’s Munition mußte ausgehen, 
er ſelbſt flürzen, der Commandant des rechten 
Flügeld fallen; nur dies umd der Umftand, dag 
die Pferde feit vier und zwanzig Stunden nicht 
gefüttert waren, die Mannfchaft nicht abgekocht 
hatte, jo wie die Geiftesgegenwart des Fürſten 
Lichtenjtein, verhinderten das ungrifche Heer Die 
Schlacht dort zu gewinnen, wo nicht zu fiegen 
eine Niederlage war, Dod die Deftreicher und 
Ruſſen waren durch die. Schlacht jo geichwächt, 
daß fie die ungrifhe Armee nicht verfolgten und 
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ihr Zeit ließen, in der Richtung von Lagos fi 
mit beinahe allen ihren Kanonen zu fammeln. 
Al Koſſuth von der Niederlage Nachricht 
erhalten hatte, war Görgey eben in Arad mit 
feinen Truppen angefommen. Zu dieſer Zeit 
hatte fih das Gerücht überall verbreitet, daß die 
Ruſſen bereit fchienen, Ungarn die Gonftitution 
von 1848 zu garantiren und den Großfürjten 
Conſtantin auf den Thron zu erheben. Kofjuth 
hatte die Minifter Szemere und Batthyany in 
dieſer Hinficht auch ins ruſſiſche Lager geſandt, 
doch dieſe überzeugten ſich bald von der Nichtigkeit 
dieſer Nachrichten, die befonders in Görgey's Lager 
verbreitet waren. In Arad angefommen fragte der 
General den Gouverneur offen, ob er im Stande 
fei, allein Ungarn zu retten? — As Koffuth 
fagte: mein, wenn Görgey ihn nicht unterftüße, 
erklärte ihm diefer, er könne und wolle das Va— 
terland retten; aber Koſſuth müſſe augenblicklich 
abtreten und ihn zum Dietator ernennen lafjen, 
Kofjuth rief feine Minifter zufammen. Szemere 
und Duſchek waren abweſend; Aulih, Cfanyi 
und Vukovies flimmten für Görgey. Koſſuth 
legte nun die Gouverneurftelle nieder und über: 
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gab in einer Proclamation die höchite Gewalt an 
Görgey, indem er ihn aufforderte, dieſe nur zur 
Rettung des Vaterlandes zu gebrauchen. 

Während aber im Banat die Sache Ungarns 
von Görgey verloren gegeben wurde, erfocht 
Klapfa von Komorn aus einen glänzenden Sieg, 
der die Deftreicher jhwer bedrohte, Den 3. und 
5. Auguft brach der tapfere General aus der 
Feftung, erbeutete die Convois der öſtreichiſch— 
ruffiichen Armee und zerjprengte das Gernirungs- 
corp8 des öſtreichiſchen Generals Cſorich, troß 
dem, daß er in doppelter Uebermacht die Ungarn 
bedroht hatte, in folcher Weile, daß die flüchtigen 
Truppen fich erſt in Preßburg fammelten. Klapka 
bejegte Raab und beganı feine Armee durch Re- 
eruten zu verjtärfen, um die öftreihifche Gränze 
zu bedrohen. Die Dperationsbafis des öftreicht- 
jhen Hauptheeres war unterbrochen, feine Rück— 
zugslinie abgejchnitten und jeder Vortheil über 
Haynau hätte die vollfommene Vernichtung feines 
Heeres nach fih gezogen, 

Aber Görgey wollte nicht mehr kämpfen. 
Er entließ zuerjt den Landſturm, rief dann die 
Dberofficiere zufammen und erklärte ihnen, Die 
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Lage Ungarns ſei verzweifelt, nur die ſchleunigſte 
Unterwerfung könne den Frieden herſtelleu und 
das Land retten; er wolle fich übrigens nicht 
den Deftreichern ergeben, ſondern den Ruſſen, 
die fich während des ganzen Krieges als ehren- 
hafte Feinde benommen hätten ; eine allgemeine 
Amneftie werde ertheilt werden, und wenn ein 
Opfer dennoch gefordert würde, um den Krieg 
zu fühnen, fo werde nur er als foldhes fallen, 
niemand Anderer. — Jedermann in der Armee 
Görgey’3 wußte es, daß er mit den Ruſſen ſchon 
feit längerer Zeit in Unterhandlung ftehe, und 
fo groß war das DVertrauen, das die Dfficiere 
in Görgey geſetzt hatten, fo jehr hatte er ihre 
Gemüther beherrſcht, daß ſich nicht ein einziger 
unter ihnen fand, der darauf gedrungen hätte, 
daß die Bedingungen der Uebergabe und Die 
Garantien für deren Erhaltung ihnen mitgetheilt 
würden. 

Görgey fandte die Grafen Eiterhazy, Beth- 
(en und Schmidegg an General Rüdiger mit eis 
nem Briefe, worin er erflärte, die ungrifche 
Hauptarmee wollte ſich unbedingt den Ruſſen er- 
geben, aber den Deftreichern bis an den letzten 
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Mann widerftehen. Rüdiger kam nach Vilägos, 
wo Görgey, umgeben von feinem glänzenden 
Stabe, fih am 13. Auguft mit 29,000 Dann 
Kerntruppen und einem ungeheuren Xrtillerieparf 
ergab. Die Hußaren und Honved’s begriffen 
nichts von der Verhandlung; die Dfficiere er- 
zählten, die Nuffen würden ihnen die Waffen 
wieder geben und vereint mit ihnen den Oeſtrei— 
hern entgegenziehen, Gonftantin würde König 
von Ungarn fein und anderes mehr; fie wollten 
die Mannſchaft nicht täufchen, fie glaubten alles 
dieſes felbft. 

Obgleich Görgen ſchon feit lange unterhan- 
delt hatte, war doch dieſes plößliche Niederlegen 
der Waffen jelbft für die Ruſſen unerwartet. 
Sie empfingen die ungrifchen Dfficiere mit der 
größten Herzlichfeit, fie ließen ihnen die Säbel, 
fie bewirtheten fie glänzend. Rüdiger (ud Gör— 
gey, Kiß und die übrigen Generale oft zu Tifche, 
er ſaß zwifchen ihnen und behandelte fie als 
Waffengefährten und als Helden, während er die 
öftreichifchen Dffictere, die zufällig zur ruſſiſchen 
Armee famen, ans untere Ende der Tafel feßte, 


— 


Die Nachricht von der Uebergabe Görgey’s, 
von geheimen Bedingungen und der guten Bes 
handlung der Officiere verbreitete fich mit Blibes- 
ſchnelle. Die übrigen Generale, an die Görgey 
gefchrieben und fie aufgefordert hatte, feinem Bei- 
jpiel zu folgen, liegen fi) hintergehen und erga- 
ben fid) einer nad) dem andern, Der erfte war 
Damianics in Arad, wo er die Feftung com- 
mandirte, no immer wegen des gebrochenen 
Fußes im Bette liegend ; dann ergab ſich Vecjey 
mit 10,000 Mann unbedingt. Obriſt Kazinczy 
und die fiebenbürgifhen Corps folgten dieſem 
Beifpiel, aber etwas mißtrauifcher ftipulirten fie 
ausdrücklich für fih und ihre Truppen diefelben 
Bedingniffe, die Görgey gewährt worden waren. 
Die Thoren trauten noch jet dem Verräther 
und glaubten, er habe für das Land, für feine 
Freunde und für feine Truppen gejorgt. Auch 
viele Deputirte und Commiſſäre der Regierung, 
ſelbſt Cſanyi, der Exminiſter, gingen ins ruf- 
fifhe Lager und ergaben ſich, fie ſahen ja, daß 
Kiß und Görgey mit der höchiten Auszeichnung 
behandelt wurden, Dem gefangenen ungrifchen 
General Lahner war durch den ruffifchen Gene- 





ral Anrep die Verpflegung der ruffifchen Trup- 
pen und die Gorrefpondenz mit den ungrifchen 
Behörden übertragen, die Ungarn ahnten Feine 
Hinterlift, fie hatten den Deftreichern nicht ges 
traut und trauten jeßt den Rufen! — 

Die Deftreicher waren aber wüthend, Daß 
die Ungarn fih überall an die Ruſſen ergeben 
hatten. Fürft Lichtenftein fchrieb daher an Ge— 
neral Nriftides Deſſewffy, der noch unter Waffen 
ftand und der einft mit ihm in Italien gedient 
hatte, — Mit den herzlichiten Worten Der 
Freundſchaft lud er ihn ein, fih ja dem alten 
Kameraden zu ergeben, der ihn mit offenen Ar- 
men erwarte, Deſſewffy, erft feit drei Mo— 
naten glüclich verheirathet, glaubte fih und feine 
Mannjchaft ficher, wenn er der Aufforderung fei- 
nes einftmaligen Waffengefährten folgte; er 
machte mit feinen Truppen einen bedeutenden 
Umweg, um fih Niemand anderem als Fürft 
Lichtenftein zu ergeben. 

Die Ruffen übergaben übrigens Arad gleich 
an Haynau und bier erwedte es doch einen 
Verdacht, dag Hazay, ein Zeitungsredacteur, er 
ſchoſſen, Obrift Ormay, der frühere Adjutant 
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Koffuths, aufgegriffen und erhängt wurde, In 
Temesvär wurde Major Murmann, in Pancſova 
der penſionirte Major Lepier erſchoſſen, weil er 
unter der Herrſchaft der Ungarn Bürgermeiſter 
geblieben war. Aber trotz alledem trauten die 
Officiere der ungriſchen Armee noch immer den 
Ruſſen und bedauerten jene, die mit Koſſuth, 
Méſzaros, Perczel und Guyon nad der Türkei 
geflohen waren. Sie fanden es natürlich, Daß 
Dembinsfi, Bem, Viſocki und Monti, die pol- 
nifche und italienifche Legion davon gegangen 
feien ; aber warum follten Ungarn in ein frei— 
williges Exil gehen, wenn fie im Lande bleiben 
konnten! Die Wenigiten flohen. 

Ob Görgey das Schickſal ahnte, das feine 
Freunde erwartete, ob ihm die ſchrecklichen Fol— 
gen feiner That vorſchwebten? — wer weiß es! — 
Es ſcheint aber, daß er zwifchen Furcht umd 
Hoffnung ſchwankte, und daß er teoß feines ei— 
fernen Gemüthes, manchmal vor fich ſelbſt er— 
ſchrak und dann wieder ſich einbildete, feine That 
könnte wohlthätige Folgen für Ungarn haben, — 
als ob Verrath je durch den Erfolg gerechtfertigt 
werden könnte, 
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Als die einzelnen ungrifchen Truppenkörper 
in Vilägos nad einander vor den Auffen aufs 
marfchirten und die Waffen jchweigend ablegten, 
ohne den Berrath zu ahnen, — erblidte Görgey 
den jungen NRemenyi neben fih. Es war ein 
Süngling von höchſtens fechzehn Jahren, ein 
Virtuos auf der Violine, der ſtets im Haupts 
quartier Görgey's war, und oft am Vorabend 
der Schlacht, oder den Tag nach Dderfelben mit 
feinen Melodien die Herzen der Officiere erfreute, 
und ein neuer David vor Saul, die düſtern 
Gedanken des Feldheren verfiheuchte. Görgey 
vief ihn zu fih und frug, was er nun thun 
werde, ob er mit Geld verjeben ſei? Reményi 
antwortete mit der ganzen Sorglofigfeit der er: 
ften Jugend, er werde fich mit feiner Geige 
ſchon durch die Welt fchlagen, Geld aber habe 
er nicht. Görgey griff in die Tafche, gab ihm 
eine Hand vol Dufaten, Löfte einige Goldklei— 
nigfeiten los, die an feiner Uhrkette hingen und 
fagte zu ihm: „Nimm dies, Kleiner, als Erin— 
nerung an mich.“ Als Remenyi unter diefen 
Kleinigkeiten ein filbernes Schlüffelhen bemerkte, 
gab er es dem General zurück und fagte: „Dies 
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Schlüffelhen ift ja ein Gefchenk, das Sie von 
Shrer Frau haben; ich kann es nicht behalten; 
die Frau Generalin würde es ja übel nehmen, 
wenn Sie etwas verfchenkten, was fie als Anz 
denken Ihnen gegeben.“ — ‚Nimm es nur 
immer,‘ fagte Görgey bitter, „nach dem, was 
ih heute that, fieht fie mich doch nie mehr 
freundlih an.‘ — 

Wenige Tage darnach, als Görgey durch 
die Ruſſen über Oberungarn und Galizien nad) 
Mähren geführt wurde, um dort den Deftreichern 
übergeben zu werden, wurde er bei Tofaj vom 
Bolfe erkannt. Alles drängte fih an feinen Wa— 
gen und Jedermann fragte ihn, was denn eis 
gentlich geichehen werde. Görgey fagte: „Seht 
darf ich noch nicht fprechen, doch in wenigen 
Wochen wird Alles Harz das Baterland wird 
mich ſegnen!“ — 

Es ift zwar ſchwer, in der Geele eines 
Berräthers zu Iefen, und den Moment zu erfen- 
nen, in dem er aufrichtig iſt; es fcheint aber 
doch, daß die Rufen ihm mündlich Verſprechun— 
gen gemacht hatten, die fpäter von den Deftrei- 
hern nicht gehalten wurden. 
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Zwei Feftungen waren noch in den Händen 
der Ungarn. Die Commandanten von Peters 
wardein und Komorn widerftanden noch immer 
den Dejtreichern troß dem, daß Görgey fie auf 
gefordert hatte, ſich zu ergeben, und fie von al 
len Seiten mit derfelben Bitte beftürmt wurden, 
General Kiß, der Gefangene der Ruſſen, fchrieb 
an Klapfa in Komorn. und forderte dieſen auf, 
die Waffen zu ftreden, er ſelbſt jehe mit Zuver- 
ficht der Zukunft entgegen, fobald Komorn fi) 
ergebe, würde allem Anſchein nach ein Gnaden- 
act ericheinen. — Peterwardein öffnete nun Die 
Thore ebenfalls ohne Gapitulation, der Ehre der 
öftreichiichen Generale vertrauend, die Mann— 
haft weigerte fih zwar lange, die Waffen zu 
ftreden, doch die Dfficiere beredeten fie dazu, 

Die gefangenen Generale, die wahrend defz 
jen den Deftreichern übergeben worden waren, 
wurden in Arad ftrenger, aber anftändig behan— 
delt. Plötzlich hieß es, Haynau wolle fie zum 
Zode verurtheilen laſſen; aber Graf Grünne, der 
General-Adjutant des Kaifers, wurde von Wien 
in größter Eile nad Arad geſandt und verhin- 
derte die Execution. Haynau war Thon unge 
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duldig geworden und wollte Blut ſehen; doch 
die Wiener Minifter mahnten zur Ruhe, Kor 
morn hatte ſich ja noch nicht ergeben, — 

In Ungarn vertraute man noch allgentein 
der Gnade des Kaiſers, troß dem, daß ſchon 
jest alle Dfficiere der ungrifchen Armee, die frü— 
her nie im Dienfte Deftreihs geftanden Hatten, 
als gemeine Soldaten unter die öſtreichiſchen 
Truppen geſteckt, und alle jene, die früher in der 
Armee gedient hatten, als Gefangene feftgehalten 
waren, Man hielt aber alle dieſe Mapregeln 
bloß für temporär; nur wenige ahnten den blu— 
tigen Ausgang, wie z. B. Damianics, Aulich, 
Leiningen und Obriſt Pulſzky, denn dieſe ſagten 
es häufig ihren Kameraden, der Galgen erwarte 
ſie. Endlich ließen auch in Komorn die Verhand— 
lungen auf eine baldige Capitulation ſchließen. 
Die Befakung war darauf eingegangen, daß fie 
nur für fih, nicht für Das ganze Land die Be 
dingung der Amneſtie ftelle; die öſtreichiſchen Un— 
terhändler erklärten, eine Bitte der Komorner 
Beſatzung werde denfelben Erfolg haben, wie eine 
folche Bedingung, während das Anfehen des Mo— 
narchen es nicht erlaube, daß eine allgemeine 
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Amneftie als Capitulations-Bedingniß gewährt 
werde, — 

Die Gefangenen in Arad wurden nun vor 
das Kriegsgericht geſtellt. Alle wußten, daß fie 
zum Tode verurtheilt würden; beinahe alle hofften 
aber, ein allgemeiner Pardon werde ihnen ertheilt 
werden. Obriſt Pullzky ſah Alles düfterer, er gab 
ihnen am Vorabende des Kriegsgerichtes ein Nacht- 
mahl, nahm, als fie in ihre Zellen zurückgingen, 
wärmer denn font Abjchied von ihnen; am näch— 
jten Morgen fand mar ihn todt in feinem Bette, 

Endlich ergab ſich Klapka in Komorn unter 
anfcheinend ehrenhaften Bedingungen, und die 
Minifter in Wien glaubten, die Zeit fei gekom— 
men, wo man ungeftraft die Schaffotte in Uns 
garn errichten könnte. 

Am 6. October wurden in Arad mit Ta— 
gesanbruch vier Generale erſchoſſen, Kiß, Deſ— 
ſewffy, Schweidl und Török; nach ihnen wur— 
den die Generale Nagy Sandor, Lahner, Aus 
lich, Pöltenberg, Knezich, Graf Leiningen, Graf 
Vécſey, Damianics und Obriſt Lazar gehängt, 
Diefe Hinrichtungen dauerten von 6 Uhr bis 
10; die Unglüdlichen mußten zufehen, wie ihre 
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Kameraden ſchmählich erdroffelt wurden. Doch 
fie ftarben alle als Helden, fte hatten dem Tod 
oft genug ind Auge: gefhaut, und fie wußten, 
daß der Galgen fie nicht entehre, jondern durch 
fie rehabilitirt werde. Kiß, der Held von. Per- 
lasz, war eben fo befannt gewefen durch feinen 
fühlen Muth in der Schladht, wie durch feine 
fürftfihe Hofpitalität auf feinem Schloffe. Graf 
Radetzky war ihm vielfach verpflichtet, aus dieſer 
Rückſicht wurde er erjchoffen, nicht erhängt. 
Deſſewffy, ein Eoufin meines Mannes, hatte ſich 
nur in Folge des freundfchaftlichen Briefes erge- 
ben, den ihm Fürſt Lichtenftein gefchrieben ; der 
Fürft Eonnte für ihn, der fich feiner Freundſchaft 
anvertraut hatte, Feine andere Gnade bei Hay 
nau erwirfen, als daß er durch Bulver und Blei, 
nit mit dem Strang hingerichtet wurde. Tö— 
rök war ſchon im September von der italienischen 
Armee durch einen eigenen Befehl des Kaiſers 
Ferdinand abberufen und nad) Komorn als For— 
tificationsdirector gefandt worden, als Jellachich 
Ihon in der Nähe von Pefth fand. Aulich fagte, 
als feine Richter ihn fragten, was er zu feiner 
Vertheidigung anführen könne, er habe im Juli 
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1848 auf Befehl des Kaifers den Eid auf die 
ungrifche Gonftitution abgelegt, und fei daher treu 
feinem Eide geblieben, er ziehe e8 vor zu fterben, 
als meineidig zu werden; Lahner war weniger 
befannt, als Damianics, Anezih, Nagy Sandor 
und LKeiningen, die Helden von Szolnok, Iſaſzeg, 
Nagy Sarlo, Waizen und Komorn, aber er hatte 
zu den Siegen der Ungarn eben jo viel, oder 
noch mehr beigetragen, als die übrigen Generale, 
er war der Chef des Armirungs- Departements 
gewefen, er hatte die Gewehrfabrif errichtet, und 
das Heer ausgerüftet. — Fürwahr außer dem 
Tage, wo die Girondiften unter dem Beile Ro— 
bespierre’s fielen, ift fein Tag in der Gefchichte 
durch) die maffenhafte Hinrichtung ausgezeichneter 
Männer fo beflekt, als der 6. October 1849. 
An demfelben Tage blutete in Peſth einer 
der edelten Märtyrer der Freiheit für feine 
Ueberzeugung. Graf Ludwig Batthyany war am 
Abend dieſes Tages auf dem Holzplage erſchoſ— 
fen. Er hatte vor dem Kriegsgerichte ftet3 ge— 
gen die Gompetenz deffelben proteftirt; er ſagte, 
„als Ungar müſſe er wor der königlichen Tafel, 
als Minifter vor dem Oberhaufe zur Nechenfchaft 
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gezogen werden; Ausnahmsgerichtshöfen antworte 
er nicht.‘ Das erſte Kriegsgericht konnte Feine 
Schuld gegen ihn finden; doc) fein Tod war in 
Wien längft befchloffen worden, — das zweite 
Kriegsgericht verurtheilte ihn zum Galgen, Den 
ftolzen Magnaten empörte diefe Art des Todes; 
mit einem Meſſer, das ihm feine Freunde ver- 
fhafften, verwundete er ſich Tags zuvor am 
Halſe, und machte es phyfiih unmöglich an den 
Galgen gehängt zu werden, er wurde erichoflen. 
Mit feftem Schritte ging er, troß Des Blutver- 
luſtes, zum Richtplaß, er rief aus: „Eljen haztän !“ 
(Es lebe mein Vaterland) und ſank von drei 
Kugeln duchbohrt zufammen, — | 
Wenige Tage fpäter wurden Ladislas Cfanyi, 
der Minifter Koſſuth's, der legte feines Gefchlech- 
te8; Baron Sigmund Perenyi, der greife Prä— 
fident der Magnatentafel in Debregin, ſeit einer 
Reihe von Jahren berühmtes Mitglied des ober- 
ften Gerichtshofes, Szucsvay, der talentvolle 
jugendliche Sefretir des Landtags; der tapfere 
Dbrift Kazinezy, der Sohn des berühmten Philo- 
logen und Fürft Woroniedi; ferner der Comman— 
dant der deutfchen Legion Giron; der Guerilla 








führer Fefete und Gfernus, der Finanzrath, bins 
gerichtet, Sie jtarben alle mit Muth, wie die 
römischen Senatoren zur Zeit Tibers, — Cſänyi 
verihenfte feinen Dberrof einem naheſtehenden 
Armen, und richtete fih felbit den Strid um 
den Hals. Perenyi antwortete dem Kriegäger 
richte, als ihm die Anklageacte vorgelefen, und 
er zur Vertheidigung aufgefordert wurde: „Ich 
muß mich beflagen, daß die Anklage unvollitän- 
dig ift, ich bitte hinzuzufügen, daß ich der erite 
war, der darauf drang, daß das Haus Habsburg- 
Lothringen des Thrones verluftig erklärt werde,‘ 

Nach diefen Hinrichtungen reichten jene wer 
nigen Mitglieder der Ariftocratie, die während 
des Kampfes fih nah Deftreich zurüdgezogen, 
paſſiv dem Kriege zugejeben, und nach der Ueber: 
gabe von Bilagos, Aemter von der Regierung 
angenommen hatten, — ihre Entlafjung ein, und 
zogen ſich auf ihre Güter zurüd. Aber Europa 
und Amerika, jelbit die ruifiihen Generäle nicht 
ausgenommen, ſprachen ihren Abfcheu und ihr 
Entjeßen aus, über die fchredlichen Scenen von 
Peſth und Arad, und über die Thorheit jener 
Minifter, die den conftitutionellen Thron ‚des 
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centraliſirten Oeſtreichs nur mit Bayonetten und 
Schaffotten, ſtützen zu können glaubten. Das 
Wiener Miniſterium ſah, es könne auf dieſem 
Wege nicht weiter fortſchreiten, es ahnte, daß die 
Hingerichteten ihnen in der Zukunft mehr ſchaden 
könnten, als die Lebenden; es änderte Daher fein 
Verfahren. Das Schaffot vertrug nun die öffent— 
liche Meinung Europa's nicht mehr; der Kerker 
erweckt nicht denſelben Unwillen, wie der Galgen, 
an das Carcere duro Silvio Pellico's erinnerten 
fi nicht mehr viele. Die Obriften der ungti- 
ſchen Armee wurden daher auf achtzehn Sahre, 
die Majors auf fechzehn Jahre ſchweren Kerfers 
in Eifen verurtheilt, und alle jene, die an dem 
Kriege Theil genommen hatten, in die Armee 
gefteft, und unter den Corporalſtock geftellt. Da— 
bei follten Geldftrafen und Confiscationen den lee: 
ren Staatsſchatz füllen, und die ftolze ungrifche Ari- 
ftocratie brechen, die nicht die Sache der Camarilla, 
fondern die des Volkes in edlem Eifer ergriffen, 
und Blut und 2eben für diefe heilige Sache eingefeßt 
hatte. Solitudinem faciunt, pacem appellant. — 

Doc) auch jene, die der Nahe des Wiener 
Minifteriums nach der Türkei entfommen waren, 
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waren vor der Verfolgung nicht ſicher. Deftreich 
ruhte nicht, bis es troß der Verwendung Eng- 
lands und Franfreihs, und troß ihrer Flotten 
an den Dardanellen, mit feinem auf feinem Trak— 
tate geftügten Begehren durchdrang, dag Kofluth 
und feine Gefährten in einer Aftatifchen Feftung 
unter Auffiht gejtellt werden, um dort fern von 
jeder Berührung mit dem belebenden europäifchen 
Geifte, wenigftens jo lange begraben zu bleiben, 
bis andere Sntereffen die Augen der Welt auf 
fich ziehen, und Ungarn vergeffen wird, 

Gegen jene aber, die, glücklicher als ihre 
Gefährten, nad) Frankreich oder England ent: 
fommen waren, werden durch die officiellen und 
halbofficiellen Sournale regelmäßig die gehäſſig— 
ften Berläumdungen verbreitet, um ihre Stimmen 
zu übertäuben, wenn ſie den Muth haben follten 
Diefe zu erheben. Der übermüthige Sieger möchte 
gern dem befiegten Gegner ein Brandmal auf 
die Stirne drüden, ohne zu willen, daß er fi 
dadurd) nur jelbit zeichnet. 

In Ungarn aber herrſcht dumpfes Schweiz 
gen. Iſt es die Ruhe des Kicchhofs, oder jene, 
die dem Orcan vorangeht? Wer kann es wiffen. 


Aubang. 


1. Die Minifterien in Wien und Ungarn, 


Zur Erläuterung der Ereigniffe, die in dem Tas 
gebuche erzählt wurden, fügen wir hier die Lifte 
der öftreihifhen Minifter im Laufe des Jahres 
1848 und 1849 bei, 

Bis zum 13. März 1848. 
Minifterium des Aeußern: Fürft Clemens Metter- 

nic), 
Inneres: Graf Kollowrat Liebſteinsky. 
Polizei: Graf Sedlniczky. 
Hoffammerpräfident: Baron Kübeck. 
Dberft- Zuftizpräfident: Graf Taaffe. 
Hoffriegsrathspräfident: Graf Hardegg. 
Nah dem 13. März. 

Heußeres: Graf Fiequelmont. 
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Inneres: Graf Kollowrat, dann Baron Pillers: 
dorf. 

Finanzen: Baron Kübeck. 

Suftiz: Graf Taaffe. 

Krieg: General Zannini, 

Unterriht: Baron Pillersdorf, 
Im Mai. 

Heußeres: Baron Weflenberg. 

Inneres: Baron Pillersdorf, 

Finanzen: Baron Kraus. 

Suftiz: Baron Sommaruga. 

Krieg: Graf Latour, 

Handel: Baron Dobblhof. 

Deffentliche Arbeiten: Baumgarten, 
Im Sunt, 

Aeußeres: Baron Weſſenberg. 

Inneres: Baron Dobblhof. 

Finanzen: Baron Kraus. 

Juſtiz: Dr. Bach. 

Krieg: Graf Latour. 

Handel: Hornboſtel. 

Oeffentliche Arbeiten: Schwarzer. 

Im November. 
Aeußeres: Fürſt Schwarzenberg. 
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Suneres: Graf Stadion. 
Finanzen: Baron Kraus, 
Suftiz: Dr. Bach, | 
Krieg: General Gordon. | 
Handel: Brud, | 
Deffentliche Arbeiten: Thienfeld. | 
Minifter ohne Portefeuille: Baron Kulmer, 
Sm Mai 1849, 

Aeußeres: Fürft Schwarzenberg. 
Inneres: Dr. Bad). 
Finanzen: Baron Kraus, 
Juſtiz: Schmerling. 
Krieg: Graf Gyulay. 
Handel: Brud, 
Deffentliche Arbeiten: Thienfeld. 
Unterriht: Graf Thun. 
Minifter ohne Portefeuilles Baron Kulmer, Graf 

Stadion (wahnfinnig.) 
Sn Ungarn während derfelben Zeit, vom März 

bis September 1848, 

Gonfeilspräfident: Graf Ludwig Batthyany. 
Inneres: Bartholomäus Szemere, 
Finanzen: Ludwig Kofluth. 
Juſtiz: Franz Deak. 
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Krieg: General Lazar Méſzaäros. 

Handel: Gabriel Klauzal. 

Unterriht: Baron Joſeph Eötvös. 

Deffentlihe Arbeiten: Graf Stephan Széchenyi. 

Minifter zur Verhandlung mit dem öftreichifchen 
Minifterium und um die Perſon des Königs, 
daher Minifter der auswärtigen Angelegen- 
heiten genannt: Fürſt Paul Ejterhäzy. 

Sm September. 

Graf Ludwig Batthyany, unterftüßt duch das 
Comité zur Vertheidigung des Vaterlandes 
vom Detober 1848 bis April 1849, das Lan- 
desvertheidiqgungs-Gomite, 

Präfident: Ludwig Kofjuth. 

Mitglieder: Szemere, 

Meizaros, 
Baron Sigmund PBerenyi, 
Paul Nyary, 
Baron Niclas Sofika, 
Graf Michael Eſterhäzy, 
Sohann Palffy, 
Franz Duſchek, 
Ladislaus Madaräsz, 
Pazmandy, Pulſzky, Patay und Zfembery 
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gehörten nur bis zum Januar zu diefem Co— 
mite, 

Sm April 1849 bildete Ludwig Koſſuth als 
Gouverneur von Ungarn, folgendes Gabinet: 
Confeilspräfident und Minifter des SR 

Bartholomäus Szemere, 

Aeußeres: Graf Kafimir Batthyany. 

Finanzen: Franz Duſchek. 

Suftiz: Sabbas Vukovies. 

Oeffentliche Arbeiten: Ladislaus Cſänyi. 

Unterricht und Cultus: Biſchof Michael Horväth. 

Krieg: General Arthur Görgey, ſpäter General 
Aulich. — 


II. Die Comitatscongregationen. 


Bor den Ereigniffen und Reformen des Jah— 
res 1848, traten die Adeligen in jedem Gomitate 
ftetS in jedem dritten Jahre unter dem Vorſitz 
ihres Dbergefpanes, deſſen Ernennung von der 
Regierung abhing, der diefe Würde jedoch) le— 
bensläinglich behielt, zufammen, eben jo wie 
die Gorporationen Der Freiſtädte, in jedem 
dritten Sahr unter dem Vorſitz eines dazu er- 
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nannten Regierungscommiſſärs ſich verfammelten, 
In diefen Verſammlungen wurden die Munici- 
palbeamten für die nächiten drei Jahre gewählt, 
indem der Obergeſpan oder in den Städten der 
Commiſſär für jede Stelle drei Individuen vor» 
ſchlug. Die Wahl geſchah entweder durch Accla— 
mation, oder, wenn die Wahl beſtritten war, 
durch Stimmenzählung. Die gewählten Muni— 
cipalbeamten führten die Adminiſtration der Co— 
mitate und Städte und waren verpflichtet, über 
dieſelbe vierteljährig in den Congregationen 
Rechenſchaft abzulegen. Dieſen Vierteljahrsver- 
ſammlungen der Wähler wurden auch alle Ne 
gierungsbefehle vorgelegt; damit, im Falle fie 
ungeſetzlich wären, dies den Behörden, von des 
nen fie ausgingen, angezeigt würde (Dies nannte 
man Nepräfentationen) und wen feine Abhülfe 
käme, die Angelegenheit dem Landtag als Be 
ſchwerde (Gravamen) zur Entjheidung unterbrei- 
tet werde. — In dieſen Gongregationen wur— 
den ferner die Deputirten zum Landtag gewählt, 
und die Inſtructionen für diefelben ausgearbeitet, 
denn die ungrifhen Landtagsdeputirten waren 
feine Bevollmächtigten, fondern bloß Mandatare 
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ihrer. Gonftituenten. — Die Gefchäftsordnung 
in. den Gongregationen war gewöhnlich  fol- 
gende: Erſt wurden die Befehle der Hofcanzlei, 
dann die Berordnungen des königlichen Gtatt- 
haltereirathe8 und der ungrifhen Hofkammer 
publicirt.  Glaubte die Majprität in Diefen eine 
Uingefeglichfeit zu finden, jo wurde ein Comite 
ausgefandt, daß mit Beiziehung des Comitats- 
anwalts (Riscals) ein motivirtes Gutachten über 
die Gefeßlichkeit oder Ungefeßlichfeit der WVerord- 
nung abgab, war e8 nöthig, jo wurde eine Re— 
präfentation. verfaßt oder die Angelegenheit als 
Beihwerde an den Landtag gewiefen. Darauf 
folgte die Gorrejpondenz mit den übrigen Comi— 
taten, ſowohl in Hinfiht der adminiftrativen und 
polizeilihen, als der politiihen Angelegenheiten, 
dann die einzelnen NRechenfchaftsberichte der Mur 
nieipalbeamten, endlich die Bittfchriften der Pri- 
vatperfonen.  Diefe leßteren wurden entweder 
den betreffenden Munieipalbeamten, oder eigends 
zur Unterfuhung der Klagen beftellten Depu— 
tationen zugensiefen , legteres ftets, jo oft fi 
Semand über die Beamten beklagte. Ueberdies 
ftand es Jedermann frei, unabhängige Motionen 





zumachen. Der Vicegefpan, der gewöhnlich 
den Vorſitz in den Gomitatscongregationen führte, 
eröffnete die Sikungen mit ftatiftifchen Ueberſich— 
ten und einem Meberblid über den Zuftand des 
Gomitates, der Wege, der Gefängniffe, der, Cir 
pil- und Griminalprocefje, die Breife der Lebens 
mittel u.a. m. In der Herbiteongregation wurde 
jtets das Budget des Comitats feſtgeſetzt, die 
Rechnungen des vergangenen Jahres vevidirt und 
der Betrag der Graffchaftsausgaben votirt; hier- 
ber. gehörte natürlich. die Zahlung der Gomitats- 
beamten und der Polizei, dann jene der Aerzte, 
Wundärzte und Apothefen für die Armen, die 
Koften der Gefüngniffe und der Gommunications- 
mittel. Das ganze Budget wurde dem Gtatt- 
haltereirath zur Gutheißung zugefendet, der das 
Minifterium repräfentirte, derſelben Behörde wur— 
den jämmtliche Protocolle der Comitatscongregas 
tionen zugejandt, damit die Beichlüffe, die allenz 
falls ungejeglicd wären, durch dieſe Behörde im 
Namen des Königs caffirt werden können. Sn 
ſolchen Fällen wurde aber der Gegenftand regel 
mäßig als Beichwerde dem Landiea zur Erledi—⸗ 
gung unterbreitet. 
II. 26 
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Auf diefe Art wurde der größte Theil jener 
Gefhäfte, die in andern Ländern in den Bu— 
reaug liegen und in England das Parlament 
beinahe erdrüden, durch die Congregationen er- 
ledigt. Es war troßdem, daß die Theilnahme 
an den Comitatscongregationen nur auf den Adel 
befchränft war, Die breitefte GSelbitregierung des 
Landes, denn der Adel war jo jehr durch alle 
Klaffen der Gefellihaft verbreitet, daß beinahe 
Sedermann, der die Kleidung der gebildeten Klaf- 
fen trug, dazu gehörte und viele Handwerker umd 
Bauern demfelben angehörten, — 


III. 
Die Palatinswürde. 

Die Würde des Palatins iſt eben ſo alt, als 
die ungriſche Conſtitution und mit keiner andern 
Würde in andern Ländern zu vergleichen. Der 
Palatin wird vom Landtag auf Lebenszeit gewählt, 
er iſt der Präſident der Magnatentafel, General— 
capitän des Landes, Prüfident des oberften Ger 
richtshofes und der Statthalterei, Graf und Ca— 
pitän der Jazygier und Gumanier, und Ober- 
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gefpan der Grafſchaft Peſth. Hat fi ein Streit 
zwifchen dem Land und dem König erhoben, fo 
ift er dem Gefege zufolge der Vermittler; ift der 
König minderjährig, fo ift der Palatin fein Vor— 
mund; ruft der König feinen Landtag zufam- 
men, fo it es die Pflicht des Palatins, dies zu 
thun. Der Palatin ift mit einem Worte der 
Schuß der ungrifhen Gonftitution, und fo oft 
die Wiener Regierung die ungrifche Berfaffung 
angriff, begann fie ſtets damit, Die Palatinsftelle 
nicht zu befegen. So unter Rudolph, Leopold 
dem I., Maria Therefia, Sofeph dem HU. und 
jet wieder, — 





IV. 
Die Camarilla. 

Bei dem bekannten Geifteszuftand Kaifer 
Ferdinand’s hatte von 1834 bis 1847 aus: 
Schließlich Erzherzog Ludwig, der Bruder des 
Kaifers Franz, regiert. Selbſt Metternichs Po- 
litik war nur in fofern die herrfchende als fie 
vollfommen mit den Anfichten des Erzherzogs 
Ludwig übereinftimmte. Als fih diefer im Mai 

26° 
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entfernen mußte, bemächtigte ſich die nächſte Um— 
gebung des Kaiſers der Regierung, um ſo mehr 
als die Hofleute den Miniſtern Pillersdorf und 
Dobblhof nie Vertrauen ſchenkten und ſie auch 
vom Hofe entfernt hielten. Der Geſundheitszu— 
fand des Kaifers war ſtets ein hinreichender 
Grund, mit dem jeder Kammerherr es verhinz 
dern fonnte, daß irgend ein Minifter zu feinem 
Monarchen gelange. Daher wurden auch Die 
wichtigiten Entſchlüſſe des Kaiſers immer ohne 
Wiffen der Minifter gefaßt und ausgeführt, z.B; 
die Flucht nad) Innfpruf am Abend des 16, 
Mai, die eine Hofdame den näciten Morgen 
dem Premierminifter Baron Pillersdorf mittheilte, 
und die Wiedereinfegung Jellachich's in feine 
Würden, die die öffentlihe Meinung der Erzher- 
zogin Sophie zufchrieb. — Daß der Kaifer fol- 
chen Einflüffen ftets ausgefegt war, wußte Je— 
dermann, und Jedermann war entrüftet über Die 
Camarilla; doch darf man dabei durchaus nicht 
denken, daß es ftets diefelben Perfonen waren, 
die conjequent und mit Vorbedacht reactionäre 
Pläne fehmiedeten und durchführten; — wer gez 
vade bei Hofe war, erlangte einen Einfluß, den 
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beiten Einfluß übte jedenfalls Erzherzog Johann 
aus; doc) diefer ging bald nah Frankfurt. Ka— 
men die ungriſchen Minifter und Graherzog 
Stephan zu Hofe, jo gab man diefen, wenngleich 
ungern, nad. Sellahich wurde jedenfalls mehr 
ausgezeichnet, und die Energie der Erzherzogin 
Sophie bemächtigte fih ganz der Regierung. 
Die unmittelbare bejtändige Umgebung des Kai— 
ſers, die Kammerherren und Adjutanten, dann 
die DOfficiere, die von der italienifchen Armee mit 
Depeſchen kamen, wirkten durch ihre oft geäußer— 
ten abjolutitifchen Ideen ebenfalls gewaltig ein ; 
aber die Minifter Weſſenberg und Latour gaben 
gewöhnlich den Ausschlag. Die Kuiferin Ma— 
rianne hatte nie einen Antheil an dieſen Intri— 
quen; fromm und zurüdgezogen wachte fie über 
die phyſiſche Gefundheit des Kaifers, ohne ſich 
um Politik zu kümmern. 


V. 
Graf Franz Stadion. 
Graf Franz Stadion war früher Gouver- 
neur in Trieft, dann in Galizien geweſen. Er 
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hatte an beiden Orten liberale Grundfäße ger 
äußert und gegen die Politif Metternihs Oppo— 
fition gemacht; aber aud eine Zähigfeit bewie- 
jen, die von vorgefaßten theoretifhen Ideen nie 
eine Hand breit abwich. Im Mai legte Graf 
Stadion feine Stelle als Gouverneur von Ga— 
lizien nieder umd ließ fi dort zum Deputirten 
wählen. Sm November, nad) der Wiener Revo— 
fution, wurde er Minifter des Innern und. ents 
warf jene todtgeborene Gonftitution vom 4, März 
1849, die die Grundlage der neuen centralifirten 
öftreichifchen Monarchie fein foll; er widerſetzte 
fih fpäter der ruſſiſchen Intervention, die der 
Minifter Bad) am meiften unterftüßte, und ward 
bald darauf wahnfinnig. Man ließ ihm den 
Titel eines Minifters, troß dem, daß er noch 
jest hoffnungslos in Gräfenberg behandelt wird. 


VI. 
Szekler, Sachſen und Wallachen. 
Bis auf die Schlacht von Mohäcs hatte 
Siebenbürgen und Ungarn daſſelbe Geſetzbuch; die 
beiden Länder waren mit einander vollkommen 
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verbunden, erſt als das Großfürftenthbum von 
dem Königreiche getrennt ward, entwidelte es 
fih unter feinen unabhängig gewählten Fürften 
in mancher Hinficht anders als Ungarn. Unter 
Zeopold dem I., wo es wieder unter den Regen: 
ten kann, der zugleich König von Ungarn war, 
ohne aber dabei mit dem Königreich vereinigt zu 
werden, beftätigte dieſer ausdrüdlich alle Spe— 
zialgefege und die Berfaffung Siebenbürgens. 
Die Hauptzüge davon waren folgende: 
Siebenbürgen ward durch die drei verbrüs- 
derten Nationen, Ungarn, Szefler und Sachſen 
gebildet, deren jede ihr eigenes Territorium und 
ihre eigene Verfaffung hatte, Im Ungarlande 
befteht die große Maſſe der Bevölkerung aus 
Wallachen, doch alle Grundbefiger find Ungarn; 
die Municipal-Verfaſſung war beinahe  Ddiefelbe 
wie in Ungarn, mit vierteljährigen Gomitats- 
Eongregationen und Wahlen in jedem dritten 
Sabre. Die Szefler find alle Ungarn, alle frei, 
es gibt in ihrem Lande feinen Bauer und feinen 
Heren, es wird von Fleinen Befigern bewohnt ; 
ein Theil von ihnen die fogenannten Primones 
find militärfrei, die übrigen, Primipili und 
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Pixidarii, müſſen Militärdienſte leiſten, und werz 
den zur Militärgränze gerechnet. Auch bei den 
Szeklern find die Municipal-Inſtitutionen den 
ungrifchen analog. Den Suhfenboden (fundus 
regius) jollen den Privilegien zufolge ebenfalls 
nur freie Leute bewohnen ; aber die Sachen, Die 
fih hier anfiedelten, monopoliſirten alle Rechte 
für fih und unterdrücdten die Wallahen, Die 
unter ihnen lebten. Die Munieipal-Inititutionen 
der Sachſen find fehr verfchieden von dem ungri— 
chen, fie find ganz deutſch, aber wortrefflih. Es 
ift eine ftädtifche, nicht eine Grafichafts- Drgani- 
fation. Ein National-Graf fteht an ihrer Spiße, 
ihre Städte adminiftriren fich felbit und verſam— 
meln fi) durch Deputirte von Zeit zu Zeit un: 
ter dem Vorſitz ihres Grafen, um ihre innern 
Berhältniffe zu ordnen. Den Wallachen auf den 
Sachſenboden gewährten fie aber feine Stimme 
bei den Wahlen und feinen Antheil an den 
Aemtern, höchſtens ernannten fie von Zeit zu 
Zeit einige ‚Schreiber und untergeordnete Beamte 
aus dieſem Volksſtamm. Die Wallachen ‚waren 
bier fo gut Teibeigen, wie im ungrifchen Theil 
des Landes; nur waren fie nicht dem einzelnen 
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Grundherrn, fondern der Sachfenftadt unterthan, 
deren Magiftrat fie natürlich) noch mehr unter 
drückte als der ungrifche Grundherr, 

Diefe drei Nationen follten fich geſetzlich je 
des dritte Jahr durch ihre Deputirten am Land— 
tag verfammeln, wo es übrigens nur eine einz 
zige Kammer gab, nicht zwei; darin faßen aus 
Ber den Deputirten der drei Nationen noch) die 
Regaliften in unbeftimmter Zahl, nämlich alle 
jene, die der Kaifer, der hier nur Großfürft 
war, durch Einberufungsfchreiben (Litterae Rega- 
les) einfud. Die Hauptaufgabe der Landtage 
war neben den Gefegentwürfen befonders Die 
Wahl der ſämmtlichen Mitglieder der Gentrals 
vegierung, des Gouverneurs, der in Klaufen- 
burg, und des Kanzlers, der in Wien wohnte, 
der adminiftrativen Beamten und der Richter. 
Der Landtag hatte den Vorſchlag, der Großfürſt 
die Ernennung. Da aber zu jeder Stelle von 
jeder Nation ſtets drei Individuen vorgeſchlagen 
werden mußten und dabei noch Rückſicht genom- 
men wurde, daß jeder der vier gefeglichen Re— 
figionen von Siebenbürgen (xömiſch-katholiſch, 
evangelifch, veformirt und unitarifch) hinlänglich 
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vertreten ſei; jo war die ganze Wahlfreiheit eis 
gentlih ohne Bedeutung. Denn es war Doc 
unmöglih, daß der’ Gandidat des Hofes unter 
den neun vorgeſchlagenen Individuen nicht feine 
Stelle finden follte. Das Land Siebenbürgen, 
als ſolches, hatte fein vffictelles Siegel, und 
die Landtagsacten mußten, um legal zu. fein, 
von allen drei Nationen befiegelt werden. Die 
Deputirten der Sachen hielten ftet3 mehr zu— 
fammen als die Ungarn und Szekler; während 
diefe immer in Partheien, Gonfervative und Re 
former, getheilt waren, votirten die Sachen ſtets 
compact und drohten haufig, daß fie ihr Siegel 
zur Unterfertigung der Gefeßvorihläge, gegen 
die fie votirt hatten, nicht hergeben werden, troß- 
dem, daß die Majoritit des Landtags ſich Für 
diefelben ausſprach: — aber fie wagten e8 doch 
nie, Diefe Drohung zu vollziehen, So wie 
Groatien durch die Bolitif Metternich gegen Uns 
garn Jahre lang aufgereizt wurde, jo wurden 
die Sachen ftetS gegen die Ungarn in Sieben— 
bürgen aufgeſtachelt. — Die Wallahen batten 
nicht die Rechte einer Nation, und die griechifche 
Kiche, fowohl die unirte, als die nicht unirte 
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war keine geſetzlich anerkannte, ſondern nur eine 
geduldete, doch ſtets durch zwei Biſchöfe, als 
Regaliſten, bei dem Landtag vertreten. Die Er— 
hebung der Wallachen zur vierten Nation hätte 
die Wahlfreiheit gänzlich annullirt, weil es dann 
zu jedem Amte zwölf Candidaten gegeben hätte. 
Im Intereſſe des Fortſchrittes ſtand die Aufhe— 
bung der Nationalunterſchiede und die Einführung 
der Wahl-Qualification, nicht die noch weiter ge 
bende Vertretung der verfchiedenen Völkerſchaften. 
Aber die Wallachen protejtirten in Baläsfalva ge 
gen jede Wahl-Qualiftcation, denn jelbit die ges 
ringfte hätte die Mehrzahl diefes Stammes von 
den Wahlen ausgejchloffen. 


vn. 
Erpoje, den vftreichijch - ruffiichen Feldzug in Un- 
garn betreffend. 

(Aus einer Beilage zu einer Circular-Depeſche des 
Fürſten Wittgenftein; Frankfurt, 21. Juli 1849.) 

Der Baron Budberg ſah den Fürſten Pas- 
kievits in Warſchau. Die Eröffnung des Feld- 
zugs hat aus, der Urfache hauptfächlich einige Ver— 
Ipätung erlitten, daß der ruſſiſche Feldmarſchall 
nad) feiner in Afien und Polen erprobten Me— 
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thode, ſich nicht früher hat in Bewegung ſetzen 
wollen, als bis ſein ganzes Heer vollſtändig und 
vollkommen verproviantirt war, 

Der Feldmarſchall berechnet, daß zwei Mo- 
nate nach der Heberfchreitung der galizifchen und 
ungrifchen Grenze aus Dufla, mithin nad) un: 
gefähr ſechs Wochen von heute, der effective Wi- 
derſtand der Ungarn im Felde gebrochen fet und 
alsdann nur nod) das Werk der eigentlichen Pa- 
eifieation übrig bleiben werde, 

Der ruſſiſche Gefhärtsträger in Berlin hat 
geäußert, daß 40 bis 50,000 Mann des Hülfe- 
heeres in Ungarn bleiben würden, während na— 
türlich die Pacifieationsmaßregeln felbit durch öſt— 
veichifhe Truppen vor ſich gehen müßten, 

Der dem Feldzeugmeifter Haynau beigeger 
bene Givilceommiffär für Ungarn, Freiherr von 
Geringer, ift ein umfichtiger und fehr ausgezeich- 
neter Mann. 

In Berlin feheint man den Ruſſen vorzu- 
werfen, fie beabſichtigten durch eine theilmeife Oe— 
eupation Ungarns und Siebenbürgens öftreichifche 
Truppen disponible zu machen zur Wahrung der 
Intereſſen des deutfchen Kaiferhaufes in Deutſch— 
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land: eine Sprache, die leider nur zu ſehr an 
die ſchlimmſten Tage der deutſchen Uneinigfeit 
jchmerzlich erinnert, 

Die Statiſtik der friegführenden Heere ift 
nad) zuverläfligen Angaben folgende: 

Magyarifch » polnische ISnfurgenten, 140,000 
Mann; davon der k. k. Hauptarmee gegenüber, 
bei und in Komorn und in den Bergftädten 
80,000 Mann unter dem Nebellen-Chef Görgen, 
die andern in 4 bis 5 kleine Corps unter ver: 
jchiedenen ungrifchen und polnischen Anführern, 
den Heere des Marichalls Paskievits und dem 
Banus von Eroatien gegenüber. 

Der öftreichifch - ruffiihe Körper zählt bei— 
läufig das Doppelte der Infurgentenmaffe, mithin 
200,000 Mann. Hievon 80,000 Dann unter 
Feldzeugmeiter Haynau beit und um Komorn und 
100,000 Dann unter dem unmittelbaren Befehle 
des Fürſten von Warfchau auf der Straße von 
Kaſchau nach Peith. 

Die Urfache, warum das ruffifhe Heer nicht 
ſchon am 2. oder 3. in Peſth gewefen, und dort 
wahrſcheinlich erſt am 6. oder 7. eingerüdt ift, 
liegt nicht in dem Widerftand des Feindes; denn 
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die Vorhut des Feldmarſchalls berichtet, daß das 
ihr gegenüberjtehende Dembinski'ſche Corps, ans 
fangs 20,000 Mann, meiftens durch Defertion 
und Auflöfung, bis auf 10,000 Mann zufammen- 
gefhmolzen fei. Der Fürft Feldmarfchall aber, 
getreu feinem Syſteme, bat 3 bis 4 Tage bis 
Miskolcz Halt gemaht, um feine Lebensmittel 
und Convois nahlommen zu laſſen. Er hat die— 
fen Aufenthalt benugt, um ein fliegendes Corps 
von beiläufig 25 Bataillonen und 30 Schwadro- 
nen nad) Debreczin zu detachiren, um durch Die 
Befegung dieſes frühern Gentrums des Aufruhrs 
einen gewillen moralifhen Eindruck hervorzu— 
bringen. | 

Das Zerwürfniß zwifchen Görgey und der 
ultra⸗- magyarifchen Parthei auf der einen, und 
Koffuth nebſt den Polen auf der andern ‚Seite, 
iſt jegt ziemlich offenkundig. 

Görgey foll mit dem ungriſchen 
Haupt-Eorps wohl hauptjähli in der 
Abfiht bei und um Komorn geblieben 
fein, um nit mit Koſſuth und den Po— 
len eooperiren zu. müſſen, und mit den 
Faiferlichen Heerführern unterhandeln zu kön— 
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nen, jobald ihm durch die Beſetzung 
Peſth's und der Theißlinie der Rück— 
zug abgejchnitten wäre, 

Man glaubt in Wien, daß jhon binnen 
14 Tagen Görgey unterhandeln und fid 
ergeben werde, und das bedeutende Steigen 
jämmtlicher öftreichiicher Staatspapiere weiſ't jeden- 
falls auf ein großes Vertrauen des Bublicums hin, 

Defjenungeachtet iſt vom militärischen Stand— 
punkte aus die Stärke der ungrijhen Stellung 
im verfchanzten Lager unter einer Hauptfeftung 
wie Komorn, mit zwei Brüdenköpfen auf der Do: 
nau und der Waag nicht zu verfennen, und ein 
Heer von S0,000 Mann in einer folchen Pofition 
bleibt immer formidable, wenn es mit Lebens 
mitteln hinlänglich verfehen ift. Uebrigens ſoll 
in Komorn ein Typhus, dann die Cholera der- 
art graffiren, Daß namentlid die Honveds verwei— 
gern, Dienfte in der Feſtung ſelbſt zu leiſten. 


vun. 
Die pragmatifhe Sanction, 
Die Deftreicher berufen ſich häufig auf Die 
pragmatifche Sanction, und wollen in diefer nicht 
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nur. eine Perfonal- Bereinigung der verjchiedenen 
Theile der Monarchie finden, fondern: eine reale, 
durch die die Unabhängigkeit Ungarns aufgeho: 
ben wird. Sie berufen fi ftets auf den I. Ar- 
tifel 1723. Wir geben, um jedermann in den 
Stand zu fegen, ein unpartheiifches Urtheil zu 
füllen, den ganzen Driginaltert dieſes Gefeßes, 
ſammt dem Eingang (Artikel I.) und den Schuß 
(Artikel IIL), den die Deftreiher auszulaſſen pfle— 
gen, und fügen dazu die Erklärung dieſes Ge 
jeßes vom Jahre 1790 hinzu. 1 
CGaroli VI., Imperatoris et Regis Hunga- 

riae II. Decretum I., Anni 1723. 

Articulus 1. ’ 
Status et Ordines Regni, Partiumque 
eidem annexarum, Sacrae Caesareae 
et Regiae Majestati, pro Libertatum 
et Praerogativarum Eorundem Paterna 
et Clementissima Confirmatione, et 
Suae in medium Statuum, Sacratissi- 
mae Personae adventu, gratias quam 
. maximas referunt. 
Paternam sane, et Clementissimam Saera- 


tissimae Caesareae et Regiae Majestatis erga 
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Status et Ordines Regni in praesenti Diaeta, fe- 
lieissime, et in frequentissimo, vix aliquando viso 
numero congregatos propensionem; et ad per- 
mansionem Eorundem, ac inerementum publiei 
Status Regni Hungariae, Partiumque eidem an- 
nexarum, proque stabilienda in omnem casum, 
etiam contra Vim externam, cum vieinis Regnis 
et Provineiis Haereditariis Unione, et conser- 
vanda domestica tranquillitate direetam curam et 
sollieitudinem, ex benignis Ejusdem Sacratissi- 
mae Caesareae et Regiae Majestatis, ad Status 
et Ordines Regni, Partiumque eidem annexarum 
Clementissime emanatis Literis Regalibus ac no- 
vissime faetis Propositionibus, devoto sane ho- 
magialis Fidelitatis Eorundem zelo, et constanti 
fervore humillime intelligentes; pro hoc erga 
Eosdem Clementissime exhibito Paterni affeetus 
Gratiarum singulari voto, — quodve non ob- 
stantibus in adversum quibusvis gravissimis, Sa- 
erum Romanum Imperium et Europaeam quie- 
tem tangentibus curis et laboribus, in medium 
fidellum Suorum Statuum semet conferre; et 
Eosdem in Altissima, iisdem summe Veneranda 


Persona sua, paterne consolari; et primum ac 


11. el 
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ante omnia, nullaque Fidelium Statuum et Or- 
dinum eatenus praemissa humillima Supplica- 
tione, ex puro erga Eosdem paterno affeetu, uni- 
versos Status et Ordines Regni sui Haereditarii 
Hungariae, Regnorum et Provinciarum, Partium- 
que eidem annexarum, in omnibus tam Di- 
plomaticis, quam aliis quibusvis Juri- 
bus, Libertatibus, Privilegiis, Immu- 
nitatibuas, Consuetudinibus, Praeroga- 
tivis, etLegibus, hactenus concessis et con- 
ditis, ac in praesenti Diaeta, etin futurum etiam 
Diaetaliter condendis, conservaturam offerre; et 
eosdem, ac earundem singulas, Clementissime 
confirmare dignata fuisset; — humillimas, et 
quam possunt, maximas Sacratissimae Caesareae 
ac Regiae Majestati ideo etiam gratias referuntz 

$. 1. Quod foemineum quoque Sexum Au- 
gustissimae Domus Suae Austriacae usque ad Ejus- 
dem, etab Eodem Descendentium defeetum, ad Re- 
giam Hungariae Coronam, Partesque, Regna, et 
Provineias, ad eandem Sacram Coronam perti- 
nentes, unanimi Universorum Statuum et Ordi- 
num Regni, Partinmque eidem annexarum libero 


voto proclamatum ; et per solennem Eorundem 
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Statuum et Ordinum ad Sacratissimam Caesaream 
et Regiam Majestatem, Viennam expeditam De- 
putationem vocatum; 

$. 2. Et ejusmodi oblationem, tam pie, et 
elementer gratoque animo acceptare; et fidelium 
Statuum, et Ordinum suorum piis, ac salutari- 
bus Votis, non tantum annuere dignata esset; 

$. 3. Sed ejusmodi in Sacri Regni Hunga- 
riae Corona, et Partibus, Regnis, et Provinciis 
eidem annexis Suecessionem, eodem quo Mas- 
eulorum Primogeniturae Ordine, secundum nor- 
mam in reliquis Suae Majestatis Sacratissimae 
Regnis, et Provinciis Haereditariis, in et extra 
Germaniam sitis, jam per eandem ordinatam, 
stabilitam, publicatam, et acceptatam , insepara- 
biliter, habitaque in graduum aequalitate ejusdem 
Lineae, Praerogativae Masculorum ratione, dirigi, 
servari et custodiri vellet; 

$. 4. Ita, ut illa, vel Masculus 
Ejusdem Haeres, qui, vel quae prae- 
missorum Augustae Domus Austriacae 
Regnorum et Provinciarum Haeres, 
juxta memoratam normam Primogeni- 


turae in Augusta Domo Austriaca re- 


ZIN 
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ceptam, existet; eodem Suecessionis, 
pro his et futuris quibuscungue casi- 
bus, Haereditario Jure, etiam pro in- 
fallibili Rege Hungariae, Partiumque, 
Regnorum et Provinciarum eidem an- 
nexarum, acque indivisibiliter intelligendarum, 


habeatur et coronetur. 


Articulus II. 
De Regia Haereditaria Sacratissimae 
Caesareae et Regiae Majestatis Sexus 
foeminei Augustae Domus Austriacae 
in Sacra Regni Hungariae Corona, et 
Partibus eidem ab antiquo annexis, 


continua Successione. 


Tametsi Suae Sacratissimae Caesareae et 
Regiae Majestatis Fideles Status et Ordines, 
Regni Hungariae, Partiumque eidem annexarum, 
vividam et florentem, optimeque eonstitutam Ae- 
tatem, Vires et Valetudinem conspicientes, Divi- 
naeque Benedictioni quam optime confisi, Ean- 
dem Magnis, et gloriosis Sexus Maseculini Sue- 
cessoribus, ad praeces quoque fidellum suorum 
Statuum eo fine ad DEUM Ter Optimum fusas, 
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et incessanter fundendas, longissime benedicen- 
dam, et indefinenti Maseulorum Haeredum suo- 
rum ordine fideles Status Regni consolandos fore, 
vel maxime confiderent; 

$. 1 Quia vero apprime etiam perspectum 
haberent, Reges pariter et Prineipes aequali 
aliorum hominum mortalitatis sorti subjectos esse; 
mature proinde et consulto perpendentes, tot et 
tanta, cum Praedecessorum Suae Sacratissimae 
Caesareae et Regiae Majestatis, pro inceremento 
Boni Patriae publici, prove fidelium Givium suo- 
rum perenni salute, Bello aeque ac Pace, exant- 
lata Gloriosissima Acta et Facta; dum non 
modo Haereditarium Regnum hoc suum Hunga- 
riae, Partesque, Regna, et Provincias eidem an- 
nexas, in statu per praeattactos gloriosos Prae- 
decessores suos positum, conservavit; sed oc- 
casione etiam novissimi Ottomaniei Belli con- 
tra ferventissimos ejusdem impetus, idem ani- 
mose tutata; vietrieibus, felicibusque armis, in 
annexa eidem Regna, et Provincias, cum im- 
mortali sui Nominis Gloria, Statuumque et Or- 
dinum, ac privatorum Regni Civium perenni se- 


euritate protenderit; ut successivis quibusvis tem- 
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poribus, ab omnibus externis, et etiam domesti- 
cis confusionibus et periculis praeservari; imo 
in alma et continua tranguillitate, ac sincera 
animorum unione, adversus omnem Vim 


etiam externam felieissime perennare possit; 


$. 2. Quosvis praeterea etiam internos 
Motus, et facile solita, ipsis Statibus et Or- 
dinibus Regni ab antiquo optime cognita Inter- 


regni mala, sollicite praecavere cupientes; 


$. 3. Majorum suorum laudabilibus exemplis 
incitati; 

$. 4. Volentesque erga Sacratissi— 
mam Caesaream et Regiam Majestatem 
Dominum Eorum Clementissimum, gratos et 


fideles semet exhibere; 


$. 5. In defectu Sexus Masculini Sacratis- 
simae Caesareae et Regiae Majestatis (quem de- 
fectum DEUS clementissime avertere dignetur) 
Jus Haereditarium succedendi in Hungariae Reg- 
num, et Coronam ad eandemgue Partes pertinen- 
tes, Provincias et Regna, jam Divino auxilio 
recuperata et recuperanda; etiam in Sexum Au- 


gustae Suae Domus Austriacae foemineum, pri- 
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mo loco quidem ab altefata modo Regnante Sa- 
erafissima Caesarea et Regia Majestate; 

$. 6. Dein in hujus defectu; a Divo olim 
Josepho ; 

$. 7. His quoque deficientibus, ex Lum- 
bis Divi olim Leopoldi, Imperatorum, et Re- 
gum Hungariae descendentes, Eorundemque legiti- 
mos Romano -Catholicos Sucecessores utriusque 
Sexus Austriae Archiduces, juxta stabilitum per 
Sacratissimam Caesaream et Regiam Regnan- 
tem Majestatem in aliis quoque suis Regnis et 
Provinciis Haereditarüs, in et extra Germaniam 
sitis, Primogeniturae ordinem, Jure et ordine 
praemisso, indivisibiliter, ac insepara- 
biliter, invicem, et insimul, ac una cum 
Regno Hungariae, et Provinciis, Partibus et 
Regnis eidem annexis, haereditarie pos- 
sidendis, regendum et gubernandum trans- 
ferunt ; 

$.8 Et memoratam Successionem ac- 
ceptant ; 

$. 9. Talitergue eandem Successio- 
nem Foemineam, in Augusta Domo Austriaca 


introductam, et agnitam (extensis ad eam nunc 
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pro tune Artieulis 2 et 3, 1687, et pariter 2 
et 3, Anni 1715) juxta ordinem supradietum 
stabiliunt; 


$. 10. Per praeattactum Foemineum Sexum 


Augustae Domus ejusdem, praeviomodo declaratos 
Haeredes, et Successores utriusque Sexus Archidu- 
ces Austriae, acceptandam, ratihabendam, et una 
cum praemissis, aeque modo praevio per 
Sacratissimam Caesaream et Regiam 
Majestatem clementissime confirmatis 
Diplomaticis, aliisque praedeclaratis 
Statuum et Ordinum Regni, Partium- 
que, Regnorum, Provinciarum eidem 
annexarum Libertatibus et Prae- 
rogativis, ad tenorem praecitatorum Ar- 
ticulorum, futuris semper temporibus, occasione 


Coronationis observandam determinant; 


$. 11. Et nonnisi post omnimodum prae- 


dieti Sexus defectum avitam et veterem, 


approbatamque, et receptam Consue- 


tudinem Praerogativamque Statuum et Ordi- 
num, in Electione, et Coronatione Re- 


sum, locum habituram, reservant intelligendam. 





in ME 
Articulus III. 
Jura, Praerogativae et Libertates Sta- 
tuum et Ordinum Regni, Partiumque 


eidem annexarum confirmantur. 


Saeratissima Caesarea et Regia Majestas, 
universorum fidelium Statuum et Ordinum Regni, 
Partiumque eidem annexarum, omnia tam 
Diplomatica, quam alia quaevis Jura, Li- 
bertates, et Privilegia, Immunitates, 
Praerogativas, Legesque conditas, et 
approbatas Consuetudines (in conformi- 
tate Artieulorum 1 et 2 modernae Dietae, in 
sensu Artieulorum 1, 2 et 3, Anni 1715. For- 
mulaeque Juramenti ibidem eontextae, intelligen-- 
dorum) clementer confirmat, et obser- 
vabit: 

$. 1. Paritergque Successores legitime 
eoronandi Hungariae et Partıum eidem an- 
nexarum Reges; in iisdem Praerogativis, et prae- 
missis Immunitatibus et Legibus, Status et Or- 
dines Regni Partiumque eidem annexarum in- 
violabiliter conservabunt; 

$. 2. @Quas et quae, praeterea Sua Maje- 


stas Saecratissima, per suos cujuscunque 
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Status gradus et conditionis subditos, obser- 

vari faciet. 

Leopoldi II. Imper. et Regis Hungariae 
Decretum I. Anni 1790—91. 


Articulus X. 
De Independentia Regni Hungariae, 


Partiumgque eidem annexarum. 


Erga demissam Statuum et Ordinum Regni 
Propositionem, Sua quoque Majestas Sacratis- 
sima benigne agnoscere dignata est, quod licet 
Successio Sexus foeminei Augustae Domus Au- 
striacae per Articulos 1 et 2, 1723, in. Regno 
Hungariae, Partibusque eidem adnexis stabilita, 
eundem, quem in reliquis Regnis et Ditionibus 
haereditariis, in et extra Germaniam sitis, juxta 
stabilitum suecessionis Ordinem inseparabiliter 
ac indivisibiliter possidendis, Prineipem concer- 
nat, Hungaria nihilominus cum Partibus ad- 
nexis, sit Regnum liberum, et relate 
ad totam legalem Regiminis formam 
(hue intellectis quibusvis Dicasteriis suis) inde- 


pendens, id est nulli alteri Regno aut 
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populo obnoxium, sed propriam ha- 
bens Consistentiam et Constitutionem, 
proinde a legitime coronato haereditario Rege 
suo; adeoque etiam a Sua Majestate Sacratis- 
sima, Successoribusque ejus Hungariae Regi- 
bus, propriis legihus et Consuetudini- 
bus, non vero ad normam aliarum Pro- 
vineiarum, dietantibus id Articulis 3, 1715, 
item 8 et 11, 1791, regendum et guber- 


nandum. 


IX. 


Detailbericht über die ungrijhe Cmigrafion in 
MWiddin, von einem Augenzeugen. 


Brief an Frau von Pulſzky. 

In Bezug auf mein Privatichreiben an Ihr 
ren Herrn Gemahl, das Sie veröffentlichen wol- 
len, habe ich. feine Einwendung ; wenn Sie nicht 
etwa in deſſen geſchwätzigem Ton und einiger: 
maßen unzufammenhängendem Style einen Grund 
fünden, der die Publication hinderte. 

Es enthält in der That einige Bemerkungen, 
die unehrerbietig fcheinen mögen gegen einen 


Sn. Dr 


hochgeftellten VBerbannten, den ich, — bejonders 
jeit jeinem Fall, — mit aller jener Hochachtung 
zu behandeln Willens bin, die ih für ihn 
empfinde, 

Wenn ich aber bedenke, daß es ein Ungar 
ift, von dem ich fpreche, und dieſer Ungar Kof- 
juth ift, jo bin ich, bei meiner hinlänglichen Kennt— 
niß der Großherzigfeit Ihres Volkes, und deſſen 
großer Verbannten, überzeugt, daß ich nicht miß- 
verjtanden werde, und daß er der erfte fein würde, 
der die aufrichtige Aeußerung einer ehrlichen Mei- 
nung über einen öffentlichen Character ermuntern 
würde, wenn auch Diefe Meinung ungünftig gegen 
ihn wäre, 

Indem ih Ihrem Buche all den Erfolg 
wünfche, den defjen ausgezeichnete Verdienfte ver- 
dienen, verbleibe id) 

„Der Berfaffer der Enthüllungen 
über Rußland,” 

London, den 14. Februar 1850, 
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Brief des VBerfaffers der „Ruffifhen 
Enthüllungen” an $ranz Pulſzky. 

Ich fahre fort, in Erfüllung meines Ver— 
ſprechens, Ihnen einige Nachrichten über Die 
Gmigration zu geben. Anfangs October, als ich 
im Mittelpunfte der Türkei hörte, daß die che: 
malige ungrifche Regierung, und die Reſte der 
Bem- und Dembinsfifhen Armeen m Widdin 
wären, eilte ich dahin. Sch muß bemerken, daß 
die ungrifche Frage in der ganzen Türkei, bis 
zu den entgegengefegteften Gränzen, unter Tür: 
fen, Griechen, und Albanefen, einen fo hohen 
Grad von Intereſſe erweckte, wie es vielleicht 
bei diefen Bölferfchaften nie früher der Fall ge: 
weien. Die Muhamedaner betrachteten im All 
gemeinen Shre Landsleute als antisruffifche Heroen. 
Unter den Türken fand ich den Glauben an ihre 
Stammverwandtichaft mit den Magyaren vorherrz 
ſchend, und die chriftlihen Rajahs des Weſtens 
und des Südens drücdten, ungeachtet der Bemü— 
hungen der griechifchen Priefter und Tateinifchen 
Biſchöfe, ftarfe Sympathien für ein Volk aus, 
das der Unterdrüdung widerfteht, und dem Kaiz 
jer und dem Gzar auf dem Schlachtfelde zu ber 
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gegnen weiß. Die abentheuerlichiten Märchen 
waren verbreitet unter diefem Volke; aber Koſ— 
ſuth's, und gelegentlih Bem’s Namen waren die 
einzigen, die in Verbindung mit dem Kampfe 
befannt waren. 

Koffuth Effendi ward manchmal als zweiter 
Ruſtan Ddargeftellt, weife im Rathe, gerecht im 
Urtheil, und Heere zerftreuend mit feinem rothen 
Scymitar. Das Gerücht hat hier zu ſeinen gro— 
Ben Eigenſchaften andere von entgegengeſetzter 
Natur binzugefellt, und verfchmolz die Characte— 
riſtik Bem’s mit der feinigen zu einem gemein- 
Ihaftlihen Bilde. Ein Reifender, feit zwanzig 
Sahren mit dem Drient vertraut, machte mir die 
Bemerfung, daß feit Napoleon fein ruhmvoller 
Name fo fchnell und weit unter den Ortentalen 
fih verbreitet hat. As ich mich der Donau 
näherte, machte das Vorherrſchen des bulgarifchen 
und ferbifhen Elementes, und die Kenntniß der 
Kataftrophe des Kampfes die Aeußerung dieſer 
Sympathien weniger lebhaft, und der Kampf war 
nicht mehr der ausjchliegliche Gegenjtand des 
Gefpräches. Als die Nachricht von Görgey's 
Unterwerfung anfam, vergoß ein alter Türke ho— 
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ben Ranges in meiner Gegenwart Thränen; er 
fagte: daß Gott die Osmanen ftrafe, weil fie 
nicht den Muth hatten ſich zu widerfegen, ala 
die Ruffen und Deftreicher in den türfiihen Für: 
ftenthümern, in der Moldau und der Wallachei 
ſich ſammelten; und ein andrer alter Mann fandte 
feinem Agenten den Befehl zu, fein Vermögen in 
dem Ankauf eines Gutes in der Nähe von Da— 
mascus anzulegen, indem er nun glaube, daß, 
wo auc immer feine Gebeine diefjeits des Bos— 
phorus lägen, fie von den Moscoviten in ihrer 
Ruhe geftört werden würden, — In Serbien, 
wo jeder vorüberziehende Franfe für einen Un— 
gar gehalten wird, rannten die Einwohner an 
ihre Thüre, und riefen: „Magyar, Magyar‘ 
und gafften mich mit Verwundrung an. Drei 
Monte früher wire das Leben eines Magyaren, 
wie ich ſpäter vernahm, in dieſen Drtichaften 
nicht ficher geweſen; jeßt aber wurden fie mit 
trüber Ehrfurcht betrachtet. Zehn Taufend fer 
bifche Freifchärler, durch Deftreih gemiethet, um 
zu plündern und zu rauben, hatten die Donau 
im Jahr 1848 überfhritten, und der faiferlichen 
Sache wichtige Dienfte geleitet. Bon dieſen find 
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nur gegen drei Tauſende mit reicher Beute bela—⸗ 
den, in ihre Heimath zurüdgefehrt. Taufende von 
Ducaten, hunderte von Wägen geraubter Gegen- 
ftände, und an zehn Taufend Schafe find von 
diefen Freibeutern heimgefchafft worden; aber 
fieben Taufend von ihnen find durch das Schwert 
der Ungarn umgefommen, die häufig ihre Ver— 
Ihanzungen ftürmten oder fie im offenen Felde 
überfielen. Die Serben erfannten bald genug 
die Tapferkeit ihrer Gegner an und hatten über- 
haupt die Weberzeugung, daß fie für eine unges 
rechte Sache fochten. 

Widdin iſt in einer ſumpfigen Ebene, am 
rechten Donauufer gelegen. Die Stadt iſt aus— 
gedehnt; vereinzelte Gärten und ſelbſt Felder 
ſtehen zwiſchen den Häuſern innerhalb der Mauern 
und Wälle. Die Feſtung oder Citadelle iſt eine 
innere Stadt, von einem Waſſergraben umgeben 
und plump befeſtiget. An dem Feſtungsthore 
wurde nach meinem Paſſe gefragt und meine 
Waffen zum erſten Mal im türkiſchen Reiche mir 
abverlangt. Während mein Arnaut dieſen Punkt 
beſprach und die Wache ſich anſchickte, mich zum 
Paſcha zu begleiten, ſprengte ich vorwärts gegen 
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die Citadelle, wo, wie ich hörte, Koſſuth wohnte, 
oder eigentlich gefangen war, und wandte mich 
zur erſten Gruppe der Ungarn, die ich auf einem 
ſchmalen dreieckigen Platze, an einem Brunnen 
traf. „Sie wünſchen wahrſcheinlich den Gouver— 
neur-⸗Präſidenten zu ſehen? Er wohnt dort“ — 
ſagte der Mann, den ich befrug, indem er auf 
die entgegengeſetzte Seite hinwies, — „da kommt 
er eben!“ Als ich von meinem Pferde abſtieg, 
ſtand ich Koſſuth gegenüber. 

Gr ſah ermüdet und jerihöpft aus. Es 
wäre überflüſſig, Ihnen eine Beſchreibung ſeiner 
Perſon zu geben. Sie haben wohl ſein Signa— 
lement in dem öſtreichiſchen Steckbriefe geſehen, 
den ich Ihnen beifüge? Es iſt ſelten, daß ein 
vortheilhaftes Aeußere von einem Feinde ſo offen 
anerkannt wird. 

Koſſuths erſte Bemerkung gegen mich war, 
daß meine Briefe für ihn das höchſte Intereſſe 
gehabt haben würden, wenn ſie ihn in Szegedin 
getroffen hätten; daß ſie aber dort, wo er jetzt 
ſei, nur von wenigem Belange ſein können. — 
Seine Bemerkung, nachdem er ſie durchgeblättert, 
war: „Zu ſpät, zu ſpät! das verhängnißvolle 
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Zu fpät, fo unheilvoll für Ungarn !! — So 
entmuthigend dieſe rückſichtsloſe Dffenheit Koſ— 
ſuth's iſt, und wie unpolitiſch mir auch dieſe öf— 
ters erſchien, ſo fange ich doch an zu zweifeln, 
ob ſie nicht überwiegend vortheilhaft wirkt durch 
das Vertrauen, welches die Aeußerung feiner Zu— 
friedenheit einflößt. 

Für diefe Offenheit bietet Jenen, die an 
die conventionelle Wichtigthuerei der Staatsbeam— 
ten gewohnt find, die Bedeutung hinlänglichen 
Erjag, die der Aeußerung des Vertrauens und 
der Zufriedenheit Kofjuth’3 zugejchrieben wurde, 

Sch Eehrte mit ihm in feine Wohnung zus 
rück und will Shnen nun alſogleich erzählen, wie 
er wohnte und wie er behandelt ward. Eine 
Mauer aus Lehm mit jehweren eifernen Thüren 
trennte von der Straße (oder befjer gejagt von 
dem erwähnten Dreied) dieſe Behaufung, Die 
aus einem einzigen Zimmer beftand, Es war 
das Empfangszimmer des Eigenthümers, der in 
den Zimmern feines Harems, einem abgejonder- 
ten Gebäude im innert Hofraum, wohnte, Die— 
fer Sitte wegen gewähren die beiten Häufer in 
den Provinzial» Städten der Türkei nur eine 
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fhledhte Unterkunft für männliche Beſucher, da 
das Empfangszimmer, welches allein Fremden 
zugänglich it, ſelbſt von Staatsdienern höhern 
Ranges eben jo wenig beachtet wird, wie bei 
uns die Amtsjtuben der reichen Advocaten in 
der Nähe von „Lincoln's“ oder die Schreibitu- 
ben der großen Kaufleute in den Seitengäßchen 
der City. Koſſuth's Leichter Wagen ſtand in eis 
nem engen Hofe. Zwei Hußaren verfahen die 
Pferde unter einem offenen Wetterdady, und der 
Eigenthümer des Haufes, ein aufehnlicher Türke, 
ſaß auf einer ſchmalen Plateforme, mit Selbitzu: 
friedenheit feine Pfeife rauchend. Oberſt Asboth, 
der junge Graf Dembinsfi und Koſſuths Dol- 
metsch waren das Gefolge, für welches fein ein— 
ziges Zimmer eine mögliche Unterkunft darbot. 
Dies eine Zimmer war von ziemlicher Größe, 
von drei Seiten mit einem Divan umgeben, von 
dem ungefähr drei Viertheile mit Teppichen bededt 
waren, Am Eingange legten die im Range Unterge— 
ordneten und die albanefifchen Diener des Eigenthü— 
mers ihre gelben Stiefeln oder rothen Bantoffeln ab, 
ehe fie in's Zimmer traten. Kleider, Papiere, 
Sättel und Koſſuth's fpärliche Bagage lagen in 
28 * 
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großer Unordnung auf dem Divan herum, wel- 
cher des Nachts zugleich das Bett des Ergou- 
verneurs, feines Sekretärs und des Dolmetfchen 
bildete, Drei hölzerne Stühle und ein weicher 
Tiſch waren die einzigen Möbel, die man zu Ch: 
ren des Gaftes angeſchafft hatte, 

Koſſuth's Wirth war der Polizeichef; ein 
türkiſcher Officer folgte ftets dem Er-Gouverneur, 
wenn er zu Fuß ausging, ein Soldat zu Pferde, 
wann er ed vorzog auszureiten. Zwei oder drei 
albanefifhe Diener brachten ihm Eiswaffer oder 
den chibouque, wenn er darnad) verlangte. Es 
war Far, daß Koflutb, unter dem Vorwande der 
Beforgniß für feine Sicherheit und der Ehrenbe— 
zeugungen jtreng bewacht wurde, und fein Ver— 
wenden um eine anjtindige Wohnung blieb in 
diefer Zeit fruchtlos. 

Koſſuth's Mittagsmahl wurde aufgetragen, 
Es beſtand aus einer ungrifchen Speife, von der 
Frau eines ungrifchen Soldaten bereitet, in einer 
braunen irdenen Schüffel aufgetragen, und mit 
einem eifernen Zöffel eingenommen. Nach Tiſch 
fam Graf Dembinski mit der Gräfin zurüd, und 
das Geſpräch nahm eine leichtere Wendung. 
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Innerhalb der Grenzen der Feftung oder der 
Gitadelle fand ich noch Meizaros, die Percjzel's, 
Ben, den alten Dembinsfi, Guyon, den Grafen 
Zamoysfi, Herren Langworth und eine Anzahl 
Dfficiere einquartirt. Außerhalb der Feſtung, 
doc innerhalb der Feitungswälle wohnten Graf 
Gafimir Batthyany, feine Gemahlin, fein Neffe 
und mehrere andere Ungarn. Die ungrifchen 
Soldaten, fo wie die polnifche und die italienische 
Legion waren an dem Donauufer gelagert. Das 
Lager war von drei Seiten von einem Cordon 
türfifher Infanterie umgeben, und die Flüchtlinge 
durften innerhalb des Raumes zwifchen dem La— 
ger und der Stadt, frei herumgehen. Die Thore, 
felbft unter Begleitung zu überfchreiten, um in 
das offene Feld zu gelangen, war eine Gunft, 
die nur gelegentlich von den Batthyany’s in 
Anfpruch genommen ward, 

Die Aufnahme, die den Flüchtlingen von 
den türkifhen Behörden zu Theil wurde, war Anz 
fangs herzlich genug: aber es war das Unglüd 
der Pforte, daß ihre guten Abſichten durch ihre 
Diener längere Zeit vereitelt wurden. Beſtech— 
lichkeit ift in der Türfei an der Tagesordnung, 
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wie ich es Ihnen nicht erſt zu ſagen brauche, be— 
ſonders bei den höchſten Klaſſen; aber ſelbſt in 
dieſer Beziehung bietet die Geſellſchaft einen an— 
dern Anblick dar als in Oeſtreich und Rußland, 
wo alle Beamten gleich tief geſunken, und faſt 
gleich beſtechlich ſind. Wenn dagegen in der Tür— 
kei ein Mann in einflußreichem Amt ein Schurke 
iſt, fo bietet vielleicht ſchon ſein nächſter Nachbar 
das Beiſpiel der ſtrengſten politiſchen Rechtlichkeit 
dar, und widerſteht eben ſo ſtandhaft allen Ver— 
führungskünſten, wie er unfähig iſt, einen ungaſt— 
freundlichen Betrug zu begehen. Die Paſcha's 
von Belgrad und Niffa, zum Beifpiel, find gute 
ehrlihe Türken, aber der Paſcha und die Behör— 
den von Widdin waren gerade unglüclicherweife 
unter ruſſiſchem und öftreichifehem Einfluß. Die 
natürliche Folge war, daß fie nicht zauderten, des 
Sultans Güte zu ihrem eigenen Vortheil auszur 
beuten. Es ift zwar wahr, daß im Lager ftet3 
die Nationen ausgetheilt wurden; aber die Sol- 
daten litten, ohne Bett, Kleidung, Holz und ſelbſt 
Heu und Stroh, um darauf zu liegen, — furcht- 
bar von der Kälte, und nicht weniger als 360 
von ungefähr 5000 find an der Cholera geftor- 
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ben, die im Lager wüthete. Jeden Tag rollte 
der Todtenwagen mit feinen knarrenden Rädern 
und fchweren Achjen über die holperigen Gaflen, 
gefüllt mit feiner ſchreckhaften Ladung. 

Guyon, der den Befehl über das Luger hatte, 
beflagte fich beftindig bei dem Paſcha, konnte aber 
feine Abhülfe erlangen. Die türfifhe Bevölkerung 
zeigte beijpiellofe Sympathie für diefe Magyaren 
und Polen, deren Ruhm den ganzen Oſten er 
füllte; aber die Bulgaren und Wallachen betrach- 
teten fie al8 Männer, die ald Opfer dem Unter: 
gange geweiht find, und bei der beitimmten For— 
derung des unwiderjtehlichen Czar's ficherlich ihren 
Feinden ausgeliefert werden würden. 

Koffuth ging fait nie aus, und zeigte ſich 
niemals im Lager. Er fönne ihnen nichts ver: 
fprechen , „nicht einmal perfönlihe Sicherheit,‘ 
ſagte er, und er wolle ihnen feine Berficherungen 
geben, die dann nicht pünctlich erfüllt würden. — 
Bon Görgey ſprach Koſſuth mit großer, wie es 
ſcheint, vorbedachter Mäßigung. Es tft wahr, 
daß Koffuth, der ihn aus dem Staube erhoben, 
feinem Waterlande in hohem Maaße verantworts 
fih ift für die Handlungen diefed Mannes. Don 
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ſeinem Verrath, ſcheint es, war Koſſuth der letzte 
überzeugt, wiewohl er noch in einer ſehr frühen 
Periode wahrnahm, daß Görgey mehr gegen ihn 
ſelbſt und den Landtag, als gegen den Feind ma— 
növrire. Aber Koſſuth dachte, daß ſelbſt der Ehr— 
geiz des Generals ihn jedenfalls bewegen würde, 
das Vaterland zu retten, wenn er es könnte; und 
auf dieſe Bedingung hin bot er ihm nach der 
Schlacht von Kapolna die höchſte Gewalt an; 
aber Görgey wies mit höhniſchem Lächeln den 
Antrag zurück. Koſſuth nahm in der That für 
edlen Ehrgeiz, was im Grunde nichts als Neid 
war, und dieſer Mißgriff, verbunden mit einer 
ſonſt liebenswürdigen Schwäche, war verderblich 
für die Sache Ungarns. Koſſuth wollte und konnte 
nie ein Todesurtheil unterfertigen, und er glaubte, 
daß Görgey einen ſo großen Einfluß auf ſeine 
Armee habe, daß kein anderes Mittel übrig bliebe, 
als ſeine gewaltſame Entfernung. Dieſer Ein— 
fluß Görgey's war nicht zu leugnen; aber nur 
bezüglich auf einige ſechzig Officiere, die ihm an— 
hingen oder von ihm getäuſcht wurden, und die 
in einem Lande, welches ſeinem innerſten Weſen 
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nad) parlamentarisch ift, von militärifhem Des— 
potismus träumten; aber die Maffen blieben im— 
mer ftandhaft in ihrer Treue für den Landtag. 
Es war wahrfcheinlich Aerger über feine geringen 
Fortichritte, der Görgey's widerfpenftigen Cha— 
racter antrieb, fih zu ergeben, und jelbit diefe 
Unterwerfung durfte er nicht wagen früher vor- 
zufchlagen, bis er nicht feine halbe Armee in klei— 
nen Gefechten ſich aufreiben ließ, und die andere 
Hälfte durch eine Retirade von mehreren hundert 
Meilen entmuthigte. Und jelbit jo bedurfte es 
der verhängnißvollen Schlacht von Temesvar, da= 
mit fein Verrath möglich werde. 

Die Häupter der Emigration fahen fih zu 
diefer Zeit nur ſehr wenig, und lebten zurückge— 
zogen in ihren Wohnungen. Dies rührte wahr: 
ſcheinlich aus der Ungewißheit her, in welcher fie 
fich befanden, indem fie von jeder Berührung und 
Berbindung mit der Außenwelt, jenfeits der Mau— 
ern Widdins abgefchnitten, und daher auch un- 
fähig waren, der Maſſe von Flüchtlingen Aufklä— 
rungen zu geben; biezu geſellte fich noch die Ent- 
fernung zwifchen der Gitadelle, der Stadt und 
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dem Lager, und der Zuftand der ungepflafterten 
Straßen, in welchen der tiefe Koth nie zu trock— 
nen ſchien. 

Meizaros fand ich mit Dembinski zufammen 
wohnend, der fich mit Necht beklagt, die Schlacht 
von Kapolna, die er ſonſt unzweifelhaft gewonnen 
haben würde, durch den Abfall Görgey's verlo— 
ren zu haben, als dieſer feine Stellungen verließ, 
und mit feinen Officieren über Dembinsft, ſeinen 
Oberbefehlshaber, einen Kriegsrath halten ließ, 
ihn arretirte und durch den Regierungs-Commiſ— 
für Szemere feines Oberbefehls beraubte. Koſſuth 
nahm bei jeiner baldigen Ankunft Dembinski's 
Abdanfıng an, obgleich er Görgey nicht an dei- 
fen Stelle als Oberbefehlshaber ernannte, wie 
dieſer e8 erwartete. Dies ift natürlicherweife ein 
wunder Flecken bei Dembinsfi, der nicht in Be— 
trachtung zu ziehen jcheint, daß Görgey damals 
das Schwert Ungarns in der Hand hielt, daß 
Szemere den Kriegsrath, der ohne fein Zuthun 
zufammenberufen wurde, guthieß, um feine Spal- 
tung zwifchen der Armee und dem Landtag her 
vorzurufen, und daß Kofjuth durch das, was fein 
Commiſſär gethan hatte, gebunden war. Koffuth 
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war durch: dieſen Vorfall in der That tief betrübt, 
und machte Görgey, der bei dieſer Gelegenheit 
mit Hintanfegung jeder Autorität handelte, den 
Antrag, ihm die eigene Stellung abzutreten, wenn 
er nur energifch fortfahren würde, die Nettung 
des Vaterlandes zu erwirfen; denn Kofluth zog 
jelbft den Militär» Despotismus, der Görgey's 
Ziel war, der Unterjochung Ungarns vor. Er zö— 
gerte nicht, fich jelbit der Sache der Unabhän— 
gigfeit feines Vaterlandes zu opfern, und wollte 
diefe daher nicht durch den Verſuch, Dembinski's 
unzweifelhaft gerechten Beſchwerden abzubelfen, 
auf das Spiel ſetzen. — Dembinski, der fein 
ganzes Leben hindurch, e8 ſtets forgfältig vermie— 
den hatte, fih in Politif zu mifhen, beobachtet 
jest mehr als jemals dieſelbe Negel, und ift dus 
ber freiwillig ohne allen Einfluß auf den politi- 
chen. Theil der Emigration. 

Graf Caſimir Batthyany war mit feiner Ge: 
mahlin in der äußern Stadt einquartirt. Ihr 
Haus wur eines der beiten und reinlichiten in 
Widdin; es gewährte ihnen aber doch nur Die 
Bequemlichkeit eines einzigen Zimmers und eines 
Kioſk; im einem andern Zimmer. war die Diener: 
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haft untergebracht worden. Die Pferde ftanden 
eine halbe Meile weit entfernt im Gtalle. Ein 
türfifher Gavallerie » Lieutenant und ein Soldat 
zu Pferde waren immer vor der Thüre Batthya- 
ny’3, um ihn als Ehrenwache zu begleiten, wenn 
er ausritt. Gräfin Batthyany und Gräfin Dem- 
binsfi waren die einzigen Damen, die die Emi— 
gration begleiteten, und da der Graf Dembinski 
den ganzen Tag im Gefolge von Kofjuth war, 
präfidirte fie fpäter an der Tafel de Ex-Gou— 
verneurs, als die Umftände es ihm erlaubten, 
feine irdene Schüffel und feinen eifernen Löffel 
zu vertaufchen und eine Tafel zu unterhalten, an 
welcher, wenn auch einfach, fein Gefolge und alle 
Gäfte mit ungrifher Gaftfreundfchaft bewirthet 
wurden. 

General Bem war, als ih ihn das erftemal 
fah, noch immer Teidend an feinen Wunden, Er 
ift älter als ic) glaubte, und fieht noch viel älter 
aus, als er wirklich ift. Sch hörte viel von ſei— 
nen Unternehmungen. Seine Verwegenheit ftellt 
die Carl's des XU. in Schatten. Seine Erobe— 
rung Siebenbürgens ift vielleicht die wundervollite 
militärifche That, deren man ſich erinnert. Nichts 
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ift mehr auffallend, als die außerordentlihe Ruhe 
und Milde in feinem Ton und in feinen Manies 
ren, und die Wirkung davon inmitten von Sce 
nen der größten Aufregung war fehr heilbringend, 
indem fie feine Leute, obgleich fie mit ihm nicht 
jprechen Fonnten, mit Vertrauen erfüllte. Bei 
einer Gelegenheit war fein ganzer Stab gefallen 
oder niedergeritten worden, und Bem war ger 
zwungen, unter den Todten in einem Graben lie- 
gen zu bleiben, bis der Sturm der Cavallerie vor— 
über getoßt war, wo er dann aufjtand, und feine 
Hände reibend,, ohne die geringite Verwirrung 
jhnell einen neuen Stab organifirte.. Ich glaube 
aber, in jo ferne ich befähigt bin, hierüber zu 
urtheilen, daß Bem's Erfolge mehr feiner gerech— 
ten Verachtung der öftreichifchen und ruffischen 
Generäle, als jeinen Combinationen zuzufchreiben 
find, jo wie an feinen Verluften feine Sorglofig- 
feit viel Schuld trägt. Im Kriege handelt er 
mehr als fühner Spieler denn als kluger Speculant, 
und feine Laufbahn wird immer entweder durch 
glänzende Siege, oder durch) plößliche Verlufte be— 
zeichnet fein. Ich weiß nicht, ob Sie es wiflen, 
daß er bei Temesvar nahe daran war, der Sache 
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eine andere Wendung zu geben. Kurz nachdem 
er den Oberbefehl übernahm, befahl er einen all 
gemeinen Angriff längs der ganzen Linie, Bis vier 
Uhr Nachmittag trieb er alles unwiderftehlich vor ſich 
her, Die legten Reſerve-Truppen der öftreichifchen 
und ruffiichen Reiterei waren durch Guyon zurückge— 
ſchlagen; und Haynau it, Sie mögen dies als 
eine Thatfache betrachten, ſehr vorfichtig geflohen, 
und war ſchon ſechs oder fieben englische Meilen 
weit vom Schlachtfelde. Es bedurfte mehrerer 
Zufälle, um das Glück des Tages zu wenden, 
den Bem, wenn er Sieger blieb, wunderbar. bez 
nüßgt hätte, Wäre Haynau geichlagen worden, 
hätte Görgey nicht gewagt ſich zu ergeben, und 
Bem wäre mit vereinten Kräften über Pasfievits 
hergefallen, bevor dieſer es erwarten Tonnte, 
Nichts deſtoweniger tft Diefe Schlacht ı ein 
großer Flecken an Bem's militärischer Reputation, 
indem er handgemein wurde, bevor er noch wußte, 
was ihm eigentlich zur Verfügung ftand, vorwärts 
drängte wie in einer Hebjagd, und mit feinen 
Kanonen die Rolle Murat’s fpielte, bis er. im 
vollſten Lauf auf einmal ſtillhalten mußte, weil 
die Munition mangelte, Die Umftände und die 
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Folgen diejer Schlacht berechtigen in mancher Hinz 
ficht zu einem VBerdammungsurtheil über Die Heer- 
führer auf beiden Seiten. Dembinsfi richtete die 
Armee durch Nücdzüge zu Grunde, Haynau be 
wies, daß „Vorſicht beijer ſei als Tapferkeit;“ 
Koſſuth zeigte Schwäche, als er dem Drängen 
Görgey's nachgab, und ihm die Dictatur über: 
ließ, Görgey ergriff die Gelegenheit, um feinen 
langvorbedachten Verrath auszuführen, und nur 
Paskievits jpielte feine Nolle ohne Fehler; aber 
wir müffen bedenfen, daß er eigentlich nur die— 
jelbe leichte Rolle zu jpielen hatte, wie jene Thea- 
terhelden, die den Gegner drängen, ſich ſcheinbar 
zu vertheidigen, und die Gelegenheit erwarten, 
wo ſich Diefer mit Anjtand tödten läßt. Sch weiß, 
daß es ſchwer war für Kofjuth, anders zu han— 
deln als er handelte, und die beifpiellofe Schänd- 
lichkeit Görgey’s, feiner Greatur und feines Ri— 
valen, voraus zu jehen; ich weiß, daß Dembinsti 
den Erfolg der Schlacht als einen Beweis an— 
führt, dag fie nicht geliefert hätte werden ſollen; 
ich) weiß, daß Bem behauptet, die Schlacht mit 
Leuten und Pferden unternommen zu haben, Die 
jeit vier und zwanzig Stunden feine Nahrung 
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und Futter zu fid genommen hatten; und id 
jehe jehr wohl ein, daß Haynau ſich mit der un- 
beftreitbaren Behauptung entjchuldigen wird, daß, 
wäre er nicht geflohen, nur eine Reihe von uns 
vorbergefehenen Zufällen ihn davor hätte bewah- 
ven fönnen, in die Hände der Ungarn zu fallen, 
und daß felbft zu diefer Zeit feine ſchon befann- 
ten Graufamfeiten dies Creigniß für ihn nit 
jehr wünfchenswerth gemacht hätten. Aber Sie 
mögen hieraus entnehmen, daß felbft dieſe letzte 
traurige Lage, in die Görgey's früherer Ungehor- 
jam die Sache des Vaterlandes brachte, noch) weit 
entfernt war jo verzweifelt zu fein, als es von 
der Entfernung erjcheinen mag, und daß nur ein 
wenig von jenem Glüd, das Ihren Landsleuten 
jo anhaltend ungünftig war, die Lage der Ver— 
hältnifje jelbit zur eilften Stunde noch geändert 
haben würde. 

Bem, der fih ausschließlich als einen ung- 
rischen Officier betrachtete, unterdrüdte in fi) den 
Polen, und unzweifelbar hat er fih auch, wenig- 
ftens in dem fiebenbürgifchen Theil des ungrifchen 
Volkes, eine zweite Nationalität gegründet. Gra- 
fen Zamoyski, der fich jehr ausgezeichnet hatte, 
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und jegt noch immer fein Zimmer. hüten mußte, 
Fand ich innerhalb der Eitadelle. Zamoysfi, der 
das Czartoryskiſche Intereffe vertritt, und wie Sie 
wiffen, gewiffermaßen das confervative und mo- 
narchiſche Prineip in der polnifchen Emigration 
perfonificirt, war, zu meinem Erftaunen, mit Ge 
neral Viſocki, dem demoeratifchen Leiter und Be— 
fehlshaber der polnifhen Legion, auf dem ver- 
traulichſten Fuße. Ich war betroffen und zugleich 
erfreut über Ddiefen guten practifhen Sinn der 
Berichmelzung der ertremften Meinungen in ein 
gemeinjchaftliches Intereſſe, das jo aufrichtig war, 
daß Viſocki durch fein Beifpiel und feinen Ein- 
fluß die ganze democeratifche Partei dazu bewog, 
fih der Minorität der entgegengejegten Meinung 
anzufchliegen, und Zamoysfi als das Haupt des 
polnifhen Theild der Emigration anzuerkennen. 
General Perczel lebte ſehr zurückgezogen mit 
ſeinem Bruder. Die untergeordneten Officiere 
gründeten unter ſich ein Caſino, wo ſie ihre Abende 
zubrachten, ſo daß ihre frühern Vorgeſetzten häufig 
ganz allein blieben. Ich fand Perczel bei einem 
ganz einfachen Tiſche aus weichem Holze bei einer 
Oehllampe leſen. Bon jener Heftigfeit und Ueber: 
II, 29 
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treibung der Sprache, durch weldhe er, wie man 
fagte, feinen ‘Patriotismus und feinen Muth felbit 
herabfegte, fand ic) nicht das Geringfte an ihm. 
Sm Gegentheil ich begegnete nie einem beicheide- 
neren oder gemäßigteren Mann, als wie er fich 
bei Diefer und bei jpäteren Gelegenheiten immer 
bewährte. Dies wire mein Zeugniß, wenn wir 
von Männern nur jo fprächen, „wie wir fie fine 
den,‘ obwohl möglicherweile der Teidenfchaftliche 
Bolls- Häuptling und der gereizte Parteimann 
eine ganz andere PVerfönlichkeit gewejen fein mag, 
als es jeßt der unthätige Verbannte war. 
Guyon Tebte im jelben Gebäude mit den 
Generälen Ametty und Stein. Er hatte unges 
führ acht und zwanzig von feinen Officieren mit 
fi, und war von Herrn Longworth, dem circaffis 
ſchen Reifenden begleitet, der Hauptmann in jeis 
nem Stabe war, Eine meiner erften Bemühun— 
gen war, mir Documente über die Feldzüge zu 
fammeln, und diefe, mit der Karte in der Hand, 
mit einander zu vergleichen; und wiewohl ich ſehr 
auf meiner Hut war gegen die unbewußte Vor— 
fiebe, die man gegen einen Landsmann hegen 
mag, auf den ich Urfache hatte jtolz zu fein, fo 
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fam ich doch zu der wohlerwogenen Schlußfol— 
gerung, daß dem General Guyon, troß feiner 
Popularität, nicht die volle Gerechtigkeit zu Theil 
wurde, weder in England, noch von Seiten Shrer 
Landsleute. Jedermann ſprach ihm zwar die rit— 
terlichite Ehrenhaftigfeit und den fältejten Muth 
zu; aber complicirtere Pläne auszuführen, ſchie— 
nen fie ihm nicht für befähigt zu halten. Guyon 
hatte das Unglück, jeine Laurbahn damit zu be— 
ginnen, daß er irregeleitet wurde, als er gegen 
Tyrnau marſchirte. Er hatte das Verdienft, in 
der Folge einige der verzweifeltften Kriegsthaten 
ausgeführt, Görgey’s Abfichten durchichaut und 
ſich denſelben widerjegt zu haben. Görgey konnte 
nicht leugnen, was die ganze Armee gefehen hatte, 
um aber deſſen Wirkung zu verringern, gab er 
jtet3 zu verjtehen, daß Guyon bloß ein tollfühner 
Sabreur jei. Aber wahrlich, ich weiß nit, ob 
nicht vielmehr Bem diefem Bilde entjpricht, das 
man fih von Guyon’s Character zu entwerfen 
pflegt, und ob nicht Guyon das it, wofür wir 
Ben gehalten. Guyon war unftreitig der „Che- 
valier sans peur et sans reproche“ der ungri- 
hen Feldzüge. Der erfte beim Ueberfchreiten 
29° 
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der Grenze in dem Kriege mit Oeſtreich, wies er 
mit Entrüſtng bis zum letzten Augenblick jeden 
Vergleich zurück, der nicht die volle Anerkennung 
der conſtitutionellen Rechte Ungarns zur Grund— 
lage hatte. Als Görgey anfünglich ih vor Win— 
diſchgrätz zurückzog, und Guyon unter ihm be— 
fehligte, focht Görgey nur um geſchlagen zu wer— 
den und zog ſich zurück, ohne das Mindefte zu 
unternehmen. Guyon, ohne Unterftüßung und 
ohne Weifungen von Seite feines Chef, ma— 
növrirte in der gejchiefteften und erfolgreichiten 
Weife, und es gelang ihm, im Branyiſzköer Pag 
mit 10,000 Ungarn den beiten der öſtreichiſchen 
Generäle Schlick zu ſchlagen, der mit 15,000 der 
auserlefenften Truppen die ſtärkſte Poſition Ober: 
ungarns befeßt hielt. Dieſe militäriſche That, 
eine der blutigiten, deren man gedenft, bei der 
Zahl der engagirten Truppen, und die man als 
eine Reihe von Sturmangriffen gegen eine über- 
legene Macht betrachten fann, rettete jowohl Die 
Armee Görgey’s, als auch zu jener Zeit die Sache 
Ungarns. Und doc) bemerfte Görgey bloß mit 
Hohn, als er die Nachricht erhielt, daß die Uns 
garn mehr Glück als Verſtand hätten, verſäumte 
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die geeigneten mitwirfenden Maßregeln zu treffen, 
die Guyon für nöthig hielt, und erlaubte hie 
durch dem Corps Schlid’s, der unausweihbaren 
Vernichtung zu entjchlüpfen. Sch weiß nicht, ob 
es Shnen befannt it, daß Guyon es auf das 
Beftimmtefte ablehnte, nach diefer Schlacht unter 
was immer für Bedingungen unter Görgey zu 
dienen, und daß er nur aus Nücfichten gegen 
Koſſuth abgehalten werden fonnte, Görgey nicht 
öffentlich entweder als einen Schwachkopf oder 
einen Berräther anzuflagen. Dies war die Ur— 
fache feiner Ernennung zum Gommandanten von 
Komoren, welche Feftung er, da fie gerade befa- 
gert wurde, erſt nad) Abentheuern, die wie Wunz 
der klingen, erreichen fonnte. — Im Banat ſchlug 
Guyon den ceroatifhen Bobadil Sellahich aufs 
Haupt, und vertrieb ihn mit viel geringerer Macht, 
nachdem diefer 4000 Todte auf dem Schlachtfelde 
zurückließ, und nie wieder, fo lange der Krieg 
währte, an den Ufern der Donau erfchien. — 
Der Hauptfehler Guyons fcheint zu fein, daß er, 
wenn die Pläne, die er vorfchlägt, nicht ange— 
nommen werden, fein Wort mehr fprechen mag, 
um feine Anficht zu vertreten, jondern die Dinge 


— 44 — 


ihrem Lauf überläßt, zufrieden mit der Erfüllung 
feiner individuellen Pfliht. Guyon war immer 
unerjehütterlich geblieben in feiner Treue gegen 
den Landtag und deffen Vertreter Koſſuth, und 
dies war ohne Zweifel der Hauptgrund von Gör— 
gey's Groll gegen ihn, der ihn bei mehreren Ger 
legenheiten gefliffentlich verlaffen zu haben fcheint, 
damit er abgefchnitten werde, jo wie er es ſpäter 
mit Nagy Sandor that. 

Guyon und Graf Caſimir Batthyany waren 
zu dieſer Zeit die fleißigiten Beſucher Koſſuth's. 
Guyon war fo ganz Ungar geworden, daß ich 
wirklich nicht weiß, ob nicht Batthyany mehr Eng: 
länder war, als der geborene Engländer. Die 
Reinheit, mit der die englifhe Sprache von mehr 
reren der Flüchtlinge, die nie Ungarn verlaffen 
hatten, gefprochen und gefchrieben wurde, das 
englifche Blut der ungrifchen Pferde um Widdin 
herum, und die englifhen Sattel, die fait allge: 
mein gebraucht wurden, waren jehr auffallend in 
diefem entfernten Winfel von Guropa, und fo 
unbedeutend auch alles Dies ericheinen mag, fo 
ift e8 doch höchſt characteriſtiſch als Beweis der 
Vorliebe, die Ihre Landsleute für England haben, 
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Endlih brach ein Lichtftrahl in die Nacht 
der Umwiffenheit, in welcher die Emigration ſchon 
fo lange in Hinficht ihres Schickſals lebte; aber 
ich verfichere Sie, es war weit entfernt ein bele— 
bender Strahl zu fein. Briefe aus Gonftantino- 
pel unterrichteten uns, daß der Nutocrat ein 
eigenhändiges Schreiben dem Padifcha zugefandt 
hatte, in welchen er die Auslieferung der Flücht— 
linge verlangte. Deftreih, wie natürlich, ſchloß 
fich Diefer Forderung an; aber ich hatte fat ver: 
geflen died zu erwähnen, jo wenig ift nun Oeſt— 
reich im Oſten beachtet, und jo Durchgehends wird 
es blos als eine ruffiiche Provinz betrachtet. Eine 
ftürmifche Verhandlung erfolgte hierauf im Di— 
van, wo Nefchid und die Mehrheit dev Minifter 
Dagegen, aber die Mehrheit des Conſeil's zu 
Gunften der Nachgiebigfeit, als einer unausweich- 
baren Nothwendigfeit ſtimmte. Cine Kabale, um 
Reſchid zu flürzen, war zu dieſer Zeit im Gange, 
Endlich jagte Nefchid, indem er die Wendung, 
die die Dinge nahmen, befürchtete: ‚Und wie, 
wenn fie Mohamedaner würden?‘ Dies war 
eine beumruhigende Vorausſetzung, . welche Die 
Schwierigkeit zu einem Dilemma machte, indem 
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das türkiſche Geſetz ausschließlich der Koran ift, 
der die Auslieferung eines wahren Mufelmannes 
an Feinde als ein unverzeihliches Verbrechen ver: 
dammt. Sir Stratford Kanning, wie Sie fid) er- 
innern, empfahl der Pforte, den Forderungen ſei— 
ner Nachbarn nicht zu willfuhren; konnte aber 
feine Verfiherung von Hülfe geben, im Falle die 
Annahme feines Rathes einen Angriff nach ſich 
ziehen ſollte. 

Da die Türken bei unzähligen Gelegenheiten 
durch England verlaffen wurden, wenn Rußland 
in feinem Sntereffe und zum Nachtheil und zur 
Demüthigung der Pforte, in Folge der zweideu- 
tigen Klaufeln, welches das Cabinet von St. Pe— 
tersburg in alle feine Verträge mit Vordedacht 
einfließen läßt, fic) in feine Angelegenheiten mifchte ; 
ift e8 nicht zu verwundern, wenn die Türkei kei— 
nen andern als den pofitivften Verſicherungen 
von Hülfeleiftung Glauben beimißt. Die apa- 
thiſche Politif, um fie bei feinem andern Namen 
zu nennen, ‚die von der legten Adminiftration bez 
folgt wurde, war die möglichſt nachtheiligite für 
brittifche Intereffen, die eben auch die Intereſſen 
der türfifchen Bevölkerung und der Pforte find, 
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Dieſe Politik ward ſelbſt Lord Palmerſton gewiſ— 
ſermaßen bemüſſigt anzunehmen, in Folge Unwiſ— 
ſenheit und Gleichgültigkeit des Publicums in 
Hinſicht auswärtiger Angelegenheiten. Dieſe 
Gleichgültigkeit erlaubte es dem Staatsfecretär 
des Auswärtigen ſich unheilbringend bei manchen 
Gelegenheiten einzumiſchen, während ſie ihn der 
nöthigen Stütze beraubt, wo er augenſcheinlich 
geneigt ſchien, mit wohlthätiger Energie zu han— 
deln. Die Politik Lord Aberdeen's ſcheint ganz 
einfach die geweſen zu ſein, ſich bei den despoti— 
ſchen Höfen, nach dem Maaßſtabe ihrer Forderun— 
gen und ihrer Macht, beliebt zu machen, und da 
beide, Rußland ſowohl als Oeſtreich, die Türkei 
ſchon lange mit wölfiſchen Gelüſten betrachteten, 
ſo ſchloß er bei den Eingriffen Rußlands ganz 
entſchloſſen die Augen zu. Lord Palmerſton ſcheint 
nach der ganz richtigen Ueberzeugung zu handeln, 
daß die Türkei in den letzten wenigen Jahren 
ſehr ſchnell an Kraft zugenommen habe, und dies 
iſt, was auch immer einige unſerer Liberalen ſich 
einbilden mögen, — unzweifelhaft der Fall, aber 
das Benehmen ſeiner Lordſchaft iſt zugleich durch 
den Glauben geleitet, (der, wie logiſch er auch 
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auf den erſten Anblick erſcheinen möge, dennoch 
gerade zu im Widerſpruch mit der Erfahrung 
ſteht) daß, nachdem die Türkei jetzt um ſo vieles 
ſtärker iſt, als ſie es vor einigen Jahren war, ſie 
in noch einigen wenigen Jahren ſtark genug ſein 
wird, um ihrem nördlichen Nachbar die Stirne 
bieten zu können, wenn ſie nur in der Zwiſchen— 
zeit den Krieg durch alle ordentliche Conceſſionen 
entfernt zu halten im Stande iſt. Nun iſt aber 
Thatſache, daß, obwohl die Türkei gegenwärtig 
unendlich mächtiger iſt, als ſie es vor fünf Jah— 
ren war, ſie dennoch nach fünf Jahren nicht mäch— 
tiger ſein wird als jetzt; im Gegentheil wird ſie 
ſehr geſchwächt werden, wenn ſie nicht auf ein— 
mal Rußland kühn die Stirne bietet, deſſen In— 
triguen jeden möglichen Fortſchritt hemmen, wäh— 
rend die Furchtſamkeit, die die Pforte bisher be— 
wieſen, Rußland in den Stand ſetzt, die chriſt— 
liche Bevölkerung zu gewinnen, und den Türken 
abwendig zu machen. 

Ich geſtehe es offen, daß ich unter ſolchen 
Umſtänden, was ich auch immer als Türke oder 
türfifcher Spuverain gethan haben würde, als 
türkiſcher Minifter, ohne ein beftunmtes Verſpre— 
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hen Sir Stratford’s fehr angeftanden hätte, einen 
Widerftand gegen die peremtorifchen Forderungen 
des Gzaren anzuempfehlen. Der Sultan, deffen 
Handlungsweife, wie ich es Ihnen nicht erft zu 
fagen brauche, Die conftitutionellfte von der Welt 
ift, und der ohne Zweifel der menichlichite, am 
aufrichtigften Liberale Herricher von Europa ift, 
hatte im diefer Frage nur ſehr Weniges zu jagen. 
In fo weit fie ihm geitellt wurde, ſprach er fich 
mit Entrüftung gegen die Forderung aus und 
erklärte, daß er vorziehen würde, fünfzig Taufend 
Soldaten zu verlieren, als einer fo jchimpflichen 
Forderung nachzugeben. Aber Reſchid, der Se— 
rasfier, und mehrere von den Miniſtern, unge 
ſpornt durd) einige Ultra = Moslemins, ſahen in 
der Hypotheſe, die fie in dem Divan geftellt hats 
ten, das ficherite Mittel, die Auslieferung un: 
möglich zu machen, und in diefer philanthropiichen 
Abficht jendeten fie einen vertrauten Agenten nach 
Widdin, um unter den Flüchtlingen Profelyten 
zu machen. Selbſt die Freunde der Emigration 
fchrieben ihnen von Gonftantinopel aus, daß dies 
das einzige Mittel fei, um der Auslieferung an 
ihre Feinde zu entgehen. Es ift unmöglich das 
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Gefühl zu befchreiben, welches diefe Kunde und 
die Ankunft des Agenten in der Emigration her: 
vorbrachte, Der Nachts jeden der ungrifchen Füh— 
rer einzeln bejuchte und feine Anträge machte, 
Es wurde befannt, daß Bem fehr eifrig die An— 
träge annahm, durch die man vielleicht nur ſei— 
nen eigenen Vorſchlägen zuvorfam. Es war aber 
unmöglich zu glauben, dag jold ein Mann durch 
die Eingebungen der Furcht fich bei dieſer Gele- 
genheit leiten ließ. So wie ich es aus feinen 
früheren Unterredungen entnehmen fonnte, war er 
gleichzeitig überrafcht, einerjeit3 über das bewun— 
derungswürdige Material der türfifchen Armee, 
und andererfeitS über deren Mangel an Officie— 
ven. Bem's ganze Eriftenz ift zufammengefaßt in 
feinem natürlichen Haffe gegen Rußland, und er 
ſah in der türfifchen Armee vielverfprechende Sol: 
daten, die man gegen die Ruffen gebrauchen fönnte; 
dies ift die Urfache feines Uebertritts. Aber das 
Beifpiel feines Abfalles hatte einen ungeheuren 
Einfluß auf die Emigration. „Lieber die Rufen, 
als die Oeſtreicher; Tieber die Türken, als die 
Rufen!‘ — war das allgemeine Gefühl und 
Geſchrei. Beinahe alle die Subalternen und Ge 
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meinen, und in Guyon's Lager gegen fünfund- 
zwanzig bis achtundzwanzig Mann ſchienen im erſten 
Augenblick diefen Antrag freudig annehmen zu wol- 
len. Sie wiſſen, daß in legterer Zeit unter den Un— 
garn und Türken die Idee der Stammverwandt- 
ſchaft fich entwicelt hat, die in der Zukunft einen 
ungeheuren Einfluß auf die Schickſale des Dftens 
haben fann, und die die Gunft leicht erklärlich 
macht, mit welcher die Idee des Uebertritts an— 
fünglic) angenommen wurde, Was auch immer 
dagegen gefprochen oder gefchrieben werden mag, 
der Eifer jener Propagandiften, denen die Aus- 
führung des wohlgemeinten, aber jchlecht verſtan— 
denen Planes des türkischen Minifteriums anver- 
traut ward, trieb fie an, den Uebertritt zum Is— 
lam als die einzige Alternative gegen die Auslie- 
ferung darzuftellen. Wenigſtens weiß ih, daß 
diefe Vorſtellung jowohl Koſſuth, als auch Bat— 
thyany, Guyon, Zamoyski und Monti gemacht 
wurde, und daß der Glaube ſowohl bei ihnen, 
als auch bei der ganzen Emigration allgemein 
verbreitet war, daß die Annahme des Islam das 
einzige Mittel ſei, um der Auslieferung zu ent— 
gehen. Es war unter dieſen feierlichen Umſtän— 
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den, daß Koffuth im Rathe, der in feinem Zim— 
mer gehalten wurde, ſich erhob, und mit feinem 
ihm ganz eigenthümlichen, ergreifenden Enthufias- 
mus ſprach: „daß er nicht beabfichtige, Das Ber 
nehmen irgend eines feiner Landsleute zu con— 
troliren; daß jedermann für feine religiöfen Heber- 
zeugungen nur Gott verantwortlich ſei; daß er 
getreu jener Aufrichtigfeit und Wahrheit, die er 
immer ftreng befolgte, ihnen feine Hoffnung ges 
ben fünne, daß, wenn fie den ihnen gemachten 
Antrag zurüdweifen, ihre Auslieferung abgewen— 
det werden fünne, und daß, wenn fie an Deft- 
reich ausgeliefert würden, er deſſen Cabinet nur 
zu gut fenne, als daß er erlauben könnte, daß 
fie fih) mit dem eitlen Wahn nur einen Augen: 
blick täufhten, fie fünnten Gnade gewärtigen, 
Daß aber nichts deftoweniger er für feinen Theil, 
obgleih) durch die Schreden des Schaffot's auf 
gefordert, den Glauben feiner Vorältern abzu: 
ſchwören, lieber den Galgen und das Beil wähle,‘ 
Er endete mit einem Fluch gegen die Zunge, die 
es noch wagen würde, ihm anzurathen, etwas zu 
thun, was er für ſchimpflich hielt. 

Graf Batthyany, Guyon, Zamoyski, Monti 
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und General Dembinski, wiefen das Anerbieten 
mit gleicher Energie zurüd, und die Wirkung dies 
fer Beifpiele war jo groß, daß neun Zehntheife 
der neuen Projelyten ihr erſtes Vorhaben aufga— 
ben. Im Ganzen traten ein polnifcher, ein ung— 
rifcher und ein deutfcher General, das heißt, Ben, 
Kmetty und Stein, mit fünf und neunzig Per- 
fonen, Dfficieren und Gemeinen, zu dem Glau— 
ben des Propheten über, — zuſammen acht umd 
neunzig Individuen. Unter dieſen waren einige 
der ſchlechteſten und ungehorfamften Subjecte, 
Die Frömmigkeit einiger Moslemin's verleitete 
fie, dieſe Profelyten mit Gefchenfen zu überhäus 
fen, und fie im Triumphe vor ihren Landsleuten 
herum zu führen, die an dem nördlichen Ufer der 
Donau duch Mangel an Feuer, Nahrung und 
Kleidern entjeglih an der Cholera litten. Dies 
verurjachte eine Mipftimmung. Einige Diefer Pros 
jelyten wurden aus dem Lager hinausgewiefen ; 
die türkischen Soldaten waren geneigt, ſich ihrer 
anzunehmen, da fie glaubten, daß ihre neuen 
Glaubensgenoffen wegen der Abſchwörung ihres 
Glaubens verfolgt würden. Die unbewaffneten 
Flüchtlinge jchienen ſchon ein- oder zweimal auf 
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dem Puncte zu fein, über die Wachen herzufallen, 
und die unbedeutendfte Veranlaſſung hätte ein 
furchtbares Blutbad verurfachen können. 

Glücklicherweiſe kamen die Vorftellungen, die 
bei diefer Gelegenheit in Hinficht des Unterhaltes 
der Emigrirten gemacht wurden, zur Kenntniß 
der türkifchen Minifter, fie erfuhren, wie ſchlecht 
ihre Weiſungen befolgt wurden, und von dieſer 
Zeit erfolgte eine merkliche Verbeſſerung in der 
Behandlung der Flüchtlinge. 

Koſſuth wurde in dem beſten Hauſe des Or— 
tes untergebracht (dieſes Haus war das Eigenthum 
der Tochter des frühern Paſcha's, die an einen 
der Sclaven ihres Vaters mit der ausdrücklichen 
Bedingung verheirathet worden war, daß er in 
Monogamie leben wolle) und ſowohl der Sold, 
als die Rationen wurden num pünktlich vertheilt. 
Ein „Mirlai“ oder Obrift, ein Gentleman von 
Erziehung, deſſen Manieren ganz fanft waren 
und der ftrohfarbene Glace-Handfchuhe trug, kam 
von Omér Paſcha's Lager herüber, augenſcheinlich 
mit befonderen Snftructionen, und ftellte den ver- 
fchmigten, gemeinen alten Paſcha von Widdin 
ganz in Schatten, Später famen zwei Oberften 
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direet von Konftantinopel, um die Flüchtlinge 
nah Schumla zu bringen und nichts fonnte Die 
Höflichkeit und Güte ihres Benehmens, oder die 
Liberalität der Befehle übertreffen, welche fie von 
Seite des Sultans in Vollzug zu ſetzen famen. 

Da die Auslieferungsfrage der chriftlichen 
Bevölkerung der Türkei die eraltirtefte Meinung 
von der unwiderftehlihen Macht des Czaren bei- 
gebracht hatte, jo ſchien es natürlich, daß Die 
ftärfften politifhen Urfachen vorhanden feien, da- 
mit der Czar, unfähig feinen Zwed durch Un— 
terhandlungen zu erreichen, um in den Augen 
der Rajah's nicht zu erfcheinen, als ob er eine 
Niederlage erlitten hätte, zu Gewaltmaßregeln 
jehreiten würde, durch welche er ſich der Perſon 
der Flüchtlinge bemächtigen könnte, Die Po— 
fition, welche die ruffifhen Truppen an dem 
entgegengefegten Ufer der Donau einnahmen, Tieß 
bei mehreren Gelegenheiten befürchten, daß irgend 
ein Handſtreich verfuht werden könnte. Es 
wurde befchloffen, wenn dieſer Fall einträte, dem: 
jelben mit Entfchloffenheit zu begegnen. Koffuth 
und die wichtigften Perfonen follten ſich zu Pferd 
jegen und verfuchen, ſich durch den Feind zu 
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ſchlagen. Gegen fünfundzwanzig englifche Pferde, 
die Sättel, Säbel und entichloffene Reiter waren 
durch Guyon augerlefen und in Bereitſchaft ger 
halten. 

Sn Hinfiht der Pferde und der Auswahl 
tüchtiger Leute hätte man vielleicht nirgends an— 
derswo eine folhe Truppe zufammentellen kön— 
nen. Einmal des Feindes Linie durchgebrochen, 
fonnte fie in der Ebene von Widdin nicht mehr 
erreicht werden, bis wo die Hügel ſich erheben, 
die mit jungen Eichen bewachfen find. Koſſuth 
jhien in Widdin mehrmals geneigt zu fein, die 
Rolle des Königs von Schweden in Bender zu 
fpielen, und ich bin überzeugt, er wiirde als 
letes DBerzweiflungsmittel mit feinen Gefährten 
in dem Verſuche, fi durch die Türkei einen 
Weg zu bahnen, eher zu Grunde gegangen fein, 
als daß er zum Islam übergetreten wäre, Ich 
erwähne dies nur, weil, wie Sie willen, Gör— 
gey und die Militirpartei, die er zu bilden 
ſuchte und die Koffuth immer zuvedeten, ſich 
niht in militärifche Angelegenheiten zu men— 
gen, ihn dann immer verjchrieen, ald ob er aus 
Feigheit nicht auf dem Felde erſchiene. Ich kann 
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Zeugenſchaft für die Thatſache ablegen, daß das 
Benehmen des Exgouverneurs in Widdin, wäh— 
rend Jedermann glaubte, daß die Flüchtlinge 
ausgeliefert würden, das heldenmüthigſte war. 

Es iſt auch noch der Mühe werth, zu be— 
merken, daß die Reihe von Siegen, durch welche 
Görgey Windiſchgrätz von der Theiß zur Donau 
zurücktrieb, alle gewonnen wurden, während die 
Armee durch Koſſuths Gegenwart begeiſtert war. 

Zu Widdin war es eines Theils ein Fehler, 
daß Koſſuth ſich im Lager nicht zeigen wollte. 
Die ungriſchen Soldaten, leidend an Kälte, de— 
eimirt duch Krankheiten, durch das Beiſpiel ih— 
ver Führer angeeifert, nicht Nenegaten zu wer- 
den und ohne eime tröftende Hoffnung, Die 
man ihnen hätte bieten fönnen, ſagten laut: 
„Führt uns zurid zum Kampf nah Ungarn, 
wenn auch nur mit Stöden bewaffnet, und laßt 
ung lieber im eigenen VBaterlande fterben, als daß 
wir hier verderben !' — 

ALS diefe Meinung zur Kenntniß der Deftrei- 
cher fam, jandten fie den General Hauslab nad) 
Widdin ab, um die Truppen durch das Verfpre- 
hen einer Amneſtie nad) Ungarn zurück zu 
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loden, Koſſuth wollte fih nicht in dieſe Ange- 
legenheit mengen, noch die Leute mit Hoffnungen 
hinhalten, die ex felbit nicht hegte; während viele 
der Meinung waren, Daß, nachdem Deftreich die 
Gemeinen doch nicht zum Tode verurtheilen könne, 
es für dieſe Leute vielleicht noch am beften wäre, 
zurüdzufehren. Gegen zwei Taufend gingen auf 
dieſe Weife nah Ungarn zurück; aber Guyon 
nahm die Sache nicht ganz jo ruhig auf, als er 
hörte, daß der öftreichiihe General ſich Perſön— 
fichfeiten gegen die ungrifihen Führer erlaubte, 
eilte er, mit der NReitgerte in der Hand, ihn auf 
zufuchen, Der öjtreihifche General und feine 
Dfficiere nahmen einen nicht ſehr würdevollen 
Rückzug und juchten ihre Zuflucht am Bord des 
Dampfichiffes, von wo aus fie mit ihrer Rache 
drohten, aber fih nicht mehr getrauten, an's 
Land zu jteigen, wo der erzürnte Engländer, zum 
größten Vergnügen der Türken, mit der Reit— 
gerte in der Hand, drohend auf und ab fpazirte, 
Guyon riß dann die ſchimpfende Proclamation 
Hauslab’S von der Thüre des öſtreichiſchen Con— 
juls herab, der feine Thüren und Zenfter ver- 
Ihloß und verbarrifadicte, als wäre er vom 
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Sturme bedroht. Dies war die angebliche „Ver— 
legung des Conſulargebäudes.“ — 

Auf die Nachricht von der Uebergabe Ko— 
morns folgte unmittelbar jene der politifchen Exe— 
eutionen. Ih kann Shnen nicht bejchreiben, 
welchen Eindruck diefe Nachrichten auf die Flücht— 
linge machten. Koſſuth und natürlich die Bat- 
thyany's, waren bejonders tief ergriffen durch 
das Schickſal des Grafen Louis Batthyany. 
Gefangen genommen unter der Fahne des Par- 
lamentärs, — angeklagt der Theilnahme an dem 
Morde von Latour, — wiederholt verhört und 
hingerichtet, nachdem er einmal ſchon freigefprochen 
war! — Seine Einferferung war eine Handlung 
der Treulofigfeit; feine Verurtheilung eine Ver— 
läumdung, feine Hinrichtung ein Mord. Ein qut 
gejchriebener Artikel in der „Daily News“ bezüglic) 
auf Batthyany's Mord, der aber in diefer Hinficht 
unrichtig war, daß er angab, Batthyany fei gefan- 
gen genommen worden, als er, ohne Mitwiſſen 
Koſſuth's, mit Friedensanträgen in das öftreichifche 
Lager gefommen war, machte einen jchmerzlichen 
Eindruf auf Koſſuth. Koſſuth, wie Sie willen, 
hatte immer vorausgefehen, daß die Treulofigfeit 
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Defteeih8 jede Unterhandlung vereiten würde; 
er wußte, daß das große Ziel aller Intriguen 
Deftreichs war, fich der Reffourcen Ungarns und 
der Leitung der bewaffneten Macht ohne Con— 
teole zu bemächtigen; er brauchte es Ihren 
Landsleuten nicht erſt zu jagen, was fie ohnehin 
ſchon ſeit Jahrhunderten wußten, daß alle Con— 
ftitutionen und Rechte nur unnüges Papier feien, 
wenn die Gontrole der öffentlihen Gelder aus 
den Händen der Vertreter der Nation genommen 
wird ; aber er bemühte ſich, ihnen die Ueberzeu— 
gung beizubringen, daß nichts weniger, ald Dies 
das öſtreichiſche Kabinet zufrieden ftellen würde, 
Bei diefer befondern Gelegenheit gab er, wies 
wohl unerfchüttert in feiner Weberzeugung, doch 
den Anfichten der Mehrheit des Landtages nad) 
und nahm von Batthyany noch herzlich Abſchied, 
der in das öftreichifche Zuger ging, während Koſ— 
ſuth die Fruchtlofigkeit der Vermittelungsbeftres 
bungen fennend nad) Debreczin eilte, um das 
Nöthige zum Kampfe einzuleiten. 

Koſſuth ift immer der wärmjte Vertheidiger 
yon Batthyany’s Andenken, von deſſen Anficyten 
er nur in Hinficht der Mittel der Durchführung 











— #1 — 


abwich, und er jagte mir bei diefer Gelegenheit: 
„Ich weiß, daß Batthyany's Verläumder fich 
abmühten, zu verbreiten, ich babe ihm die Re— 
den beim Landtage vorbereitet, und doc kann 
es nichts Umwahreres geben; im Gegentheil kann 
ih jagen, daß ich der Unterftügung und An— 
eiferung, Die ich ftets von Batthyany’s unermüd— 
licher Freundfchaft erhielt, im großen Maße meine 
eigene politiihe Laufbahn verdanke.“ — 

Im Grafen Caſimir Batthyany, der fein 
politifhes Leben unauflöslih mit jenem Koffuth’s 
verfnüpft hat, fieht nun nicht nur jene Partei, 
die feinen unglücklichen Vetter als ihren Leiter 
betrachtete, jondern (nad den Nuchrichten, Die 
uns zufommen) felbft die größte Zahl jener hals- 
ftarrigen und engherzigen Fraction der Arifto- 
eratie ihr natürliches Haupt, die das Aufgeben 
ihrer feudalen Rechte nicht vergeffen fonnte; die 
aber Deftreich durch dieſe Hinrichtungen fih für 
immer entfremdet hat. Kit, glaubte man, würde 
gerettet worden fein; aber fein Tod wurde, wie 
man meinte, deßhalb unausweichlich, weil er frü— 
ber große Summen an einflußreiche Perſonen ge: 
liehen hatte, Radetzky z. B. war ihm 170,000 
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Gulden Eonventionsmünze ſchuldig. Dieß iſt 
eine öſtreichiſche Methode, ſich von Schulden zu 
befreien. Ich brauche Ihnen nicht zu ſagen, 
daß Batthyany und Kiß die einzigen wirklichen 
Ariftoeraten waren, die von ungrifher Seite in 
diefem Kampfe Theil nahmen, jo wie Szemere 
der einzige Nepublicaner in der Regierung war, 
Die Andern, wo immer fih auch ihre Meinungen 
binneigten, befhäftigten ſich mit dieſen Fragen nicht 
mehr wie mit geologifchen Theorieen; und Dies, 
denfe ich, follten Sie den Leuten in England 
auseinander fegen. Die Details diefer graufa- 
men Hinrichtungen find uns duch *** gebracht 
worden, der verkleidet zu uns fam. 

Diefe getäufchten Opfer ihrer eigenen Leicht: 
gläubigfeit, der Treulofigkeit Rußlands und der 
hiftorifhen Verrätherei Deftreihs fchienen alle 
heldenmüthig geftorben zu ſein. Damianics ging 
feinem Schiefal wie ein Spartaner entgegen, mit 
einem Laconismus auf den Lippen, würdig der 
beften Tage griehifher Gefchichte. Da er erft 
nad) allen übrigen gehangen wurde, fagte er mit 
einem Lächeln: „Meine Freunde, ich war immer 
der erfte im Feuer, warum muß ich gerade hier 
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der Teßte ſein?“ Das Peitſchen der Frauen, der 
Galgen und Ketten, des Henfers Hand an Män— 
mer und an Frauen gelegt, das Plündern ange: 
fangen beim fürjtlihen Vermögen bis hinab zu 
den Juwelen, die von den Fingern der Weiber 
der gemordeten Generäle geriffen wurden, — 
waren der Lohn für die ritterliche Großherzigfeit 
und Nachſicht Ihrer Landsleute. Das Schiefal, 
welches mehrege der Opfer erreichte, war in ei- 
nem gewiffen Grade ihrer Neiqung zuzufchreiben, 
an einen faljhen Propheten zu glauben; — 
denn Ungarn hatte in Görgey und Kofjuth fei- 
nen falihen und wahren Propheten. Das Re— 
jultat dieſes Blutbades zeigte beide in ihrem 
wahren Lichte und überzeugte Jedermann von 
jener tiefen Ginfiht ihres erwählten Gouver- 
neur's, die die Maffen fo inſtinktmäßig geahnt 
hatten. 

Sie frugen mich, welchen Eindrud Koſſuth 
auf mich gemacht habe; aber Mangel an Raum 
erfaubt mir faum mehr Ihrem Wunfche zu will- 
fahren und Ihnen hierüber mehr zu jagen, als 
ih in wenigen Zeilen zu thun im Stande bin, 
Ich verdanfe diefe Eindrüde natürlich eben fo 
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fehr dem Einfluffe, den er auf Andere, als je 
nem, den er direct auf mich ausübte. Ich glaube 
diefem zufolge, daß Koſſuth eine eben fo tiefe 
Kenntniß der menfchlihen Natur befist, als fein 
Lieblingsdichter Shafespeare, an deffen Büſte 
feine Züge einigermaßen erinnern, Um diefe pby- 
fiihe Porträtirung zu vollenden, brauche ich zu 
diefer Beichreibung nur noch das Kinn und den 
Mund von Lord Byron, das Yuge und Die 
Farbe von Napoleon Bonaparte, wie er von Der 
laroche gemalt it, hinzuzufügen und bitte nur 
noch Die Wirfungen der Gefangenfhaft einiger 
Sabre, feiner langen parlamentarifchen Laufbahn, 
und der Nachtwachen während feines Minifte- 
riums und feiner Präfidentichaft hinzu zu den- 
fen. Diefe Kenntniß der menjhlihen Natur, 
verbunden mit feiner Eigenfhaft, fih immer den 
Geiftesfähigfeiten feiner Zuhörer anzupaffen, ift 
die Quelle feiner Beredtſamkeit; und wenn die 
Probe wahrer Beredtfamfeit darin beftehbt, daß 
fie rührt und überzeugt, fo iſt er ficherlich der 
beredtefte aller lebenden Männer, Die Maffen 
nennen feinen Styl, in welden er zu ihnen 
Ipricht, mit Bewunderung biblifh und charac— 
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terifiren ihn vielleicht mit diefem Worte nicht un- 
richtig. Seine Feinde werfen ihm mit Recht vor, 
daß er ein Dichter iſt, und wahrlich feine Schrif— 
ten und feine Reden find voll von Poefieen der 
höchſten Art; aber dieſe Tadler verfallen in den 
gröbſten Fehler, wenn ſie damit ſagen wollen, 
daß er nichts anders als Poet ſei. Die beſon— 
dere Eigenthümlichkeit, durch welche er ſich von 
allen andern Volksführern unterſcheidet, deren 
ich mich erinnere und die mit jenem poetiſchen 
Genius begabt waren, der einen ſo wichtigen 
Beſtandtheil ihrer Beredtſamkeit bildet, — iſt die 
ſeltene Vereinbarung ſeines Talentes mit ſeinen 
practiſchen Kenntniſſen bezüglich auf alle Details 
der Adminiſtration. Es ſind zwei Menſchen in 
ihm vereint: der eine beredt mit Mund und Fe— 
der, vertraut mit dem großen Theil der europäi— 
ſchen Sprachen, der den Wirbelwind der Leiden— 
ſchaft in den Maſſen auch aufzureizen, und ſie, 
ſowie Moſes die Israeliten, zu begeiſtern und 
zu führen verſteht; und der andere, der logiſch 
argumentirende Staatsmann der deliberirenden 
Verſammlungen, der genaue Adminiſtrator, der 
berechnende Finanzmann, der die ſchöne runde 
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Handſchrift eines Secretärs fehreibt und willig in 
die ſchwierigſten Details eingeht. Seen Sie 
no den glühendften Batriotismus Hinzu und 
eine Rechtfchaffenheit und Uneigennüßigfeit, die 
nur durch befannte Miethlinge Deftreihs oder 
auf die Autorität ſolcher Schreiber angegriffen 
wurde, von welchen ich beweifen fann, daß fie 
entweder öftreichifhe Beamte, folgli Männer 
find, die ihr Brod öftreichifhem Schuße verdan- 
fen, oder aber feine jener Sprachen fennen, die 
im Lande gefprochen werden, das fie zu befchrei- 
ben fi anmaßen. Ste werden aus allen Dies 
fen fchließen, daß ich, der ich fo entichieden, die 
iDolatrifche Helden-Anbetung verabſcheue, ſelbſt 
mich ihr zumeige. Dem iſt aber nicht fo, Ich 
fenne jehr gut Koſſuth's Fehler, befonders einen, 
der fehr bedeutend ift, Er ift zu weichherzig ; ex 
fonnte nie ein Zodesurtheil unterjchreiben und 
man kann fi faum erinnern, daß er irgend Je— 
mand beftraft hätte, Ich glaube, wenn Koſſuth 
einen Diener haben würde, der ihm die Stiefeln 
nicht pußte, er nie daran dächte, ihn zu entlaf- 
jen, ſondern feine Stiefeln ſelbſt pußte, Auf 
dieſe Weife vergeudet er feine Zeit und feine 
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Thatkraft in einzelnen Kleinigkeiten, mit welchen 
er ſich nicht abgeben follte, und nußt jo, wenn 
dauch nicht feinen unermüdlichen Geift, doch ſei— 
nen Körper ab, der fonft fräftiger fein würde, 
Diefe Schwäche, die in einem Privatmann fogar 
fiebenswürdig fein mag, ift unheilvoll in einem 
Mann, der buchſtäblich der Vertreter der Nation 
ift. Aber id) glaube, er befigt genug Urtheils- 
fraft, um dies einzufehen und wird auch hin- 
längliche Willenskraft haben, um dieſe feine Feh— 
ler zu verbeffern. Zum Schluffe kann ih nur 
noch jagen, daß, ſelbſt nach dem traurigen Aus— 
gange des Kampfes, den er leitete, das Volk ihn 
Bater Kofjuth nennt, die Stüde feines Por— 
träts auf feinem Bufen trägt und feine Spar: 
pfennige noch immer in Kofjuthnoten anlegt und 
id) ſah, daß man fie um 20 Procent anfaufte, 
obwohl ihr Beſitz Hochverrath ift, und weiß, daß 
wenn Koſſuth fih an der Grenze mit viermal 
hunderttaufend Musfeten, einigen Preffen und 
ein Paar Ballen Papier zeigen fünnte, viermal- 
bunderttaufend Soldaten auferftehen würden, und 
fein Papiergeld eben fo willig wie früher ange: 
nommen würde, Die Staatsgüter, fagen die 
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Ungarn, die diefen Papieren zur Sicherheit die— 
nen, können die Oeſtreicher nicht davon ſchlep— 
pen, und fie fönnen fie nicht verkaufen, weil 
Niemand fie Faufen würde. Sie wollen nicht 
glauben an die ewige Unterdrüdung einer Con— 
ftitution und eines Landtages, der feit acht und 
ein halb Jahrhunderten befteht, und Koſſuth ift 
in ihren Augen die Perfonification dieſes Land» 
tages. Der Bauernftand erinnert ſich mit Anz 
hänglichfeit Koſſuth's, als feines Befreiers, und 
auch die Grundeigenthümer erfennen danfbar.an, 
daß den Maßregeln, zu welchen feine Beredt⸗ 
ſamkeit ſie bewog, jene herzliche Ausſöhnung zwi— 
ſchen allen Claſſen zu verdanken ſei, die die 
ungriſche Nation in Mitten aller ihrer Mißge— 
ſchicke zur einzigen auf dem Continente von Eu— 
ropa macht, bei welchen alle Reibungen zwiſchen 
den verſchiedenen Claſſen der Geſellſchaft be— 
ſchwichtigt find. 
Den 11. März 1850. 
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